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Borbericht.

orlesungen können und sollen nicht einen Gegen

stand erschöpfen, sondern zumeist nur anleiten, an

regen. Der Hörer, welcher dem Worte des lehren

den mit Theilnahme folgt, wird dann wohl gern 

auf dem vorgezelchneten Pfade fortschreiten und das 

stch in eigener Forschung ergänzen und ausführen, 

was ihm nur in Umrissen gegeben werden konnte.
Die vielfältigen Arbeiten für das Schristnsesen 

deutscher Vorzeit, die bald im Anfänge dieses Iahr- 

hunderts begannen, haben so viele früher unbekannte 
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Duetten für die Geschichte des RitterthumS an das 

Licht gefordert, daß es wohl an der Zeit erschien, 

neue Betrachtungen des Ritterwesens anzustellen, 

und einzuweben in früher gemachte Beschreibungen * 

und Entwickelungen der Ritterzcit das, was uns 

die neu ans Tageslicht getretenen Duellen gaben;

so daß gleichsam eine Blumenlese aus mehren dieser 

Werke gemacht ward, um vielleicht auch auf diese 

Weise Liebe und Antheil an den Gedichten der Vor

zeit, die in der neuern Zeit etwas schwächer gewor

den zu seyn scheinen, wieder zu heben.

So bildeten sich die nachfolgenden Vorlesungen, 

welche mannichfach verändert und vermehrt, zu dreien 

Malen hier an der Hochschule gehalten worden smd. 

Erst nicht dem Drucke bestimmt, traten in der neuern 

Zeit Umstände hinzu, die mich doch dazu bewogen, 

sie den Händen des Herrn Verlegers, der sie gleich 

Anfangs, als ein Bruchstück aus ihnen in der As- 

kania erschien, zu drucken wünschte, zu übergeben, 

indem ich nur weniges an ihnen änderte, haupt

sächlich bloß das, was auf mündlichen Vortrag sich 

bezog; dann daö Ganze in eine fortlaufende Form 

brachte, aus der die Abschnitte und Uebergänge der 

stündlichen Vorträge weggelassen wurden, und ein

zelne Auszüge, die im mündlichen Vortrage beschränkt 
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worden, mehr erweiterte, um dem Leser ein voll

ständigeres Bild zu geben.

Die wenigen Werke, welche wir in Deutsch

land über Ritterwesen haben, sind leider nur ein zu 

treuer Abdruck der klüber'schen Uebersehung deS be

rühmten französischen Werkes von Saint - Palaye; 

und mir ist kein einziges bekannt, welches den tüch

tigen Anmerkungen, welche Klüber diesem Werke 

zufügte, neue Forschungen beigesellt hätte. Daß 

auch ich hausig darauf zurückgegangen bin, wird 

der Augenschein lehren.

Nicht ganz zweckmäßig erschien mir die Ein

richtung, welche Saint - Palaye seinem Werke gab, 

daß er eine fortlaufende Geschichte des Ritterwesens 

erzählt und alle Beweise aus der ihm zu Gebote 

stehenden reichen Masse von Handschriften und Ge

schichts-Werken in die Anmerkungen verwies. Nur 

zu leicht war es möglich, auf diesem Wege zwar 

ein wortreiches und zierlich geglättetes Bild des 

Ritterwesens zu geben; aber auch zugleich mischen 

sich die Meinungen und Ansichten des Erzählers 

nur zu bald ein und geben da, wo reine geschicht

liche Wahrheit am meisten gewünscht wird, nur zu 

schnell ein geschminktes Bild. Wer überhaupt mit 

Antheil und Liebe einen Gegenstand ergreift, ist 
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leicht bewogen, die schönere Seite allein hervorzu

stellen. Mir schien es daher am besten, eine bedeu

tende und merkwürdige Zeit ganz unverkümmert, mit 

ihrem Licht, mit ihrem Schatten, so viel dies in 

meiner Macht stand, und soweit auch nicht wieder 

eine große, nicht von mir zu läugnende Vorliebe 

für das Mittelalter etwa meine Hai'.d und meine 

Ansicht in einzelnem leitete, so hinzustellen, wie sie 

einst war. Nie ist es mir eingefallen, was der be

geisterten Vorliebe für das Mittelalter oft auf eine 

thörichte Weife vorgeworfen ist (aber wurde nicht 

gleicher Vorwurf den Freunden des Alterthums nur 

zu oft gemacht?), Jahrhunderte zurückschrauben zu 

wollen, zu versuchen das zu erneuen, was unserer 

Zeit und den Bedingungen unsers Lebens, die ganz 

andere sind, widerstreitet; nicht soll die theure Errun

genschaft von Jahrhunderten, nicht sollen die Erkennt- 

niste aufgegeben werden, die oft mit Strömen Blu

tes erworben sind: — aber erforschen, mit Antheil 

und Liebe betrachten wollen wir eine Zeit, die ihre 

Fußtapfen tief in alle Länder Europa's drückte, und 

die wahrlich nicht etwa jetzt als spurlos vorüberge

gangen betrachtet werden kann.
Je mehr ich mich nun hütete, selbst betrach

tend und sprechend über jene in ihren Regungen 
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und ihrem Streben uns oft noch dunkle Zeit ein- 

zutrcren, um nicht so ein Scheinbild hinzustellen, 

um so mehr bestrebte ich mich dagegen, die Zeit 

selbst sprechen zu laßen; und so entstand dies Werk, 

das ich nur als eine Mosaik vorführen kann, bei 

der es mir allein wünschenswerth ist, wenn die Fu

gen nicht zu weit aus einander stehen, sondern dem 

Leser sich ein einigermaßen gefällig zusammengefugtes 

Bild entwickelt.

Man wird mir, bitte ich, daher auch gütig 

verzeihen, wenn in einzelnen Stellen die Aue-züge 

vielleicht zu lang erscheinen; je mehr ich aber die 

Zeit selbst redend in ihren Werken einzuführen 

wünschte, um so mehr schien es mir nothwendig, 

keinen Pinselstrich zu vertilgen, der dahin zu füh- 

' ren vermochte, und ich glaubte noch immer bemerkt 

zu haben, daß daö Wort der alten Zeit weit ein

dringlicher und belehrender sey, als ein oft weitläuf- 

tiges Hin- und Her-Sprechen über sie.

Wie einzelne Betrachter der Ritterzeit daö 

Werk von Sr. Palaye gebrauchten, so habe ich nicht 

für unrecht gehalten, außer diesem auch die andern 

Bücher wörtlich zu benutzen, welche durch triftige 

und gründliche Untersuchungen sich auszeichneten, und 

solche Stellen sind in meinen Vortrag nicht minder 
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mit verwoben worden, wie die, welche alte Hand

schriften mir lieferten. So verdanke ich den umsich

tigen und fleißigen Untersuchungen, die mein ver

storbener Freund Friedrich Majer in einzelnen Wer

ken über daö Mittelalter angestellt hat, sehr viel. 

Es scheint mir diese Bemerkung darum besonders 

nothwendig, weil ich, bei meiner Ausarbeitung zu 

den Vorträgen, an einzelnen Stellen es versäumte, 

meine Gewährsmänner und Vorgänger, denen ich 

wörtlich folgte, anzugeben, und späterhin war eS 

mir nicht möglich, die einzelnen Bücher wieder 

durchzugehen und den Ursprung vieler Stellen an

zugeben. Was so früher der gelehrten Welt über

geben ward, betrachte ich als ein Gemeingut, das 

ein jeder in seinen Nutzen verwenden kann, und ich 

, hoffe, daß aus den Quellen doch wohl gar man

ches zusammengestellt worden ist, was früher in sol

chem Zusammenhänge noch nicht erschien.

Wenn ich nun in dem Eingänge der Abthei

lungen einzelne allgemeine Ansichten und Ergebnisse 

zusammenstellte, so bemühte ich mich dagegen in dem 

Verlauf derselben so wie gegen das Ende, die ein

zelnen Zeugen gleichsam aufzurufen und eine Reihe 

von Beweisstellen anzufügen, in denen manches 

früher Gesagte seine Erklärung fand, viel Neues 
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aber auch zur Sprache gebracht ward und seine 

nachträgliche Entwickelung erhielt. Auch St. Palaye 

ist nicht arm an Beispielen; aber er scheint mir 

darin ein Versehn gemacht zu haben, daß diese 

Beweise aus allen Jahrhunderten der langen Ritter

zeit unter einander gemischt sind. Schwer ist es, 

immer genau die einzelnen Zeiten zu sondern, vor

züglich dann, wenn sogar Blicke in die vorritterliche 

Zeit, in das Heidenthum nothwendig sind. So 

viel ich vermochte, habe ich diesen Fehler zu ver

meiden gesucht, indem ich in meinen Beispielen 

immer eine Zeitfolge zu beobachten mich bestrebte: 

Zuerst Blicke auf -die Heldenzeit, wann es nothwen

dig erschien; dann vielleicht, wo es thunlich war, 

Stellen der Nibelungen, die durch ihre Ueberarbei- 

tung in der Ritterzeit ein ritterliches Ansehen ge

wonnen, wenn sie auch nicht als ein Rittergedicht 

zu betrachten sind; darauf Auszüge aus Werken 

des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts, als 

dem eigentlichen Mittelpunct des Ritterwesens; end

lich das letzte Aufstackern des Ritterthums unter Kaiser 

Maximilian, und zuletzt das ganze Verflachen des

selben in ein todtes und oft von niedrigen Leiden

schaften und lasiern bestecktes Hofwesen im sechszehn- 

ten Jahrhundert, So habe ich den Kreis der Rit- 
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ter zeit sehr erweitert; aber^ ich glaube auch dadurch 

Blocke auf ihr Entsprossen, ihr Blühen, ihr Ver

welken und Versinken eröffnet zu haben, — wenig

stens war dies mein Wunsch und Ziel; wie ich eö 

erreicht, mögen nachsichtsvolle Richter entscheiden.

Ueberblickt man die dargcl-gten Abtheilungen, 

so wird leicht bemerkt werden können, daß einige 

Unverhaltnißmaßigkeit in ihrer Ausdehnung und 

Ausführung herrscht; reicher strömende oder minder 

ergiebige Quellen waren an dieser wechselnden Aus

stattung schuld. Auch wird nicht unbemerkt bleiben, 

daß mancher Gegenstand eine nähere Erörterung, eine 

eigene Abtheilung wohl verdient hätte. Dies erkenne 

ich an, und der Grund, daß ich solche einzelne Gegen

stände überging, liegt nur darin, weil ich einige 

Abtheilungen für die Folge zurücklegte, indem ich 

mit dem wenigen, waö ich darüber gesammelt 

hatte, noch nicht zufrieden, und Forschungen, die 

ich früher angestellt hatte, jetzt — beim Drange 

anderer und ganz verschiedenartiger Geschäfte — 

nicht gleich fortzusetzen im Stande war, sondern sie 

für spätere Zeiten aufbewahren mußte. Dann war 

eS aber auch nicht mein Wille, und dies ließ ßch 

auch nicht in Vorlesungen zwängen, ein erschöpfen

des Bild des Ritterwesenö, der Ritterzeit hinzustellen; 
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sondern â sollte nur der Versuch gewagt werden, 

einmal ältern Untersuchungen neue Ausbeuten anzu

knüpfen, und ich wünsche nur, daß die gegebene 

Skizze ein nicht ganz unfreundliches Bild liefere, 

und so lange belehre, erfreue und unterhalte, bis 

ein anderer etwa ein auögeführteres Gemälde dafür 

hinstellt, wie ich denn auch selbst meine Hand nicht 

davon zurückziehen, sondern mich bestreben werde, 

immer weiter zu sammeln und zu bessern.

Eigentlich vorzüglich der Betrachtung deutschen 

RitterwesenS bestimmt, ward durch Saint Palaye's 

Werk, welches nun einmal jetzt das Grundbuch ist, 

viel aus der französischen Ritterwelt eingemischt, unî) 

ich habe es nicht für unrecht gehalten, einige wenige 

Blicke auch auf Spanien, Portugal und Italien zu 

werfen, woraus hervorgeht, wie gleichmäßig sich auch 

dort die ritterliche Würde entfaltete.

Wenn ich der gefelligen Verbindungen, der 

geistlichen Ritterorden (Johanniter, Templer, deut

schen Ritter u. s. w.), so wie der Rittergesellschaf

ten gar nicht gedachte, so geschah es nur darum, 

weil gerade dieser Zweig des RitterwesenS den Mei

sten am nächsten lag und der ausgedehntesten For

schungen sich bereits erfreute; und doch ist noch so 

vieles auch für diese zu thun übrig, besonders was 
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das Leben der Ritterorden in sich betrifft, daß diese 

Zusammenstellungen wieder zu weit von dem Zwecke 

der Vorlesungen mich entfernt haben würden, auch 

mir eß an neuen und wichtigen Nachrichten fehlte, 

deren andere Freunde, besonders Prof. Voigt über 

die deutschen Ritter, sich erfreuen.

Es braucht indeffen in unserm deutschen Vater

lande nur ein Ton angegeben zu werden, und bald 

stimmen mehre darin ein. Freuen werde ich mich, 

wenn auch mein Werk Ergänzer findet, und zwar 

solche, die mir nicht ganz unfreundlich gesinnt sind, 

indem ich eine Bahn versuchte, auf welcher der 

zweite und dritte schon immer sicherer geht, als der 

erste; denn er weiß, was er zu vermeiden, wovor 

er sich zu hüten hat.

Breslau, im Marz 1823.

Büsching.
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Erste Abtheilung.

Das Kind.
Die ersten sechs Jahre verlebte das Kind unter der 

Aufsicht der Mutter, der Amme und der Pflegerinnen; 

denn so verlangt es die Natur, welcher alte Gesetze und 

Gewohnheitsrechte bestätigend beitratcn. Erst mit dem 

siebenten Jahre kam der Knabe in die Obhut der Mann r; 

daher befahlen in Frankreich die Coutume de Bcauvoisis 

vom Jahre 1283. Hauptstück 57. S. 292, daß in dem 

Falle einer Ehetrennung die Knaben unter sieben Jahren 

unter Aufsicht ihrer Mutter bleiben sollten. In den Ge

dichten des Franzosen Eustach Deschamps, welcher noch ' 

im vierzehnten Jahrhundert lebte, sagt daher auch eine 

Mutter von ihren Knaben: „bis in das siebente Jahr und 

noch weiterhin drohen ihnen nur zu viele Gefahren; allein 

unsern Mannern fallt davon nichts zur Last."

Indessen erhielten auch hier die Knaben schon die 

Anleitung zu ihrem künftigen Leben; denn man sagte 

ihnen: „daß niemand Würdigkeit erwerben möchte, der 

nicht sonder Wank guten Weiben zu Dienste bereit sey,

1 *
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Niemand sey auch so recht froh und wohlgemut in der 

Welt, als der eine reine Frau so lieb hatte, als seinen 

eigenen Leib. —" Solche Lehren, die uns Ulrich von 

Lichtenstein im Eingänge seines Werkes, Fraüendienst ge- , 

nannt, erzählt, sogen die Knaben schon mit der Mutter

milch und unter der Pflegerinnen Obhut ein, und so war 

cs nicht zu verwundern, wenn Minne und Ehre sich in 

ihrer Seele unzertrennlich verschwisterten; denn: ,,Ich war 

ein Kind — fahrt Ulrich v. L. fort — als ich das hörte, 

und noch so dumm, daß ich auf Gerten ritt, und doch 

gedachte ich in der Dummheit: da die reinen Weib den 

Mann so hoch theuer machen, so will ich immer den 

Frauen dienen, mit Leib, Gut, Muth und Leben."

Wirin von Gräfenberg erzählt uns in seinem Ritter- 

gedichte Wigolais: daß die Mutter des Wigolais dieses · 

ihr geliebtes Kind, dessen Vater der am Hofe des Artus 

so berühmte Ritter Gawan war, nie einen Tag von sich 

lassen wollte, da durch einen unglücklichen Zufall sein 

Vater sich von ihr getrennt hatte. Aus Liebe pflegte sie 

selbst mit manchen andern Frauen das Kind, so daß cs 

in einem Jahre mehr wuchs, denn ein anderes in zweien. 

Man lehrte es früh und spät Verständiges und Gutes. 

Auch war sein guter Sinn zu allen Tugenden stark, so 

daß er nur das Beste that." Hier zwar behält die Mut
ter ihren Wigolais bis zum zwölften Jahre in ihrer'Auf- # 

sicht, aber er wurde auch während dieser Zeit, schon zu 

ritterlichen Uebungen angeleitet; denn als ein Königssohn 

brauchte er nicht den strengen Junker- und Knappendienst 

zu vollführen. Allerhand Ritterspicle lehrten ihn die Ritter, 
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stechen und turniercn und starke Speere zersplittern, sich 

gegen Lanzen und Geschoß zu schirmen und wieder zu 

schießen. Wenn ihn nun die Ritter unterrichtet hatten, 

so nahmen ihn die Frauen wieder und führten ihn, den 

sie wegen seiner Tugenden und Anmuth liebten, freundlich 

umher.
Anders war es, wie Parzifal, über dessen Thaten 

uns Wolfram von Eschcnbach ein großes Rittergedicht 

hinterlassen hat, erzogen ward; und daß diese Erziehung 

/wieder als etwas Besonderes von dem Dichter bezeichnet 

wird, lehrt, wie allgemein die Erziehung auf ein ritter

liches Leben hin in Deutschland seyn mußte. Es war 

nämlich, diesem Gedichte nach, welches den Namen seines 

Helden führt, der Ritter Gamuret im Kampfe geg^n die 

Heiden Asiens gefallen und hatte seine Gemahlin Herze- 

loide in Frankreich schwanger hinterlassen. Bei der Nach

richt seines Todes gebar sie einen Knaben, welcher Par- 

zifal genannt ward, und zog mit ihm in einen wilden 

Wald, theils um ihrer Trauer nachzuhangcn, theils um 

den Knaben ganz von dem Leben und Treiben der Welt 

abzuziehen. Den sie umgebenden Mannern und Frauen 

gebot sie, daß sie nimmer von Ritterschaft sprächen; denn, 

sagte sie, erführe ihres Herzens Traut, was Ritters Leben 

wäre, so müßte ihr dadurch großes Leid entstehen. So 

wurde ihm alle Ritterschaft verhehlt, von nichts ward 

gesprochen, was Minne und Ehre betraf, und über die 

Gränzen seines Waldes gingen seine Kenntnisse nicht 

hinaus. Zn dem Walde zog er umher, schnitt sich Bogen 

und Bolzen mit seiner eigenen Hand und jagte nach



6 Erster Abschnitt. Iugendleben.

Vögeln des Waldes, und mit einem kleinen Speere, Ga- 

bilot bei den Alten genannt, erlegte er auch größere Thiere. 

So, ohne von Ritterschaft und der Welt, Minne und 

Glück etwas zu wissen, erstarkte er, und ritterliche Kraft 

ergoß sich in seine Glieder. Erst, als er schon zum 

Jüngling erwachsen, erblickt er einen Ritter, welcher ihm 

in seiner Pracht als Gott erscheint, der ihn aber belehrt, 

er sey ein Rttter, und König Artus ertheile die Ritter

schaft. Da eilt der Jüngling zu seiner Mutter und 

erzählt ihr diese Mahre, welche erschreckt ausruft:

Sohn, wer hat gesagt 
Dr von Ritters Orden? 
Wo bist du's innen worden?

Er antwortet:

Mutter, ich sah vier Mann, 
Roch lichter, denn Gott, gethan, 
Die sagten mir von Ritterschaft. 
Artus königliche Kraft ,
Soll mich nach Ritters Ehren 
Zu Schildes Amt kehren.

So verläßt er seine Mutter, die ihn, um seine Rückkehr 

zu gewinnen, nicht nach Ritters Art, sondern in Thoren- 

Weise gekleidet entlaßt, wie weiter unten, im Jünglings- 

leben, noch ausführlicher angegeben werden wird. Sein 

Scheiden ist die Stunde ihres Todes, aber er wird einer 

der männlichsten und größten Ritter, dessen Thaten jemals 

die dichterische Vorzeit besungen hat.

Gleicher Weise erzählt uns auch Gotsried von Stras

burg in seinem lieblichen Tristan die Geschichte der ersten 

Lebensjahre seines Helden jLristan: Nachdem das Kind 
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getauft worden und so nach christlicher Sitte bewahrt war, 

nahm die tugendreiche Marschallin ihr liebes Pfleg-kindlein 

wieder zu sich in ihre heimliche Sorge und legte an ihn 

all' ihren süßen Fleiß, so daß er zu keiner Stunde un

sanftniedertrat. Nun sie das bis an das siebente Jahr 

mit ihm getrieben hatte, daß er gute Rede und auch Ge

bärde vernehmen konnte und auch vernahm, da ward er 

von seinem Vater, dem Marschall, einem weisen Manne 

zur Lehre übergeben.

So reich an Beweisstellen für, das Leben der Ritter' 

welt ist ein äußerst wichtiges, leider beinahe noch ganz 

unbenutztes Werk des Mittelalters: der Weißkunig, welcher 

das Leben des Kaisers Maximilian des I., unter erdichtete 

Namen verhüllt, enthalt. Unter Maximilian, den ein 

feuriges Gemüt leitete, flammte zum letzten Male das Rit- 

terthum auf, und in ihm allein fand es einen Halt, denn 

er war einer der ritterlichsten Kaiser. Marx Treizsaur- 

wein, Geheimschreiber des Kaisers, mußte dieses Werk 

aufsetzen, und der Kaiser selbst hat mehres darin geschrieben. 

Hans Burgkmair, ein berühmter Holzschneider, schnitt die 

Bilder dazu in Holz, und sie sind vielfach über Zeit und Sitte 

erklärend, wo das Wort des Schriftstellers fehlt. Dies 

ist gleich bei der Erzählung von der frühsten Jugend 

Maximilians der Fall, wo es nur so lautet: „Im Anfang, 

als das Kind anhub zu reden, da ließ der alt' Weißkunig 

(hierunter ist sein Vater Kaiser Friedrich III. gemeint) in 

seinem Königreich viel edler Knaben bestellen, von Art und 

Natur die allergeschicktesten, und that dieselben Edelknaben 

zu seinem jungen Sohn, ihn die Sprach zu lehren und 
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mit ihm Kurzweil nach der Kinder Gewohnheit zu treiben. 

Zn kurzer Zeit lernt' der jung' Sohn die Sprach', und 

sing an alle kurzweilige kindliche Spiel mit den Edelkna

ben zu treiben, die man nur erdenken möcht', und hielt 

sich unter den Edelknaben gar sanftmüthig und fröhlich 

und war allwcge für die andern Edelknaben geschickt, auch 

mit allen fröhlichen, kurzweiligen und ehrlichen Spielen 

neufündig." Die Kinderspiele selbst werden nicht genannt, 

aber der dazu gehörige Holzschnitt belehrt uns einigerma

ßen darüber, doch würde eine nähere Beschreibung im 

Buche von großer Wichtigkeit seyn. Man sieht einmal 

den kleinen Max, wie er oben auf den Schultern eines 

Mannes reitet, ihm gegenüber liegt ein Mann, der auch 

einen Knaben aus der Schulter trug, rücklings auf der 

Erde, vier Edelknaben springen in allerhand Beschäftigun

gen und Stellungen um ihn her; es scheint beinahe, als 

wenn die beiden großen Manner als Pferde gedient hatten, 

auf denen die Knaben turnicrartig an einander geritten 

wären. Weiter hinten sitzt er an einem niedrigen langen 

Tische, über den eine Decke gebreitet ist, und auf dem eine 

kleine Einzäunung sich befindet, mit einem andern Knaben 

ihm gegenüber. Jeder hat eine kleine Rittergestalt, völlig 

geharnischt, zu Pferde, vor sich und schiebt sie dem andern 

entgegen. Maximilians Ritter, mit eingelegter Lanze, 

sticht den Ritter des andern, der schon zurückgebeugt liegt, 

nieder. Man sieht daraus, daß selbst schon die Kinder in 

ihren Spielen nur das Ritterwesen vor Augen hatten. 

An einer andern Stelle spannt er einen Bogen; dahinter 

schießt er mit einer Armbrust nach einem Vogel, und seit- 
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warts davon brennt er eine kleine Kanone ab. Auf der 

andern Seite reicht er mit einer Art von kleinem runden 

Kissen gegen einen Baum hinauf, auf welchem ein kleiner 

Vogel sitzt; der Zweck dieser Stellung ist undeutlich. Aus 

dem Weißkunig ist cs auch nicht klar, wie die verschiede

nen Alter sich trennen, und das Kind zum Knaben und 

Jüngling übergeht. Hier muß daher nach eigenem Er

messen verfahren werden, und ich habe deshalb mit diesen 

Uebungen seine Kinderjahre abgeschlossen.

Von seinen frühsten Jahren erzählt uns Götz von 

Berlichingen nichts, sondern sagt blos im Eingänge seiner 

Lebensbeschreibung: „Erstlich habe ich wohl von meinem 

Vater und Mutter seeligen, auch meinen Brüdern und 

Schwestern, die älter waren, denn ich, und auch von alten 

Knechten und Mägden, so bei ihnen gedient, vielmals 

gehört, daß ich ein wunderbarlicher junger Knab' gewesen 

und mich dermaßen in meiner Kindheit erzeiget und gehal
ten, daß männiglich daraus gespürt und abgenommen, 

daß ich zu einem Kriegs- oder Rcitersmann gerathen 

würde."

Der Liegnitzksche Ritter Hans von Schweinichcn er

zählt in seinem eigenhändig aufgesetzten Leben*):  „bin 

also von 1552, da ich geboren worden, bis auf 1558, 

Montags nach Margaretha, auf dem Grodisberg als ein

*) Erschienen unter dem Titel: Liebe», Lust und Leben der 
Deutschen des sechzehnten Jahrhunderts, in Begebenheiten des 
Schlesischen Ritters HanS von Scbweimchen, Don ihm selbst auf
gesetzt. Herausgegcben von Büsching. Breslau, Bd.I. 1820. 
Bd. Π. 1822. Bd. III. 1823.
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Kind von meinen geliebten Eltern in der Furcht Got

tes aufgezogen worden; so mir denn von meinen 

geliebten Eltern große Wartung mit Kindermägden 

halten und sonsten beschehen seyn soll." In diesen spätern 

Zeiten mag indessen die alte Sitte, mit dem siebenten 

Jahre die Kindheit abzuschließen und des Knaben Beschäf

tigungen anzufangen, nicht immer gehalten worden seyn, 

wenigstens verlängerte Hans von Schweinichen seine Kin

derjahre bis in sein neuntes Lebensjahr, welches wir 

sogleich sehen werden, so wie, welche wunderliche Beschäf

tigungen ihm von seinen Eltern gegeben wurden, die eben 

nicht auf ein ritterliches Leben abzweckten.

Zweite Abtheilung,

Der Knrbe.

Sobald der ÿimbe die Kindheit verlassen, d. h. sobald er 

das siebente Jahr erreicht hatte, welcher Lebensabschnitt 

sich auch noch in dem Spruche bei uns fortgepflanzt hat, 

„sieben Jahre ein Kind" u. s. w., erhielt er das Amt eines 

Edelknechts, oder Junkers, im Französischen genannt 

Page, Varlet, Damoiseau oder Garçons, welches das 

verdrehte Latein des Mittelalters durch Gartio übersetzte. 

In altdeutschen Gedichten wird dies Wort beibehalten und 

nur in Garz un verändert. Diese Benennungen waren 
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indessen sehr wechselnd, indem sie auch in das Jünglings

alter hinüber gingen und oft denen gegeben wurden, die 

wir bald unter dem Namen Knappen werden kennen 

lernen. Zur Unterscheidung von ihnen wurden die andern 

Diener von geringerem, nicht rittcrmaßigem Stande 

Knechte oder Groß-Knechte (Gros Varlets) genannt, wie 

es denn z. B. in einem alten Geschichtsbuche beim Jahre 

1386 heißt: „Es waren daselbst acht tausend Ritter und 

Knappen, und Packknechte und Großknechte (gros Var

lets) ohne Zahl." Doch zeigt sich auch hier das oft 

Schwankende der Sprache, indem man bisweilen selbst 

diesen geringern Knechten den Namen Page, Junge, 

Knappe oder Knecht beilegte, und so gebraucht auch der 

alte französische Zeitbuchschreiber Froissart das Wort 

Garçon für einen Diener geringern Standes. In Deutsch

land erhielten die Junker den damals keinesweges ehren

rührigen Namen: Buben, wie Götz von Berlichingen in 

seiner Lebensbeschreibung sagt: „und ob er (sein Vetter 

Konrad von Berlichingen) schon je einmal heim kam, 

waren sein' und seiner guten Freund', auch der Ritter

schaft in Franken Geschäfte so viel' und weitlauftig, daß 

er als ein alter Ritter für und für wenig Ruhe haben 

kunnt', dabei ich denn allenthalben als ein Bub' und 

Junger (d. h. Junker, späterhin Jungherr) mußte mit- 

reitcn und gebraucht werden." Die mit Bube wech^lnde 

Benennung Junker war so allgemein und dabei doch in 

solchem Werthe, daß selbst Prinzen, die nicht in der Herr

schaft des Landes ihren Vätern folgen sollten, Junker 

genannt wurden. Der Aufseher dieser Junker hatte im
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Deutschen den nicht eben wohlklingenden Namen Buöen- 

zuchtmeister. Ein solcher Aufseher, der nachmals der 

treuste Freund und stätige Gebieter seines Zöglings ward, 

ist der, welcher den Helden Tristan erzog, der treue Kur- 

neval, den seine Treue zum Sprüchwort bei Erwähnung 

standhafter und unwandelbarer Diener in dem Schrift- 

thume des Mittelalters gemacht hat. Der deutsche'Name 

mag uns aber schon andeuten, daß die Erziehung nicht 

eben ein Spiel, sondern ernsthaft und hart war; und so 

war es denn auch wirklich. Darum sagt auch Tristan: 

„Ritterschaft muß von Kindheit ihren Anfang nehmen, 

oder sie wird selten strenge." (V. 4300.)
„Auch hab' ich selber wohl gelesen, 
Daß Ehre will des Leibes Noth, 
Gemach *),  das ist der Ehre Tod, 
Da Man's zu lange und zu viel 
In der Kindheit pflegen will."

Vorbereitung und Abhärtung zu Kampf und Krieg, 

als der Hauptbeschäftigung eines Ritters, wurde daher 

auch besonders gesucht und bezweckt; dies erlaubte keine 

zu zarte und milde Behandlung. Fehlte es an elterlicher 

Unterstützung, so waren fürstliche Höfe und Schlösser be

rühmter Ritter vorhanden, wo unentgeldlich die Jugend 

ihre Unterweisungen zum Ritterleben erhalten konnte; ja 

rneistentheils wurde mit großem Edelmuth, mit bedeuten

der Freigebigkeit für den völligen Lebensunterhalt und alle 

Bedürfnisse der Knaben gesorgt. Sich zu irgend einem 

berühmten Ritter zu halten und demselben in seinen Angc-

♦) Gemächlichkeit.
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legenheiten zur Hand zu seyn, war damals weder nach- 

theilig, noch erniedrigend; man leistete dadurch Dienste für 

Dienste. So wurden denn auch in Frankreich unter den 

> ersten französischen Königen die jungen Adelichen in den

Hausern der Großen des Reichs unterrichtet, ehe sie an 

dem königlichen Hofe erscheinen durften, und dies schildert 

ein alter Schriftsteller Frankreichs so: „Es ist eine schöne 

Gewohnheit bei unserem Volke, daß man in guten Hau

sern unsere Kinder aufnimmt, für ihren Unterhalt sorgt 

und sie zu Edelknaben, als einer Stufe des Adels, er

zieht; ja man halt es für unhöflich und beleidigend, dieses 

einem Edclmanne abzuschlagen."

Was nun ein Edelknabe zu verrichten hatte, waren 

die gewöhnlichen Geschäfte der Dienenden bei ihren Herren, 

i sowohl bei dem Gebieter, als auch bei dessen Gemahlin. 

Sie begleiteten dieselben auf der Jagd, auf Reisen, bei 

Besuchen und Spatziergangcn, wurden versendet in Ange- 

. legenheiten des Herrn und der Herrin, warteten sogar bei 

Tische auf und schenkten das Getränk ein. Dies Aufwar- 

ten bei Tische wird z. B. auch im Leben des berühmten 

Ritters Bayard erzählt, der, nachdem er die Schule ver

lassen, von seinen Verwandten in das Haus seines Oheims, 

des Bischofs von Grenoble, gebracht ward, der ihn mit 

sich an den savoyschen Hof nahm. Als der Bischof mit 

, Zur Tafel des Herzogs gezogen ward, reichte ihm wahrend 

derselben sein Vetter, der gute Ritter (Bayard), das Ge
tränk mit vielem Anstande und betrug sich sehr artig. 

Andere Stellen, späterhin anzuführen, werden beweisen, 

wie diese Aufwartungen auch noch ins Jünglingsalter 
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übergingen. Die erste Unterweisung, die man ihnen gab, 

war vorzüglich auf Liebe gegen Gott und die Frauen ge

richtet, also auf Gottesfurcht und zierliche Gefügigkeit im 

Umgänge. Die bereits angeführte Stelle des Wigolais 

stimmt mit dem überein, was in dem Zeitbuche eines 

Franzosen, Johann vonSantrö, erzählt wird, welcher sagt: 

daß die Frauen selbst das Amt zu übernehmen pflegten, 

die jungen Knaben zugleich in den ersten Lehren des Chri

stenthums und in der Kunst zu lieben zu unterrichten. 

Dies erfüllte schon in frühster Zeit die Jugend mit einer 

tiefwurzelndcn Schwärmerei, schon früh hatte der Knabe 

ein Vorbild weiblicher Würde, das ihm als das Ziel höch

ster Vollkommenheit vorschwebte, wie denn dies am klar

sten aus Ulrichs von Lichtenstein Frauendienst (S. 2.) 

hervorgeht, wo es heißt:

„In diesen Gedanken (die ich bereits oben anführte: 

man müsse einer Frau mit Leib, Gut, Muth und Leben 

dienen) wuchs ich bis in das zwölfte Jahr. Da gedachte 

ich in meines jungen Herzens Sinn hin und her und 

fragte nach der Sitte, Schönheit, Muth und Tugend 

aller Frauen im Lande; wer von guten Weiben Lob sagte, 

dem schlich ich lächelnd nach, denn von ihrem Lobe war 

ich freudenvoll. Von einer hörte ich, deren Lob sich die 

Besten im Lande angenommen hatten, und an der man 

die meiste Tugend fand; sie war von hoher Art geboren, 

fie war schön und gut, keusch und rein, sie war in allen 

Tugenden vollkommen. Dieser Frauen Knecht war ich 

beinahe bis in das fünfte Jahr. Da sprach mein Herze 

zu mir: guter Freund, Geselle, willst du dich einer Frau 
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zu eigen geben, so muß es diese Frau seyn, denn sie ist 

alles Wandels frei. — „Ich folge dir, Herze, doch ist 

es uns beiden zu viel,.daß wir ihr um den Sold dienen, 

den man von Frauen holt, denn sie ist uns zu hoch ge

boren, drum mögen wir beide wohl unsern Dienst ver

lieren." — Schweig, Leib, kein Weib war je so hoch 

und reich, daß einem edlen Ritter, der ihr mit Muth, 

Herz und Leib dient, nicht endlich gelingen mochte. — 

„Herze, ich schwöre dir bei aller Seligkeit, daß sie mir 

lieber ist, als mein eigener Leib, auf den minniglichen 

Wahn, den ich gegen sie habe, will ich ihr immer dienen." 

Da sich so mein Leib und mein Herz entschlossen hatten, 

um die Gute zu werben, ging ich vor sie stehen und sah 

sie minniglich an; ich dachte: wohl mir! soll das meine 
süße Fraue seyn? Wie soll ich ihr aber so recht gezie

mend dienen, besser, als so manches edle Kind in ihren 

Diensten? Vielleicht dient von denen eines besser, und so 

haßt mich meine Frau; ich weiß nichts anders, als ihr 

spät und früh zu dienen: vielleicht dient ihr einer mehr, 

dem sein Herz doch nicht so zu ihr steht, als das meinige; 

aber in meiner Liebe zu ihr will ich ihnen allen vorgehen. 

Eins geschah mir oft. Wenn ich wo des Sommers schöne 

Blumen brach, so trug ich sie meiner Frauen hin; wenn 

sie die in ihre weiße Hande nahm, so dachte ich in meiner 

Freude: wo du sie angreifest, habe ich ihnen eben so 

gethan. Wenn ich hinkam, wo man meiner herzlieben 

Frauen Wasser über ihre weißen Händlern goß, so nahm 

ich das Wasser, das sie angerührt hatte, heimlich mit mir 

und trank es aus vor Liebe. So tuVnte ich ihr kindlich 
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viel, so viel als ein Kind vermag, bis mich mein Vater 

von ihr nahm, an welchem Tage mir herzliches Tramen 

und der Minne Kraft bekannt wurde. Mein Leib schied 

nun wohl von dannen, aber mein Herz blieb dort; das 

wollte nicht mit mir. Ich hatte wenig Ruhe Tag und 

Nacht, wo ich ging oder ritt, war mein Herz immer bei 

ihr, und wie fern ich von ihr war, schien ihr lichter 

Schein des Nachts in mein Herz."

Es wird hieraus deutlich, welch eine überzarte Fein

heit der Liebe sich schon in dem Gemüte des Kindes 

durch die damalige Erziehung festsetzen mußte, und wie 

alles dahin wirkte, die schon im alten Dcutschlande so 

hohe Verehrung der Frauen zu ihrer höchsten Stufe zu 

steigern. Es war ein Herkommen geworden, ja beinahe 

Gesetz, daß ein jeder, welcher in der Kindheit den Pfad 

des Ritterthums betrat, frühzeitig eine der edelsten, schön

sten und tugendhaftesten Frauen des Hofes, an welchem 

er sich aufhielt, wählen mußte. I.r vertraute er, gleich

sam als seiner irdisch erscheinenden Gottheit, alle seine 

Gesinnungen, Gedanken und Handlungen an; doch sehen 

wir auch, wie eben aus der Stelle des Lebens von Ulrich 

v. L. hervorgcht, daß eine solche Liebe auch oft in die 

stillsten Raume des Herzens gedrängt ward, daß sie nicht 

hervorzutreten wagte, und daß so die Frauen unbewußt, 

außer den Huldigungen der Ritter, auch noch die innigste 

Anhänglichkeit in den Herzen der in ihrer Dienerschaft 

befindlichen Knaben fanden, wodurch natürlich ein noch 

innigeres und freundlicheres Band zwischen Herrin und 

Diener gewoben werden mußte. Kein gezwungener Dienst 
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war es mehr, sondern ein vertrauungsvolles, zartes und 

unwandelbares Hmgeben. Doch ist nicht zu verborgen, 

daß diese Liebe, bisweilen die geistigste und zarteste, 

oft auch so nachsichtsvoll war, daß minder reine und 

minder anständige Begierden einen Deckmantel in ihr 

fanden. Denn auch bei dem Höchsten und Besten wird sich 

nie die menschliche Schwache verläugnen; aber wir sollen 

nur immer das Höchste und Beste suchen, nicht nach den 

Schwachen und Mangeln grübeln und forschen, um, wie 

einige Darsteller des Mittelalters, aus ihm ein Zerrbild 

voll Ekel und Graul zu machen, indem das Edle ihnen 

unter plumpen Handen entschwindet.

Die Grundsätze der Liebe, welche das Rittcrthum 

aufsiellte, verbreiteten in dem Umgänge mit den Frauen 

eine Achtung und Ehrerbietung, die sich schon von den 

frühsten Jugendjahren stufenweis entwickelte. Als Regel 

kann man wohl annchmen, daß der Unterricht, welchen 

die Jugend in Beziehung auf Anstand, Sitten und Tu

gend empfing, durch das Beispiel der Frauen und Ritter, 

denen sie dienten, unterstützt ward. An ihnen hatten sie 

Muster des äußern Anstandes, den die Welt immer ver

langt, wenn sie nicht nach und nach durch Plumpheit, 

die auf Plumpheit gesetzt wird, zu einer widerlichen Roh

heit sinken soll. Es bildete sich ein freundliches Wechsel- 

verhältniß des vertrauungsvollen Nehmens und Gebens, 

welches immer die schönsten Früchte zeitigt. Die edcl- 

mütbige Sorgfalt der Großen, diefe Menge junger, oft 

in Dürftigkeit gebvrner Leute zu erziehen, blieb sur sie 

selbst nicht ohne Nutzen mch Belohnung. Außer dem, 

2
-
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daß sie den jungen Adel zu ihrer persönlichen Bedienung 

gebrauchten, fanden auch ihre Kinder an demselben Erzie

her und Muster, welche Liebe zu ihren Pflichten bei ihnen 

erweckten. Die Verbindungen, welche ein langjähriger 

Umgang nothwendigcrweise unter ihnen einführte, und 

welche durch das doppelte Band der Wohlthatcn und der 

Erkenntlichkeit geknüpft waren, wurden unauflöslich. 

Daher auch in der Ritterzeit so manche feste Verbindung 

der Ritter auf Leben und Tod und für immer. Die 

Kinder waren stets willig, zu den Wohlthaten ihres Va

ters neue hinzuznsetzen; und die andern immer geneigt, 

durch wichtigere Dienste sich dafür erkenntlich zu zeigen, 

und sie standen ihrem Wohlthäter oder demjenigen, welcher 

an seiner Stelle war, in allen seinen Unternehmungen bei.

Der wichtigste Gegenstand bei dem Unterrichte eines 

solchen Zöglings war Ehrfurcht gegen den erhabenen Geist 

des Ritterwcsens. Hierin ward er auch am besten unter

richtet. Er mußte an den Rittern diejenigen Vorzüge 

schätzen lernen, wodurch sich diese zu der hohen Ehrenstufe, 

auf welcher sie standen, erhoben hatten. Hierdurch wurden 

die Dienste, welche der Zögling ihnen leistete, in den 

Augen desselben noch mehr veredelt. Einem Ritter 

Dienste leisten, war eben so viel, als dem ganzen Ritter

stande dienen. Sogar die Spiele, welche man den Zög

lingen in den Erholungsstunden erlaubte, waren so be

schaffen, daß sie zu ihrem Unterrichte dienen mußten. So 

spielten auch sie mit Lanzen und Armbrüsten, vertheidigten 

einen Weg und einen Ort, oder suchten ihn einzunehmen. 

Hierbei erhielten sie auch die Unterweisung ihrer Lehrer, 
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die, wie oben bereits bemerkt, Bubenzuchtmeister in 

Deutschland genannt wurden *). Sie empfingen einen 

Vorschmack an den verschiedenen Arten der Turngefechte 

und begannen sich zu den edlen Uebungen eines Waffen

trägers und Ritters zu bilden. So vermehrte sich bei 

ihnen von Tage zu Tage die Nacheiferung, welche für 

jeden Stand und jedes Alter bei allem Tüchtigen und 

Guten so heilsam ist. Sehnsucht nach dem Dienst eines 

andern, etwa vornehmem, mächtigern oder berühmter» 

Herren, oder Begierde, sich zu der Stelle eines Knappen 

ihres Herrn, oder eines Hausdieners ihrer Gebieterin cm- 

porzuschwingen, welches oft der letzte Schritt zu der rit

terlichen Würde war, feuerte sie zu Diensteifer und Fleiß 

in ihren Uebungen an.

*) Das Wort Bube hat im Altdeutschen und besonders auch noch 
in einigen deutschen Mundarten durchaus keine üble Bedeu
tung. Bube oder abgekürzt Bub' heißt ein jeder unverheira- 
theter junger Mann.

Die Züge der frühern Erziehung der Knaben gehn 

aus vielen Gedichten und geschichtlichen Werken hervor, 

und es kann hier nur darauf ankommen, einzelne Nach

richten darzulegen. Die Nibelungen, die, wie schon 

gesagt, durch ihre Ueberarbeitung in dem 12. Jahrh, auch 

erlauben, daß man ihrer in einer Geschichte des Ritter

wesens erwähnt, sagen bei der Erziehung des Siegfried: 

(V. 68. ff.)

Man zog ihn mit bcm Fleiße, als ihm das wohl zukam; 
Durch seinen eignen Sinn mehr Lugend er an sich nahm. 
Drob wurden drauf gezieret seines Vaters Land', 
Daß man ihn zu allen Dingen so recht hcrlichen fand.

2*
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Er war nun so erwachsen, daß er zu Hofe reift;
Die Leute ihn sahen gerne, manche Fraue und manche Maid
Ihm wünschten, daß sein Wille ihn immer trüge dar;
Hold wurden ihm genug, das ward der Herre wohl gewahr.

Viel selten unbehütet man reiten ließ das Kind;
Ihn hieß mit Kleidern zieren Siegmund und Siegeünt;
Ihn pflegten auch die Weisen, den'» Ehre war bekannt.
Drum möcht' er wohl gewinnen, beide, Leute und auch Land.

Hier sehen wir nur allgemeine Züge, wie das Kind 

Siegfried erzogen, reich bekleidet und immer unter auf

merksamer Hut gehalten wird. Fester und auf die Ritter- 

Bestimmung abzweckend sind schon die Stellen, welche ich 

oben aus dem Wigolais angab.

Einzelne Beweise liefert uns auch das herrliche Gedicht 

Wolfram's von Eschenbach, der Titurel. Aus ihm erfah

ren wir wenigstens, wie Edelknaben aus den Handen des 

einen Ritters oft in die Hande eines andern übergeben 

wurden. Denn so heißt es, als die Abenteuer auf Schio- 

natulander, den eigentlichen Haupthelden des Titurel, 

kommt:
Da Gamuret durch Minne

Nahm Schild von Anfoleisen *),  
Die edle Französinne

*) Anfoleise war Königin von Frankreich und des Ritters Gamuret» 
Geliebte. „Gamuret nahm Schild von Anfoleisen" heißt so viel, 
als: er ward ihr Ritter.

Ihm lieh das Kind; das muffen wir noch preisen.

Anfoleise also übergab den Schionatulander in die Pflege 

und Erziehung Gamurets, der auch seine Nichte Sigune 

bei sich hatte und, wie der Dichter sagt:

Die Kind bei einander
In seiner Kammer lieblich zog.
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Freundliche Liebesbotschaft war auch oft das Geschäft der 

Edelknaben: sie brachten Briefe und Liebesgrüße von dem 

Ritter an seine Geliebte und wieder zurück, und auf diese 

Weise erfuhr auch die Gewalt und Kraft der Liebe der 

junge Schionatulander
Von mancher süßen Botschaft/
Die der Franzosen Kön'gin Anfoleise
Durch ihn entbot dem werthen Anschevine.

sDer Anschevine ist Gamuret, dessen Land Antschove (Tfnjott) Ivar.)

In dem Rittergedicht Wigamur wird der Knabe Wi- 

gamur von einem Meerweibe geraubt und mit ihren Töch

tern erzogen. Nachdem das Meerweib aber seinen Tod 

gefunden, wird der Knabe von einem andern Mecrwundcr, 

einem Manne, erzogen und ernährt; und dabei gibt der 

Dichter auch den Kreis der Dinge an, die zum Unterricht 

des Knaben gehörten, ehe er zum Tragen der Waffen reif 

gefunden ward. Er sagt:
Er lern:' in seiner Kindheit
Tugxnd und Gefügigkeit, 
Singen und Saitenspicl 
Und auch andre Hübschheit viel: 
Schirmen und Springen, 
Laufen und auch Ringen, 
Bis er kam zu seinen Tagen, 
Daß er sollt' haben getragen 
Schwerdt und Mannes Wehre.

Tristan's frühe Jugend haben wir bereits oben ken

nen gelernt; seine Knaben-Zeit bis zum 14. Jahre schil

dert uns der Dichter (23. 1952.) so: Mit dem weisen 

Manne, dem der Marschall die Erziehung des jungen 

Tristan anvertraute, sandte er ihn bald, fremder Sprache 

wegen, in fremde Lande, auf daß er dort auch sogleich 
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ansinge aus den Büchern zu lernen. Tristan legte seinen 

Fleiß so sehr daran, daß er aus den Büchern mehr lernte, 

als früher oder seitdem je einer in so kurzer Zeit gelernt 

hat. Unter zwei „Lernungen wie der Dichter sagt, war 

seine Zeit getheilt, eines Theils den Büchern, andern 

Theils der Zunge gewidmet; denn jeglichem Saitenspiele 

widmete er viele seiner Stunden und kehrte seine Aemsig- 

keit spat und früh so eifrig dazu, bis er es wundervoll 

konnte. Er lernte alle Stunde, heute dies und morgen 

das, heute wohl und morgen besser. Ueber dies alles 

lernte er mit Speer und Schild behendig reiten, zu bei

den Seiten das Roß verschiedentlich rühren, vom Sprunge 

cs kühn abhalten, es wenden und ihm Freiheit lassen, 

dann es aber auch wieder mit den Schenkeln zusammen- 

nchmen. Wohl sich gegen Hieb und Stoß zu schirmen, 

stark zu ringen, gut zu laufen, sehr zu springen, dazu 

die Lanze zu schießen, das that er wohl nach seiner Kraft. 

Auch lernte er Pirschen und Jagen. Nie war ein Mann 

so wohl, als er, es sey auch wer er wolle. Allerhand an 

Höfen gewöhnliche Spiele that er wohl und konnte er; 

auch war er so an dem Körper gestaltet, daß ein Jüng

ling vom Weibe nie seliger geboren ward.

Etwas früher beginnt schon, nach dem Gedichte Flos 

und Blankflos, die Knaben - Erziehung des jungen Flos, 

welchen der König bereits im fünften Jahre zu Unterwei

sung in den Büchern setzt, denn, sagt der Dichter, (23.360.) 

Er that, also noch die Weisen thun. 
Die liebe Kind durch weisen Rath 
Lehren, sonder Missethat, 
Zucht, Ehre und Lugend;
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Denn den Kinden in der Jugend 
Die Lehre allermeiste frommet, * 
Die darnach zu Nutzen kommet, 
So sie zu verständigen Jahren gelangen.

Dies Gedicht enthält die Liebe des Flos und der Blank- 

fios, zweier Kinder, er ein Königssohn, sie einer Gräfin 

Tochter, an einem Tage geboren und beide einander 

auffallend ähnlich. Schon früh entwickelt sich die Liebe 

der zusammen erzogenen Kinder, die auch nichts zu ver

nichten vermag, und Flos bittet daher seinen Vater, daß 

er sie beide Schulgenossen werden lassen, was auch der 

König verstattet: Da lasen sie fleißig zusammen, sagt der 

Dichter, die Bücher, auch die, welche von Minne han

deln, und
Dabei fanden sie geschrieben, 
Wie manchem, der nach Spinne rang, 
ES misging und auch gelang. 
Mancher war verdorben, 
Mancher hatte Lieb' erworben.

Also auch hier wurden schon in früher Jugend die Lehren 

der Liebe in die jungen Herzen gesenkt. Recht lieblich 

ist auch das Jugendlebcn der Kinder außer der Schule in 

diesem Gedichte beschrieben, wenn es heißt: Wann sie aus 

der Schule heim kamen, so gingen die Zarten in einen 

schönen Baumgarten, der hübsch und weit war. Darin 

hüteten Flos und seine Geliebte immer die Vögel auf den 

Zweigen. Es stand darin ein schöner Graswasen, mit 

Blumen wohl bedeckt und mit Bäumen überschattet, roth, 

braun, grün und weiß in Farben spielend. Da hielten 

die Kinder täglich ihr Mahl, und die Gespielen freuten 

sich, wenn sie darin saßen. In der Schule schrieben sie 
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dann wieder an ihre Tafelein von den Blumen, wie die 

aus der Erde sprießen, von den Vögclein, wie die singen, 

und viel von Minne, von anderm nichts. Ihre Tafle in waren 

von Elfenbein, und dazu hatten sie schone Griffel von Golde.

Zn fünf Jahren, also im zehnten Jahre ihres Alters, 

waren sie dahin gekommen, daß sie vor jedermann alles, 

was sie wollten, in Latein ausdeuten konnten. Von rit

terlichen Uebungen erfahren wir hier nichts, alles dreht 

sich um ein zarres Liebesband; denn dies nur rollt das 

ganze Gedicht vor uns auf.

Wir haben oben gesehen, wie Kaiser Maximilian in 

kindlichen Tagen erzogen worden, und da, wie bereits ge

sagt, in seiner Erziehung keine bestimmten Abschnitte 

gemacht zu seyn scheinen, so möge hier nur folgen, was 

wahrscheinlich im Knabenalter seine Beschäftigung war. 

Sein Vater erwählte „etliche hochgelehrte Meister, die 

ein's frommen, geistlichen Lebens waren, und verordnete 

die zu seinem Sohn, ihm Latein und darinnen am aller

ersten die Zucht und Furcht Gottes und darnach die heilige 

Geschrift, mit amsigem Fleiß zu lehren und zu unter

weisen. Es wurden ihm auch viel mächtiger Herrn und 

Edellcut Kinder zugeordnet, mit sammt ihm zu lernen 

und auf ihn zu warten." — „Nachdem der junge Weiß- 

kunig in der heiligen Geschrift genugsamlich hat gelernt, 

da kamen ihm oftmalen schöne Schriften vor. Wiewohl 

ihm nicht noth war, sondere gute Schrift zu lernen, aber 

nach seinem Gemüt, daß er in jedem andern gleichmäßig 

seyn wollt', unterstund er sich und übet sich so viel mit 

dem Schreiben, und nahm Lernung auf, darinnen er kei- 

>
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ncn Verdrieß hatte, sondern cs war ihm ein' Kurzweil 

und lernt also mit seinem Fleis, und mit der täglichen 

Uebung eine sonders gute Schrift, die er bald von Hand 

schrieb." — „Drauf befahl der alt' Weißkunig den Mei

stern, seinen Sohn die sieben freien Künste zu lehren. 

Und lernet' anfänglich die Grammatika, als den Grund 

der andern sechs freien Kunst'; darnach die Logika, darnach 

die andern fünf freien Kunst' und wurde in kurzer Zeit 

in denselben sieben freien Künsten unübertrefflichen gelehrt." 

Drauf fleißigt' er sich des geheimen Wissens und der Er

fahrung der Welt, aussorschend das Verhältniß der Stände 

und des Reiches und alles lernend, was zur StaatSwcis- 

heit gereicht und lehrt, wie ein Herrscher mild und glück

lich über sein Volk walten kann; denn sein Vater gab 

ihm die Lehre: „wiewohl ein jeder König ist, wie ein 

and'rer Mensch, so müssen doch die Könige, die selbst 

regieren, mehr wissen, denn die Fürsten und das Volk, 

damit daß ihre Regierung bei ihnen bleibe." — Demnach 

lernt' er gar ämsiglichen die Kunst des Sternensehens 

„und vernahm gar eigentlichen des Himmels Einflus und 

der Sterne Wirkung, davon die Menschen ihre Natur und 

ihr Wesen empfahcn; auch die Ordnung und Zirkel des 

Himmels." — Um nun das Gemüt des Knaben zu 

stahlen, daß er in reiferm Alter nicht verführt würde, ließ 

er ihn durch einen Meister auch in der schwarzen Kunst 

unterrichten; aber der Knabe sah, gefestet durch die früher 

erhaltene Lehre, daß sie eine Verführung zur Sünde und 

Schande sey und abkehre von der Erkenntniß des alleini

gen Gottes. Daher, nachdem er ihren Ungrund und ihr
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verführerisches, trügerisches Gleißen erkannt hatte, sendete 

er den Meister wieder von sich; und so ist es kommen, daß, 

als er zur Herrschaft gelangt, ,,er keinen Unglauben oder 

Ketzerei anfachen, noch erwachsen lassen, die sonst oftmalen 

überhand genommen haben."

Hier laßt sich vielleicht ein Abschnitt dessen machen, 

was er als Knabe zu erlernen bemüht war, obgleich auch 

bei Vorbemerktem schon manches in das Jünglingsleben 

hinüber zu fallen scheint. Das Uebrige seines vielfachen 

Lernens wird daher in Maximilians Jünglingsalter ange

führt werden.

Mit dem Verfall der Ritterschaft versank aber auch 

diese zarte und von anderer Seite doch wieder kräftige 

Erziehung, und der Knabe ward auf ganz andere Art zu 

einem rvhern Kriegerleben gebildet.

Kurz nur spricht Götz von Berlichingen von seiner 

Jugend, indem er erzählt: „Und zwar, so bin ich anfäng

lich zu Niedernhall am Kocher ein Jahr lang' in die Schule 

gangen und bei einem Vettern gewesen, der hieß Konz 

von Neuenstein und saß zu Niederhall, allda hatt' er ein 

Haus gebauet. Als ich aber nicht viel Lust zur Schulen, 

sondern vielmehr zu Pferden und Reiterei trug, und mich 

dabei finden ließ, bin ich folgends alsbald nach demselben 

zu Herrn Konrad von Berlichingen, meinem Vetter seeli- 

gen, kommen, bei dem ich drei Jahr lang verharret und 

für einen Buben gebraucht worden."

Erheiternde und lächerliche Züge seiner Jugend erzählt 

uns Hans von Schweinichen, fernab freilich von dem, 

was aus dem Tristan, Flos und Blankflos geschöpft,
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so eben bemerkt worden ist, aber er liefert uns dagegen 

auch ein äußerst reges Gemälde der Sitten, des Lebens 

und Treibens seiner Zeit, des völlig verfallenden Ritter- 

thumcs. „Als ich — sagt er — meines Alters in's 

neunte Jahr und also der Jahreszahl nach ins 1561. Jahr 

kommen und also wenig bas meinen Verstand erlanget 
habe, habe ich zu Mertschütz zum Dorfschreiber Jorge 

Pentzin gehen und allda zwei Jahr schreiben und lesen 

lernen. Wenn ich denn bald war risch, und wann ich 

aus der Schulen kam, mußte ich die Ganse hüten. Wie 

ich einst die Ganse hütete und sie sehr umliefen, fpiiif ich 

den Gänsen allen das Maul auf; da blieben sie stille 

stehen, waren also bald' verdürst't, welches die Frau 

Mutter gewahr ward und gab mir einen guten Schilling. 

Durfte hernach nicht mehr die Ganse hüten. Ich bekam 

aber ein ander Amt: Daß ich auf den Stallen und in 

Scheuren Eier suchen mußte, und wenn ich ein Schock 

zusammenbrachte, so gab mir die Frau Mutter sechs Heller 

davor; die wahreren nicht lange, so hatte ich Gloßen und 

Schnellkülichcn davor."

„Wie ich nun ein wenig zu lesen angefangen und 

fast, wie zu sagen, stammeln können, als auch im Schrei

ben die Buchstaben zu setzen, und wie man pflegt zu sagen, 

Krohnfüße*)  zu machen, bin ich Anno 1562, vierzehn 

Tage vor Ostern, von meinem lieben Herrn Vater zu 

Jhro Fürstl. Gnaden Herzog Friedrich HI zur Liegnitz, 

weil Jhro F. G. allda in der Kustodia angchalten worden,

*) Krähenfüße.
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gegeben, daß ich mit I. F. G. H. Friedrichen, dem jun

gen Herrn und vierten dieses Namens, studiren sollte. 

Da denn damals dem jungen Herrn ein Präzeptor gehal

ten ward, Hans Psitzncr genannt von Goldberg. Da 

gab mir der Herr Vater zum Bücher Kaufen und zur 

Zehrung 32 Weißgroschen. Da aber neben dem jungen 

' Herrn sonst niemand als ich und Barthel Logau mit zu 

studiren gegeben worden, und wir kleine Knaben waren, 

hat I. F. G. H. Heinrich, als damals regierender Lan

desfürst, des jungen Herrn Präzeptor ein eigenes Zimmer, 

als die kleine Bastei, eingegeben, darin wir täglich studi

ren mußten, als auch das Rosarium und sonst Lateinisch 

lesen lernen, auf alle Tage vier Vocabula behalten und 

wenn die Woche herum war, auf einmal rezitiren. Wie 

denn der Präzeptor den jungen Herrn und uns ganz 

strenge gehalten; wiewohl ich allezeit einen Vortheil vor 

dem jungen Herrn und dem Logau gehabt; weil mir die 

Frau Mutter Mitheller zuweilen geschickt, kauft' ich mich 

beim Präzeptor nachmals abe; denn der gute Mann ging 

gerne an die Buhlschaft zu schönen Jungfrauen und hatte 

nicht Geld. Darum ließ er oste fünfe gerade mit mir 

seyn, damit ich ihm nur aufwarte und Geld gab. Bin 

also die Zeit, weil er Präzeptor war, über zweimal nicht 

gestrichen worden, welche ich doch wohl verdient gehabt 

und er es ehrcnthalben nicht umgehen hat mögen. Sonsten 

bin ich neben dem von Logau mit Essen und Trinken wohl 

gehalten worden; mußten auch dem alten Herrn im Zim

mer aufwarten, Essen und Trinken holen und dies leisten, 

was Jungen zustehet, auch mehrentheils, wenn I. F. G. 
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einen Rausch hatten, im Zimmer liegen; denn I. F. G. 

nicht gerne zu Bette ging, wenn sie berauscht waren."

„I. F. ®. gaben mir bald ein Amt, daß ich Keller

herr seyn mußte; dergestalt: Demnach I. F. G. eine An

zahl Weins aus Herzogs Heinrich Keller hatten; wenn 

nun Ihrs F. G. nicht Lust zum Trinken hatten, mußt' 

ich solchen Wein in ein Faßlein in I. F. G. Kammer 

sammeln, darin ungefähr ein Eimer ging. Sobald solches 

voll ward, baten I. F. G. Gaste, ließen auch nicht abe, 

bis ausgetrunken war. Danach hatte ich auch im Bcfeh- 

lich J. F. G. Rappier", welche sie allezeit meine Jungfer 

Käthe geheißen haben. Und wenn I. F. G. sagten: 

„Puff, daß dich Basmatter! gieb mir meine Jungfer 

Käthe her, ich will ein Tanzlein thun!" so hatte ich An

fangs davon eine Fürstliche Maulschelle, mit Bermcldung 

von I. F. G. Bruder: „Wie gefallt dir das? War es 

nicht eine gute Fürstl. Maulschelle?" Wenn ich solches 

lobte, so gab I. F. G. mir einen Silbergroschen zu 

Semmeln; aber die Maulschelle war viel besser, als 20 

Silbergroschen, und sollte doch große Gnade seyn, der ich 

lieber entbehren hatte wollen. Ferner mußte ich auch I. 

F. G. Geschoß, das ist das Blase-Rohr, nebst Küchlein 

und Bolzen, als auch die Nagel dazu, wenn mit dem 

Blasrohr geschossen ward, in Verwahrung haben. Und 

wenn I. F. G. fremde Leure, so mit schossen, hatten, 

welcher gewann und den Vogel 'runter schoß, hatte ich 

einen Kreuzer; welches mir manchen Tag sechs auch sieben 

Weisgroschen bracht. Dagegen mußt ich beim Schnitzner 

auch Vögel machen lassen und gab für einen zwei Heller."
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„Bin also von 1562 von Ostern bis 1563 ausgehend 

bei I. F. G. in der Custodia gewesen und aufzewarlet. 

Mein Lernen ist gewesen Deutsch und Lateinisch schreiben 

und lesen, und daß ich dabei den Katechismus und die 

Gebete auswendig gelernet und was sonsten für eine Aus

musterung zum Hofe gewesen, hat seyn mögen."

Hans von Schweinichen blieb nicht bis zum Schluß 

der Knabenjahre in Liegnitz; warum er nicht langer sich 

dort aufhielt, erzählt er auch selbst: „Die Ursachen aber, 

warum mich mein Herr Vater in so weg und nicht fast 

zwei Jahr wieder abgefordert, ist diese. Demnach I. F. 

G. der alte Herzog Herrn Leonhard Kränzheim, der Zeit 

Hofpredigern, ziemlich gram und gar nicht leiden konnte, 

hatten I. F. G. ein Pasquill gemacht, welches auf Herzog 

Heinrich als den Hofpredigcr ging, da ich mir diesen letz

ten Vers behalten:
Alles Unglück und Zwietracht
Zwischen meinem Sohn H. Heinrich hochgeacht't, 
Das rkcht't alles der Suppen-Pfaffe an, 
Der verlauf'ne Frànt'sche lose Mann.

Welches Pasquill ich auf den Predi^tstuhl in die Schloß

kirche legen mußte, damit es Herr Leonhard gewiß bekom

men möchte. Wie Herr Leonhard auf den Prcdigtstuhl 

steiget, fiât er den Zettel, welcher ziemlich lang war, 

wird darüber erzürnet. Wie er das Evangelium soll lesen, 

lieft er das Pasquill; darüber werden I. F. G. Herzog 

Heinrich ergrimmet. Nach gehaltener Predigt halten I. 

F. G. Eramen, da denn bald meine Verrather da waren, 

und sagten, daß ich's gethan hatte, sonderlich aber aus Befehl 

I. F. G. Darauf schicken J. F. G. H. Heinrich alsbald 
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nach meinem Vater, verwiesen ihm solches, mich von sol« 

chem abzuhalten. Wenn denn der Herr Vater berichtet 

worden, daß ich es auf I. F. G. Befehl thun müssen, 

und ich mich als ein Kind nicht verstanden, hat sich mein 

Herr Vater bei J. F. G. H. Heinrich angeben, mich vom 

Hofe wegzunehmen; denn ihm nicht lieb, daß zwischen 

den Fürstl. Personen Uneinigkeit sollte gestiftet werden. 

Bin aber nicht gerne heimgezogen, denn ich allbereit des 

Hofe Wesens gewahr worden. So hatte ich auch einen 

Anfang zum Studiren, konnte also Lateinisch schreiben 

und lesen, daß ich mir Essen und Trinken konnte Latei

nisch heißen geben, konnte auch den kleinen Katechismus 

Lutheri auf ein Nägelchen auswendig, als auch das Rosa

rium und etliche Psalmen."

Es wird hieraus klar, daß die Kenntnisse, welche da

mals ein junger Ritterknabe bis zu seinem 12. Jahre zu 

erlangen bemüht war, die größte Mittelmäßigkeit nicht 

überschritten. Erst in den Jünglingsjahren werden wir 

sehen, wenn ich auf das Leben des Hans von Schwei- 

nichen wieder komme, daß doch noch mehrere Kenntnisse 

nöthig erachtet wurden, wenn gleich auch sie nur sehr 

oberflächlich waren. Hier nur noch, wie Hans von 

Schweinichen seine Knabenjahre beschloß.

Sein Vater wünschte, ihn zu dem alten Markgrafen 

nach Preußen zu schicken, damit er mit dem damaligen 

jungen Herrn studiren sollte. Diese Gegend war aber der 

Mutter zu entfernt, und sie beredete den Vater, es zu 

unterlassen. Darauf ließen ihn seine Eltern wieder zum 

Dorfschreiber in die Schule gehen. Bei mehren Reisen, 
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welche der Baler unsers Hans mit Herzog Heinrich Machen 

mußte, nahm er den Knaben mit sich, bei welchen Gele

genheiten er dann, z. B. 1.563, als H. Heinrich am 28. 

Christmond taufen ließ, (wobei auch Kaiser Maximilian 

der iste gegenwärtig war) „vor Edelknaben, in einem 

Sammtröcklein, wie dieselbe Zeit brauchlich, auswarten 

helfen müssen." Im Jahre 1564 reiste Herzog Heinrich 

von Liegnitz nach Anspach und Stuttgart „neben einem 

reisigen Zeug (wie H. v. Schweinichen erzählt) ungefähr 

etliche 60 Ros und etliche Wagen, darunter sechs Spieß

jungen, drei große und drei kleine, gewesen. Bin ich, 

Hans Axleben von Kaltwasser und ein Retschin, ein 

Böhme, die kleinsten gewesen. Da ich aber des Reitens 

ungewohnt, auch die Zeit bräuchlich, daß die Jungen in 

Schweifen, (d. h. Steigbügeln, die nicht in der Mitte des 

Sattels, sondern vorne am Sattelknopf befestigt waren) 

haben reiten müssen, habe ich es nicht vollenden mögen, 

sondern habe mich letztlich zum Herrn Vater auf'n Wagen 

setzen müssen, imb ist ein anderer an meiner Stelle ge

braucht; nicht weniger habe ich mich täglich im Aufwarten 

J. F. G. gezeigt." — „Des ausgehenden 1564 und 

1565sten Jahres bin ich daheim gewesen und zum Pfarr 

in die Schule gegangen, auch vom Herrn Vater in der 

Wirthschaft zuzuschen unterwiesen und dazu gehalten wor

den, und bin neben,'wenn der Herr Vater verreiset, als 

ein Junge aufgewartet und zu Ros mitgeritten und ge

fahren, wie es dem Herrn Vater Gelegenheit gegeben hat."

Diese hier angeführten Züge aus dem Verschwinden 

des Ritterwesens geben zugleich ein Bild der ganzen Zeit, 
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welches bei den demnächst mitzutheilenden Auszügen aus 

alten Nitterbüchern und Geschichten noch klarer und deut

licher werden wird, da ich glaubte, daß die Auszüge nicht 

zu kurz gegeben werden dürften, damit man aus ihnen 

selbst, nicht aus einer daraus gezogenen Folgerung ersähe, 

wie der Ritter in und mit seinem Zeitalter in jedem der 

verschiedenen Jahrhunderte stand.

Dritte Abtheilung.

Der Jüngling.
Eine gottesdienstliche Feierlichkeit war nöthig, um die 

Hülfe des Höchsten auch bei dem neuen Lebensschritte an

zurufen, sobald der Edelknabe oder Page die höhere Stufe 

seines Lebens mit dem i4ten Jahre betrat und die Stelle 

eines Knappen oder eines wichtigern und vertrauten Haus

dieners in königlichen oder hochfürstlichen Häusern erhielt. 

Diese Feierlichkeit hatte den Zweck, die Jünglinge von 

dem Gebrauche des Degens, der ihnen alsdann zum ersten 

Male überreicht ward, zu unterrichten, das heißt: ihnen 

nun die Würde und daS Ansehen, welches sie durch das 

Tragen desselben erhielten, anschaulich zu machen; denn 

in den Uebungen mit dem Degen waren sie zum Theil 

schon im Knabenalter, wenigstens in einzelnen Fallen, 

unterrichtet worden. Die Eltern des Jünglings, der jetzt 

3 
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den Edelknaben - Stund verließ, begleiteten ihn an den 

Altar und schritten, mit brennenden Wachskerzen in der 

Hand, feierlich zum Opfer. Der Priester nahm einen 

Degen nebst dem Degengehänge von dem Altare, sprach 

verschiedene Segen darüber und umgürtete den jungen 

Edelmann damit, der ihn nun von dieser Zeit an tragen 

durfte. So war cs in Frankreich.

Diese ganze Art der Wehrhaftmachung des jungen 

Adelichen weiset auf uralte deutsche Gebrauche zurück, die 

in Frankreich aus fränkischer Zeit blieben. Tacitus erzählt 

uns in seinem Buche über Deutschland (Cap. 13.): 

„Oeffentliche sowohl als Angelegenheiten der Einzelnen 

unternehmen sie nicht anders, als gewaffnet. Es ist aber 

nicht Sitte, die Waffen eher anzulegen, als bis die ganze 

Ortschaft solches genehmigt hat. Alsdann schmückt ent

weder der Vornehmste, oder der Vater, oder sonst ein 

Verwandter den Jüngling vor öffentlicher Versammlung 

mit Schild und Lanze. Dies ist ihre Toga, das erste 

Ehrenzeichen des Jünglings. Zuvor gehörte er dem Hause, 

nunmehr dem gemeinen Wesen." Eben so erzählt Paul 

Warnefried (de Gestis Longobardorum L. I. c. 15 ), 

daß der longobardische König Anton nicht eher seinen 

eigenen Prinzen mit an seiner Tafel wollte speisen lassen, 

als bis ihn ein ausländischer König wehrhaft gemacht 

hatte.

Dieser altdeutsche Gebrauch lag bei der spätern Sitte 

der Wehrhaftmachung der Jünglinge unstreitig zum Grunde, 

doch wandelte er sich in der Folge beim Ritterwesen in 

Deutschland um, und die Gebräuche wurden roher, als
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sie in Frankreich waren. Je strenger die Erziehung der

Kinder und Knaben war, je fester die Aufsicht, unter der

sie gehalten wurden, je mehr mußte der Schritt, welcher 

ihnen Selbststandigkeitgab, an alles das erinnern, was jetzt 

hinter ihnen lag und ihre nunmehrige Freiheit scharf an

deuten. Vor der Feierlichkeit der Wehrhaftmachung mußte 

daher in Deutschland der Knabe in Gegenwart des ganzen 

Hofes, oder bei geringern Rittern in Beiseyn der ganzen 

Hausgenossenschaft, nochmals das Amt eines Edelknaben 

durch allerhand beschwerliche Geschäfte und Aufwartungen 

verrichten, sich auch manche unangenehme Behandlung ge

fallen lassen, deren Beschluß eine Ohrfeige machte. 

Sie war als ein Zeichen anzusehen, daß er sich manche 

unangenehme Behandlung habe früher gefallen lassen 

müssen, auch wohl Schlage erduldete, dieses sey aber die 

letzte Ohrfeige, die er sich dürfe gefallen lassen. Indessen 

ist es unlaugbar ein Zeichen von Rohheit, wenn ein wich

tiger Lebensabschnitt durch an und für sich entehrende 

Handlungen begleitet wird, aber dies fiel jener Zeit nicht 

auf; denn es war eine Einrichtung im Geiste jener Zeit, 

der in Derbheit und Strenge weit von dem unserer Tage 

abwich. Wir finden solche Gebrauche und Sitten, nur 

noch breiter und weiter ausgesponnen, nur noch entehren

der und derber, in den Zünften wieder, die, aus jener 

Zeit entsprossen, erst in dem neuern, alles vertilgenden 
Zeitabschnitte ihre Zerstörung fanden. Der Lehrling, wel

cher aus dem Lernsiande entlassen und Geselle ward, 

mußte sich vor seiner Freimachung, wie es genannt ward, 

auch noch solche entehrende Arbeiten und Behandlung 

3*
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gefallen lassen, bis auch er als lehrentlassener Geselle zu 

einem freien Mann erklärt ward. Solche kleine Züge, wo 

eine gewisse Art der Freilassung durchschiurmert, zeigen 

sich in mehrem, was noch bis auf die neuern Zeiten ge

kommen ist. Der Jüngling und Knappe war nun durch 

die Ohrfeige zwar von allen entehrenden Strafen der Ju

gend befreit, aber aus dem etwaigen Schwertstreiche er

zürnter Herrn und Ritter war er noch nicht entnommen; 

davon befreite ihn erst der Ritterschlag, als der letzte 

Schlag, der den nunmehr ganz freien Mann treffen konnte. 

Beide Gebrauche stehen in Verbindung, und wie der Le

bensabschnitt geehrter war, so waren es auch die Zeichen, 

wodurch das Uebergehen aus dem einen in den andern 

angedeuter wurde.
Die so entlassenen Jünglinge erhielten im Deutschen 

den Namen Knappen, Knechte, Schildträger, Wappener; 

Benennungen, welche ihre Beschäftigungen zum Theil be

zeichnen. Im Lateinischen nannte man einen solchen: Fa

mulus oder Armiger; im Französischen heißen fte Ecuyer. 

Indem man blos die Beschäftigung des Knappen im Auge 

hatte, der bestimmt war, allenthalben seinem Herrn zu 

folgen, gleichsam der Schatten seines Herrn zu seyn, hat 

man das Wort Ecuyer auch für andere bildliche Bedeu

tungen genommen, aus denen wieder erklärend hcrvorgeht, 

wie innig das Verhältniß des Ritters und seines Knappen 

war. So heißt im Französischen Ecuyer ein Sprößling, 

der am Weinstamme hervortreibt, und die Jäger nennen 

Ecuyer einen jungen Hirsch, der einem alten Hirsch nach

folgt und ihn begleitet. Besonders diese letztere Bcdcu- 
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hing entspricht dem Verhältnisse des Ritters und des 

Knappen ganz.
Die Knappen wurden nach verschiedenen Benennun

gen eingetheilt, besonders an großen Höfen, wo ein rit

terlicher König oder Fürst zu bedienen, je nachdem ihre 
Beschäftigungen waren. Der Leibknappe hatte die persön

liche Bedienung des Herrn oder seiner Gemahlin. Gewöhn

lich stieg er zu den andern nach und nach empor. Der 

Kammerjunker, Kammerknappe oder Kämmerer (Cham

bellans im Französischen) verwahrte das Gold und Silber 
seines Herrn. Der Vorschneider, der Stalljunkcr oder 

Stallmeister, der Flaschenbcwahrer. Dieser letzte, Bou- 

teillers im Französischen, Buticularius, Butiglarius im 

mittlern Latein genannt, von Butta oder Buza, deutsch 

Butte, ein Faß oder Weingefäß, hatte die Aufsicht über 

den Weinkeller. (Daraus entstanden in der Folge Reichs- 

erbämter; am braunschweig-lüneburgschen Hofe war z. 

B. das Erpotkeramt oder Erbpütkeramt, von Pot, nieder

deutsch umgedreht für Top, Topf). (Der Oberflaschenbe

wahrer des Königs von Frankreich (Grand-Bouteiller 

de Françe), auch eine Knappenstelle, ward später einer 

der Vornehmsten im Staate.) Er hatte das Recht, 

sich des königlichen Weinkellers zu bedienen, und die 

Wirthshäuser im Königreich standen unter feiner Aufsicht. 

Aus dieser Stelle entstand späterhin die Oberkellermeister

würde, doch mit geringern Vorrechten. In dem weinrei

chen Frankreich mußte man oft in die Erde Cisternen 

mauern, um darin den Wein zu bewahren. Hieraus 

wurde er in lederne Flaschen, Schläuche, gefüllt, welche 
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die Diener hinter ihren Herrn hertrugen und an ihre 

Sattel hingen. Diese Sitte hat Cervantes sehr erheiternd 

in seinem herrlichen Don Quixote benutzt, wie Sancho 

-Pansa auf seinem Esel hinter seinem Ritter herzieht und 

den Weinschlauch seines Herrn einmal über das andere 

brünstig umarmt und ihn bis zum letzten Tropfen leert, 

wahrend der liebende Ritter nach seiner Dulcinca seufzet 

und des Leibes Nahrung so wie die Aufsicht über seinen 

genäschigen Knappen dabei ganz vergißt, (Diese Wein

schlauche wurden auch namentlich mit in die Vorrechte 

verleihenden Urkunden ausgenommen. So legte eine Ver

ordnung aus dem 13. Jahrhundert den Lohgerbern von 

Amiens auf, zwei große Felle zu Weinen für die bischöf

lichen Vasallen, wenn ein Aufgebot an sie erginge, zu 

liefern. Auch sollten die Schlachter Fett zum Einschmieren 

der Schlauche hergebcn, damit der Wein nicht verdürbe.) — 

Der Junker-Mundschenk (échanson im Franz.) war nicht 

immer eine Person mit dem Flaschenbewahrer, sondern 

zwei Verschiedene bekleideten jeder eins dieser Aemter. 

Zuletzt kommt nun noch vor der Junker Speisemcistcr, 

der Brodspenner oder Truchseß. So in Frankreich; in 

Deutschland nur zum Theil, indem diese Verrichtungen 

meist den Ministerialen oder den Hofdienstmannen über

tragen waren; und deren Ueberbleibsel sind noch die Erb- 

hofamter und andere Hofbedienungen.

Der Knappenstand näherte die Jünglinge noch mehr 

der Person ihres Gebieters und seiner Gemahlin; ein ver

trauterer und freierer Zutritt war ihnen verstattet, wie sie 

denn besonders das An - und Auskleiden der Ritter 
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besorgen mußten. Sie bewarben sich daher um die Gunst 

ihrer Herrn, suchten den vornehmen Gästen und andern 

Personen des Hofes zu gefallen, und bestrebten sich, den 

Rittern und Knappen, die ihren Herrn besuchten, alle 

erforderliche Ehrenbezeugungen zu erweisen. In dem 

Umgänge mit den Rittern hatten sie immer Vorbild und 

Anleit zu aller ritterlichen Zierlichkeit. Besonders war es 

den Knappen, welche das Amt eines Vorschneidcrs an 

den-Tafeln bekleideten, mehr erlaubt, auch beim Mahle 

in der Nahe ihres Herrn und seiner Gaste zu bleiben, 

und dieses Amt verrichteten daher oft in den vornehmsten 

Hausern die Söhne des Hauses. Joinville, der Geschicht

schreiber Ludwig des Heiligen, als er den prächtigen Hof 

dieses Königs bei seinem Aufenthalt zu Saumur in Anjou 

beschreibt, redet von neuen Rittern, die an der Tafel des 

Königs zugegen waren, und setzt hinzu: An einer andern 

Tafel vor dem Könige speisetc der König von Navarra, 

der sehr kostbar in Gold gekleidet war, vor welchem 

ich die Speisen vorschnitt. (Einige Zeilen später führt 

er an, daß er damals nur noch Knappe war, „noch kei

nen Harnisch angelegt hatte.")
Andere Knappen sorgten wieder für Zubereitung der 

Tafel und reichten das Wasser zum Waschen dar, eine 

Sitte, von der wir in der Folge sprechen werden; nur 

eine Stelle aus einem altfranzösischen Gedicht (de la 

mâle Dame) ist hier anzusühren, woraus hervorgcht, 

daß die Knappen auch dies Geschäft zu besorgen hatten: 

„Die reizende Königin speisete. Die Tafel war mit vielen 

kostbaren Speisen, mit viel gutem Wein und gutem
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Klaret besetzt. Viel Ehre erwies man der Königin; nach 

dem Esten unterredete man sich, und dann wurde durch 

den Knappen Wasser zum Waschen umhergereicht." 

Die Knappen brachten besonders auch alle die Speisen 

und besonders die Getränke auf die Tafel, welche wir in 

der Folge, in der Darlegung des ritterlichen Lebens, in 

der Abtheilung von den Festlichkeiten, werden kennen 

lernen. Am Schlüsse der Festlichkeiten reichten sie den 

Schlafwein, der immer vor dem Zubettgehen gereicht ward, 

und dann begleiteten sie die fremden Gaste in die Zimmer, 

welche für sie zubereitet waren.

Bei der Bestimmung der Ritter, zu Rosse zu käm

pfen, war auch eine fleißige Besorgung und Abrichtung 

der Pferde nothwendig, und diese Geschäfte, besonders das 

letztgenannte, gehörten wieder zu den Obliegenheiten der 

Knappen. Diejenigen, welche dazu geschickt waren, rich

teten die Pferde zu allen Kriegesübungen und Wendungen 

ab und hatten wieder jüngere Knappen unter sich, welchen 

sie Unterricht in dieser Kunst ertheilten. Dann waren die 

Knappen aber auch wieder Leiter des Unterrichts der Jun

ker und Edelknaben, wie z. B. der berühmte Ritter Bay

ard in seiner frühern Jugend von dem Herzoge von 

Savoyen einem Knappen anvertraut ward, welcher die 

Aufsicht über seinen Unterricht führen mußte. Dies ganze 

Leben war so ein stufenweises Erziehen; ein jeder war 

Lehrer und Lernender, und um desto wirksamer war Lehren 

und Lernen.

Ein oder mehrere Knappen waren wieder bestimmt, 

die Waffen ihrer Herrn stets geputzt und für den Augen- 

/
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blick, in welchem sie gebraucht werden sollten, bereit zu 

halten. Diese einzelnen Beschäftigungen lösten sich aber 

alle in die allgemeine des Kampfes und Krieges auf, 

wenn der Ritter in den Krieg zu ziehen genöthigt war.

Sobald der Ritter sich zu Pferde setzen wollte, muß

ten die Knappen ihn bedienen und ihm den Steigbügel 

halten. Ein liebliches Beispiel von Anhänglichkeit und 

Unterwürfigkeit eines Mädchens, welche diesen Knappen

dienst für ihren Geliebten übernahm, enthält das schon 

angeführte Gedicht von Flos und Blankflos. (V. 1341.) 

Als Flos durch seinen Vater genöthigt wird, seine geliebte 

Blankflos zu verlassen, wobei ihnen doch vorg/.'spiegelt 

wurde, Blankflos solle ihm folgen, nimmt er einen 

innigen und zärtlichen Abschied von seiner Geliebten. 

„Da folgete sie an die Stelle, da die Gefährten auf ihn 

warteten. Er fand mit guten Geleiten einen Zelter da 

stehen; und als er zu ihm kam und den Zaum ergriff, so 

hielt Blankflos den Steegreif (Steigebügel) so lange, bis 

er aufsaß. Da ward ihr Gewand ganz naß von dem 

Weinen, das sie beging, als der Jüngling von ihr schied." 

Andere Knappen hatten dem Ritter die verschiedenen 

Arten seiner Rüstung schon zuvor herbeigebracht und ihm 

angelegt, als: Armbleche, Panzerhandschuh, Helm, Schild 

u. s. w., Waffen, die wir alle weiter unten genauer werden 

kennen lernen. Im Felde ritt der Knappe, wie sein Ritter, 

ein leicht schreitendes und bequemes Pferd, doch mußte es 

ein Hengst, kräftig, von starken Knochen und zu Krieges

übungen abgerichtet seyn. Die großen Renn- und Streit- 

Rosse, welche die Ritter in den Gefechten gebrauchten,
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wurden bis zum Kampfe von dem Knappen an der rech

ten Hand geführt, weshalb sie den Namen Handpferde 

(im Französischen Destriers), welches also Streitrofse 

waren, erhielten. Daß die Knappen die Streitrosse führ

ten, geht aus vielen Stellen der Dichter hervor, eben so, 

daß sie auch seine andern Waffen zu tragen hatten, wenn 

er keines Kampfes gewärtig war. Dies mögen einige 

Stellen aus dem französischen Gedichte von Lancelot du 

Lac (Lancelot vom See) beweisen, lautend: „Man sieht 

Herrn Gauvain (in deutschen Gedichten beißt er Gawan 

und ist der bereits angesührte tapfere Neffe des Königs 

Artus) mit zwei Knappen kommen, wovon der eine dessen 

Streitroß (destrier) an der rechten Hand führte und sein 

Schwert trug, der andere seinen Helm und Schild 

brachte." — „Als er in den Wald hineinging, begegne

ten ihm vier Knappen, die mit ihrer rechten Hand vier 

weiße Streitrosse führten." — „Hierauf begegnete ihm 

ein Junker, welcher einen guten schnelllaufenden Hengst 

ritt und mit seiner rechten Hand ein schwarzes Handroß
I führte."

So wie die Knappen auf der Reise und auf fried

lichen Zügen, wenn noch kein Feind erwartet ward, die 

Waffen ihres Herrn tragen mußten, eben so war es ihre 

Pflicht, dieselben zu halten, wenn der Ritter sie ablegte, 

um in die Kirche zu gehen, oder sonst ein vornehmes und 

ihm ehrwürdiges Haus zu betreten. Dies Waffen-Able

gen fand indessen nur in sehr seltenen Fallen Statt, es sind 

nicht häufig vorkommende Ausnahmen. Indem den Ritter 

nichts mehr ehrte, als seine ganze Waffenrüstung, konnte
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er wohl dem, welchen er besuchen, oder demjenigen, wel

chem er seine Ehrerbietung bezeigen wollte, ja selbst Gott, 

nickt höhere Verehrung beweisen, als wenn er in seinem 

höchsten Schmucke, in voller Rüstung, vor ihm erschien. 

Die Stelle, welche in der französischen Geschichte des 

Gérard de Roussillon vorkommt, ist daher als eine Aus- 

nahme zu betrachten. Sie lautet: „Peter von Monrabey, 

als er an dem Schlosse zu Roussillon ankommt, geht über 

die erste Brücke in das Schloß. Unter dem Schwibbogen 

des Thurmes gingen die Ritter herum; er übergiebt sein 

Schwerdt seinem Knappen und geht darauf in die Kirche, 

seine Andacht zu verrichten." Die Gründe, welche ob

walten konnten, den Helm abzulegen, werden wir naher 

in der Abtheilung über Waffen und Kleidung, bei Gele

genheit der Betrachtung des Helms kennen lernen, da sie 

nicht hieher gehören.

Wenn die Ritterschaar, in einer Reihe vorreitend, 

zum Kampfe ging, so bildeten die Knappen die zweite, 

hinter ihr reitende Reihe. Anfangs müßige Zuschauer des 

Kampfes, wodurch ihr Auge geöffnet wurde, ein Kampf

feld zu überschauen und den Angriff abzuwägen, wurden 

sie in Thätigkeit gesetzt, sobald die Reihe ihrer Ritter mit 

der feindlichen, Lanzen stoßend und brechend, zusammen

traf. Wer durch die Lanze niedcrgeftochcn ward, raffte 

sich wieder auf, um mit Streitaxt, Schwert und Streit- 

kolben einen Fußkampf zu beginnen. Jeder Knappe mußte 

daher die Bewegungen seines Herrn beobachten, um ihm 

frische Waffen zu reichen, ihm wieder auf das Streitroß 

zu helfen, ein scheu gewordenes Roß, dessen Ritter nieder- 
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gestochen war, wieder zu fangen, seinem Ritter ein frisches, 

wüthiges Pferd zuzuführen. Auch dienten sie dazu, ge

fährliche Stiche und Streiche, als Kampfgehülfcn, doch 

nur als Vertheidigende, nicht als Angreifende, von ihren 

Herren abzulenken. Dann wurden aber auch von den 

Rittern die Gefangenen den Knappen zur Verwahrung 

übergeben. In dem französischen alten Werke: Guillaume 

le Breton, heißt es: ,,Mit nicht geringem Muthe unter

halten die übrigen Gefährten das Gefecht; sie schlagen 

ihre Feinde zu Boden und übergeben dieselben ihren 

Waffenträgern, um ihnen Fesseln anzulegen."

Durch die That ward eines Theils dem Knappen der 

lehrreichste Unterricht ertheilt, andern Theils bekam er 

aber auch Gelegenheit, seine eigenen Kräfte zu versuchen 

und zu erfahren, ob er, Beschwerlichkeiten und Gefahren 

dieser Art selbst zu übernehmen, fähig wäre. Die schwache 

und noch unerfahrne Jugend durfte nicht die drückende 

Last des Krieges tragen, ohne längst vorher versucht zu 

haben, ob ihr auch Kräfte und Geschick dazu inne wohn

ten. Langjährige Proben von Gehorsam und Unterwür

figkeit bereiteten den, welcher einst befehlen sollte, vor, in 

seinem künftigen Stande Lehre und Beispiel zu geben; 

denn es ist ein altes, durchaus bewährtes Sprüchwort, 

daß nur derjenige, welcher zu gehorchen versteht, einst 

zweckmäßig befehlen kann, und daß Folge und Gehorsam 

im bürgerlichen Leben nie aus den Augen gesetzt werden 

dürfen, wenn nicht das ganze Verhältniß aller Einwohner 

eines Staats einen unheilbaren Schaden erleiden soll.

Langsam und stufenweise gingen die Vorbereitungen
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zum Ritterlcben: nicht schnell trat der Knappe aus dem 

unkriegerischen Dienste in das gefahrvollere Leben; jeder 

mußte sehen und lernen, so wie nach und nach sich an 

die Gefahren, Lasten und Mühen des ritterlichen LebenS 

gewöhnen. Die Höfe und Schlösser waren Schulen, wo 

man unermüdet mit der Bildung der jungen Krieger, die 

man zum Dienste und zur Vertheidigung des Staats be

stimmte, beschäftigt war. Mühsame Spiele, wo der Kör

per die in dem Kampfe erforderliche Gelenksamkeit, Stärke 

und Geschwindigkeit erhielt; Ringrennen, zu Pferde und 

mit Lanzen, hatten ihn lange vorher zu Turnieren, die 

indessen auch nur schwache Bilder des wirklichen Krieges 

waren, abgerichtet. Die Frauen, deren Gegenwart die, 

welche sich hier auszeichnen wollten, anfeuerte, machten 
sich ein edles Vergnügen daraus, diesen Spielen beizu

wohnen.

Welcher Masse von Uebungen die Knappen sich un

terwarfen, geht aus der Lebensbeschreibung eines alten 

französischen Ritters des 15. Jahrh., Boucicaut, hervor, 

worin es heißt: „Jetzt machte Boucicaut einen Versuch, 

in voller Rüstung auf ein Pferd zu springen; dann lief 

oder ging er lange zu Fuß, um sich einen langen Athem 

anzugewöhnen und Beschwerlichkeiten lange aushalten zu 

lernen; ein ander Mal schlug er heftig mit einem Hammer 

oder einer Axt auf große Stücke. Um sich an die Rü

stung zu gewöhnen und seine Hände und Arme zu einer 

leichten und anhaltenden Bewegung abzuhärten, machte 

er in völliger Rüstung, den Helm ausgenommen, allerlei 

Sprünge, und wenn er tanzte, so that er es in einem
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Panzerhemde von Stahl; er sprang, ohne Hülfe eines 

Steigbügels, völlig geharnischt auf ein Pferd. Einem 

großen, auf einem hohen Pferde sitzenden Manne sprang 

er, ohne weitere Hülfe, von hinten mit auseinander ge

sperrten Beinen auf die Schultern, indem er denselben an 

der einen Hand am Ermel anfaßte. Eine Hand auf 

dem Sattelknopf eines großen Rosses und die andere zwi

schen die Ohren desselben legend, ergriff er dasselbe bei der 

Mahne auf ebener Erde und sprang zwischen seinen 

Armen hindurch auf die andere Seite des Pferdes. 

Standen zwei mit Kalk überzogene Mauern eine Elle 

weit von einander ab und hatten sie die Höhe eines 

Thurmes, so kletterte er mit Hülfe seiner Arme und Beine 

bis auf die größte Höhe derselben, ohne weder beim Her

auf- noch beim Hinabsteigen zu fallen. Eben so stieg er 

umgekehrt auf einer gegen eine Mauer gelehnten Leiter 

bis oben hinauf, ohne dieselbe mit den Füßen zu berüh

ren, sondern indem er bloß mit beiden Handen zugleich 

von Sprosse zu Sprosse sprang, mit einem stählernen 

Panzerhemde bewaffnet; und wenn er dies ablegte, erhob 

er sich, nur mit Hülfe einer Hand, mehre Sprossen 

hoch. War er zu Hause, so übte er sich mit den übrigen 

Knappen im Lanzenwerfen und in andern Kriegesübungàl, 

damit er auch da nicht in Ruhe seyn möchte."

Damit nun aber die väterliche Lieke nicht vielleicht 

den eigenen Sohn zu sehr schone, war es gewöhnlich, daß 

der Ritter seinen Sohn zu einem andern Ritter in das 

Haus gab, damit er dort die Verrichtungen eines Knap

pen lerne. So sagt das altfranzösische Werk: l’Ordre de 
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Chevalerie : „Und es gebührt sich, daß der Sohn eines 

Ritters, so lange er Knappe ist, mit den Pferden umzu

gehen wisse, daß er vorher diene und eher Unterthan, als 

Herr, sey; außerdem würde er, wenn er einst Ritter wäre, 

die Vorzüge seiner Herrschaft nicht erkennen: und um des

willen muß jeder Ritter seinen Sohn in den Dienst eines 

andern Ritters geben, damit er in seinen jungen Jahren 

bei Tafel vorschneiden und vorlegen und einen Ritter an

kleiden und bewaffnen lerne. So wie einer, der ein 

Schneider oder Zimmermann werden will, einen Meister 

dieses Handwerks haben muß, eben so gebührt es sich 

auch, daß jeder Edelmann, welcher den Ritterstand liebt 

und einst ein braver Ritter seyn oder werden will, vorerst 

einen Meister hat, der selbst Ritter ist." Hier entschied 

nun nicht höherer Rang des Ritters, sondern nur ritter

licher Ruhm und ritterliche Ausbildung; denn der Sohn 

eines Ritters vom höhern Adel scheuete sich nicht, der 

Knappe eines Ritters von niederem Adel zu werden.

Eustach Deschamps, ein alter, bereits früher ange

führter französischer Dichter, dessen Werke noch nicht ge

druckt sind, spricht so von der stufenweisen Ausbildung der 

jungen Leute, ehe sie zum Ritterthum gelangten: „Die 

jungen Leute traten in den Stand der Persevanten*);  

*) Diese Persevanten (Poursuivants, Folger, Lat. Prosecutores 
armorum) waren vorzüglich bei den Turnieren gebraucht, wo
bei sie Gehülfen und Lehrlinge der Herolde waren, um die 
Wappen der Ritter zu prüfen, Stille zu gebieten, wenn die 
Herolde etwas ausrufen sollten, u. s. w. Siehe den Abschnitt 
von den Turnieren.
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sie trugen die Lanzen und Helme der Ritter, lernten rei

ten und sahen der dreyfachen Beschäftigung des kriegeri

schen Adels zu. Hierauf wurden sie Waffenträger, war

teten bei Tafel und allenthalben auf und nahmen sehr 

gerne den Mantelsack ihres Herrn hinter sich auf das 

Pferd. So machten es damals auch die Knappen, die in 

der Küche halfen. Nach diesem wurden sie Krieger und 

versuchten ihre Tapferkeit acht bis zehn Jahre lang. Sic 

machten große Reisen und wurden endlich demüthige, 

tapfere, berühmte und hurtige Ritter; sie ehrten die Frem

den. Aus Bescheidenheit begnügten sie sich mit Kampf

rennen; hernach turnierten sie. Dieses machte sie beliebt; 

sie ehrten die Frauen, die sie wegen ihrer Vorzüge liebten; 

sie waren kühn und stolz gegen ihre Feinde, und gegen ihre 

Freunde gefällig."

Erst wieder nach einem siebenjährigen Abschnitte, im 

ein und zwanzigsten Lebensjahre, konnten junge Leute, 

nach so vielen Proben, zur Ritterwürde gelassen werden. 

Diese Regel ward indessen nicht immer genau beobachtet, 

wie denn überhaupt die höheren Standesverhältnisse oder 

auch bisweilen persönliche Lage, die angegebenen Gränzen 

verrückten; doch waren sie als Grundlage angenommen. 

In Frankreich wurden so schon oftmals die Prinzen in 

der Wiege zu Rittern gemacht, besonders in der Zeit des 

schon verfallenden Ritterthums. Aber auch andere große 

Vorzüge, besonders Leibesstärke und Geschicklichkeit, er

laubten eine Ausnahme. So ward z. B. im Jahre 4060 

an Foulques, Grafen von Anjou, die Ritterwürde in sei

nem 17. Jahre von seinem Oheim Gottfried ertheilt, und
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Nittergeschichten liefern uns Beispiele von Ertheilung der 

Rittcrwürde im i4ten und 15ten Jahre.

Einzelne Beispiele kommen aber auch vor, daß die 

Erlangung der Ritterwürde bis in spatere Jahre verscho

ben ward. So nahm z. B. der Graf von Toulouse im 

Jahre 1235 erst in seinem fünfzigsten Jahre die Ritter- 

würde zu Hagenau von Kaiser Friedrich II an. Er that 

dies darum so spat, weil in seinem Stamme das Vorur- 

theil herrschte, daß keiner daraus als Ritter lange am 

Leben bleiben könne. Auch in diesem Alter würde er sie 

noch nicht angenommen haben, wenn ihm nicht seine bei

den Schwiegersöhne, die Könige von Frankreich und Eng

land, deshalb sehr angelegen hatten, weil sie es für un

schicklich hielten, einen.Schwiegervater zu haben, der die 

Rittcrwürde noch nicht erhalten hatte. Andere Umstande 

traten außerdem hinzu, welche diese Feierlichkeit oft weiter 

hinausschoben, ja oft sie gar nicht zur Ausführung brach

ten. So hielt manchen der Aufwand zurück, der mit der 

Ritterwürde verbunden war; ein Gewissenhafter fand es 

oft bedenklich, schon die großen Verpflichtungen zu über

nehmen, welche die Ertheilung der Ritterwürde mit sich 

führte. Zuweilen hegten einige so große Verehrung und 

Anhänglichkeit gegen einen Großen oder einen andern Rit

ter, daß man nur durch seine Hand die Ritterwürde zu 

erlangen wünschte; oder man wartete auch Umstande ab, 

die geschickt waren, die Ehre der Ritterwürde, welche man 

erlangte, noch mehr zu erhöhen, wie z. B. Schlachten 

und einzelne andere Kampfe. Dann waren auch einige, 

die sich des Ritterschwerts für unwürdig hielten, solange 

4
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sie nicht mit den Waffen in die Länder der Ungläubigen 

sich begeben hatten, in der Absicht, die Ritterwürde ent

weder vor oder nach einer Schlacht zu erlangen, und so 

an ein großes und wichtiges Ereigniß, im Kampfe für 

Gottes Ehre, die Erlangung des höchsten Zieles ihres Le

bens zu knüpfen.

Dies waren nun ungefähr die Grundzüge des Zeit

raums, welchen der Ritterbürtige als Jüngling verlebte, 

nach allgemeinen Sätzen entworfen, die hin und wieder, 

wie schon bemerkt, wohl ihre Ausnahmen fanden, in der 

Regel aber fest und unverbrüchlich gehalten wurden. Die 

dazu gelieferten Belege, wie auch die Uebersicht des Gan

zen, sind bis jetzt von mir aus der französischen Ritter

welt genommen worden, die, da sie ein völlig ausgebilde

tes Ganzes war, am besten als Grundlage der Betrach- t 

tung der Ritterzeit angenommen werden kann; jetzt wende 

ich mich, wie bereits bei den vorigen Abtheilungen gesche

hen , zu den Belegen, welche uns das deutsche Ritterthum 

gibt, von dem ich nur einzelne wenige Züge oben gele

gentlich bemerkte, woraus sich das etwa Abweichende am 

klarsten ergeben wird.

Ulrich von Lichtenstein spricht leider über seine Ju

gend nur kurz, indem er, nach der Erzählung, wie er 

einer geliebten Frau als Edelknabe gedient, was ich oben 

anführte, sagt: „Man gab mich einem Herrn, der hoher 

Tugenden reich war, der hieß Markgraf Heinrich von 

Oesterreich. Der diente den Frauen mit rechter Treuen 

und sprach wohl von ihnen, wie ein Ritter soll; er war 
milde, kühn und hochgemut, weise mit den Weisen und
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dumm mit den Dummen, er litt Ungemach um Ehre, und 

sein Mund sprach kein böses Wort; allen seinen Freunden 

war er bieder und getreu, und Gott minnete er von 

„ Herzen. Dieser werthe Herr sagte mir: wer würdiglich 

leben wollte, der müsse sich einer Frau zu eigen geben. 

Er lehrte mich viel von seiner süßen Lugend, er lehrte 

mich sprechen über die Weib, auf Rossen reiten und in 

Briefen süße Worte dichten. Er sagte: dadurch würde 

ein junger Mann getheuert, wenn er süß über die Weib 

sprechen könnte; denn nie, sagte er, kann es dir bei guten 

Weiben gelingen, wenn dein Sinn auf Schmeicheln und 

Lügen steht. Hatt' ich alles mit Werken erfüllt, was er 

mir sagte, so wäre ich werther geworden, als ich bin. — 

Indessen, lag mein Vater todt. Da mußte ich heim, wie 

b so mancher, dem seine Vorder» Gut lassen. Mein Herr 

gab mir Urlaub, und ich ritt gen Lichtenstein in das 

Steierland. Hier fand ich viel Turnierens von Knech

ten, die dadurch die Ritterschaft lernten. Ich unterwand 

mich dessen auch um meine liebe Fraue und dachte: wenn 

ich ihr will zu Diensten seyn, so mus es durch Ritter

schaft geschehen, unter Helm mus ich Preis erjagen. So 

fuhr ich turnieren in Knechtes Weis', um es zu erlernen, 

drei Jahr."

Wir sehen hieraus, daß auch die Knappen Kampf

spiele anstellten, um sich in Handhabung der Waffen zu 

üben, ja daß sie, wie die Ritter, umherzogen, um diese 

Uebungen anzustellen, auch wenn sie nicht mehr im Ge

folge eines Ritters waren. Sogleich darauf erzählt er 

uns, er sey Ritter geworden. Zählen wir die Jahre, 

4*  
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welche er angibt, zusammen: 12 Jahre, da er Edelknabe 

ward, 5 Jahre Edelknabe, vielleicht 1 Jahr bei Heinrich 

von Oesterreich, und dann seine dreijährige Umfahrt als 

Knappe, so kommt wieder die Zahl von 21 Jahren her- , 

aus, als Ulrich von Lichtenstein die Ritterwürde erlangte.

Wie Tristan als Knabe gelebt, ist schon oben erzählt 

worden. Aus der Beschreibung seines Knappen-Lebens 

laßt sich aus dem Gedicht auch nur wenig schöpfen. Es 

erzählt nur: „daß, wie er sein vierzehntes Jahr erreichte, 

ihn der Marschall heim nahm

Und hieß ihn zu allen Zeiten 
Fahren und reiten, 
Erkennen Leute und auch Land, 
Durch daß ihm recht würde erkannt, 
Wie des Landes Sitte wäre.

Dies that er so löblich, daß in dem ganzen Reiche kein 1 

Kind so tugendlich lebte, als Tristan. Alle Welt trug 

ihm Freundes'Augen und holden Sinn, wie man dem 

billig thut, dessen Gemüth zu nichts, als zu Tugenden, steht, 

und der allen Untugenden abgesagt hat." Als Tristan die 

norwegischen Kaufleute seinem Vater entführen, erfahren 

wir auch, daß er im Schachspiel gewandt und tüchtig 

war, und daß er liebliche Weisen zu singen wußte. Als 

er darauf von den Kaufleuten, die im Meersturme, wegen 

der begangenen Sünde der Entführung, das Gelübde 

thun, ihn wieder ans Land zu bringen, im Reiche seines > 

ihm unbekannten Oheims Mark ausgesetzt wird, da zeigt 

der Jüngling noch eine neue Kenntniß, welche lehrt, daß 

auch dieser sich die Knappen widmen mußten: er belehrt 

die Jager seines Oheims über manche Jagdvortheile und 
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zeigt besonders in der jägermäßigen und geschickten Zer

legung eines Hirsches eine große Fertigkeit. Es ist gewiß, 

daß besondere Knappen zur Jagd angeleitet wurden; und 

was darüber etwa hier beizubringen ist, werde ich im 

zweiten Abschnitte, im Ritterleben, wenn wir auf die 

Vergnügungen der Jagd kommen, erwähnen. Als das 

Iagdgestnde von der Jagd heimreitet, zeigt Tristan eine 

neue Fertigkeit, indem er auf einem Jagdhörnlein blast 

und so liebliche und anmuthige Töne hervorlockt, daß alles 

Burggesinde zusammenläuft, und die übrigen Jäger mit 

ihren Hörnern dem lieblichen Getöne nicht zu folgen ver

mögen. Wenn auch die Erzählung im Tristan, wie er 

die Harfe mit einem dazu bestimmten Werkzeuge ((piec- 

drun nennt es das alte deutsche Gedicht, und cs ist das 

plectrum der Alten gemeint) schlägt und dazu, zur Be

wunderung des Hofes, in brittischer und gallischer Spra

che, Französisch und Latein singt, so ist diese Nachricht 

zwar in dem altfranzösischen Gedichte und noch weiter in 

dem altcnglischen oder wallisischen Gedicht, als ihrem Ur

sprünge, zu suchen, aber sie ist wenigstens auch deutsam 

für uns, daß auch in Deutschland Sang und dazu Spiel 

bei Edelknaben und Rittern nichts Ungewöhnliches gewe

sen ist. So ist auch Tristan in Sprachen noch weiter 

ausgezeichnet; denn der Dichter spricht auch von ihm, 

daß er norwegisch, irländisch, deutsch, schottisch und 

dänisch, außer den schon genannten Sprachen, geredet 

habe. Hier verläßt uns nun die Geschichte, und das Meiste 

fällt der Dichtung anheim; denn solche Edelknappen möch

ten wohl nirgend, oder wenigstens so überaus selten, wie
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auch Tristan dem Hofe erscheint, gewesen seyn. Ja, was 

noch mehr ist, alles dies begibt sich schon, alle diese 

Kenntnisse zeigt er schon, als er noch ein Kind von vier

zehn Jahren ist, denn es heißt:
All' die Welt die höre her:
Ein vierzehnjährig Kind
Kann all' die Liste, b:e da sind.

Also schon beim Antritte der Knappen-Zeit hatte Tristan 

die Fertigkeiten erreicht, welche Andere am Ende ihrer 

Knappen - Laufbahn als unerreichbar ansehen mußten. 

Wir haben oben gesehen, daß den Knappen bestimmte 

Aemter zur Verwaltung gegeben wurden; davon findet 

sich auch ein Beispiel im Tristan, indem König Mark zu 

ihm sagt:
Sieh', mein Pferd und meine Spor'n, 
Mein' Armbrust und ein gülden Horn, 
Geselle, das befehle ich dir, 
Deß unterwind' dich, das pfleg' mir.

Auch mit Tristan wird eine Ausnahme gemacht, indem 

er schon, da er aller Vollkommenheiten so voll ist, im 

48tcn Jahre seines Alters zum Ritter gemacht wird; 

denn alle Ritter sagen:

Tristan hat Kraft genug
Und ist ein wohlgewachsen Mann.

Als Wigolaks, von dem ich schon obeü einmal sprach, 

sein Alter von ein und zwanzig Jahren erlangt hatte, da 

verließ er den Hof seiner Mutter, um seinen Vater, den 

er nicht gekannt hat, da derselbe durch Zauber nicht in 

sein verlassenes Land, das rund um von Felsen beschlossen 

ist, zurückzukehren vermochte, aufzusuchen. Die oben er

wähnte Sitte, zu wünschen, von einem berühmten Ritter,
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oder an einem großen, weltbekannten Hofe zum Ritter ge

schlagen zu werden, zeigt sich auch in diesem Gedichte, in

dem Wigolais zu Artus sagt: „Zum Herren habe ich euch 

w erkoren, wenn ihr mich behalten wollt. Mit meinen 

Diensten wollte ich erwerben, was ich immer gewünscht 

habe, ob ich der Ehre werth wäre, daß ich hier Ritter 

würde. Denn in der Welt ist kein Hof dem eitern gleich." 

Artus ist dazu bereit und übergibt Wigolais an Gawin, 

der sein Vater ist, den er nicht kennt, und der ihn, seinen 

Sohn, nicht kennt. Dieser prüft seine Kenntnisse und 

seine Mannheit: „Dem Könige ward Wigolais darauf ein 

geheimer Diener und diente so gut, als er nur immer 

konnte, alle Tage. Denen von der Tafelrunde war er 

allen wohl bereit, zu Turnieren er mit ihnen ritt, und wo 

t man Mannheit beging, da versäumt' er sich nie, er war 

zuvorderst in der Schaar. Alle mußten seiner wahrneh

men, denn seine Mannheit war sehr groß. Da verordnet 

denn Artus eine Festlichkeit, um ihn zum Ritter zu 

machen, wie wir in der Folge sehen werden."

Wie Parzifal entfernt von aller Kenntniß ritterlichen 

Lebens aufwuchs, habe ich bereits oben mitgetheilt. Das 

Erblicken yon ein paar gerüsteten Rittern entflammt ihn, 

auch er will in Kampf und Streit hinausziehen. Die 

klagende Herzelvide beschließt daher, ihn so zu kleiden, 

daß er, bald das Gespött der Ritter und Knappen, in 

kurzem zurückzukehren gezwungen sey. Sie schneidet ihm 

daher aus einem Sacktuche Hemde und Beinkleider bis 

zur Mitte des Beines, beides aus Einem Stück, welche 

Tracht für Narrenkleidung erkannt ward. Eine Gugel, 
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das ist eine Kappe, war oben daran; von einem frischen 

rauhen Kalbsfell wurden ihrn zwei Stiefeln geschnitten. 

Seine Waffen sind allein sein Köcher mit Pfeilen und sein 

Gabilot, das ist eine Art Wurfpfeil. Er ritt ein schwäch

liches Pferdchen, und von Bast war sein Zaum. Darauf 

gibt sie ihm folgende Lehren, deren erste der Ritterschaft 

widersprechend ist, um seine Thaten so in Widerstreit mit 

den Wünschen seines Herzens, ein männlicher Ritter zu 

werden, zu setzen: „Auf ungebahnten Straßen sollst du 
keine dunklen Wege reiten, sondern nur die, welche licht 

und lauter sind." (Aber gerade ungebahnte Wege und 

finstere Steige suchten die Ritter, da sie vermuthen konn

ten, daß auf ihnen sich Unbill verberge, oder ein einsamer 

Wanderer durch wilde Thiere in Noth gebracht würde. 

Indessen könnte wohl seyn, daß diese Lehre nur bildlich 

zu verstehen wäre, nicht von dem Wege, den der Ritter 

suchen sollte, sondern von dem Lebenswege überhaupt, da 

sie ja hernach ihm nur nahrhafte Lehren gibt, die er frei

lich in seiner Unkenntniß der Welt falsch deutet.) „Wenn 

dich — hier gibt sie nun ihm nahrhafte Lehre — ein 

grauer weiser Mann Sitte lehren will, wie er wohl im 

Stande ist, so sollst du ihm folgen und ihm nicht wider

setzlich seyn. — Wo du ein Ringlein und einen Grus 

von einem guten Weibe erwerben magst, das nimm, es 
büßt dir deinen Kummer; auch neige dich zu ihrem Kusse 

und umfange fest ihren Leib, das gibt dir, wenn sie gut 
und keusch ist, hohen Muth und Glück." Lehren, die ihn, 

da er mit der Welt Lauf ganz unbekannt ist, in manches 

Abenteuer ziehen. — An Artus Hofe wird Parzifal mit 

I
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scherzhaftem Spott empfangen und erschießt vor dem 

Hoflager den Irher von Gahavies, welcher den Beinamen 

der rothe Ritter hatte. Der Knappe des Arthus, Ivanet, 

kleidet ihn darauf in die Rüstung des Getödteten, gibt 

ihm den Speer in die Hand und unterrichtet ihn mit we

nigen Worten, wie er sich behaben solle. So reitet Par- 

zifal, ritterlich gekleidet und doch noch nicht Ritter, von 

dannen. Er kommt darauf zu Gurnemanz von Grahars, 

einem alten Ritter, der ihn sehr freundlich ausnimmt, ihn 

seine Thorenkleider, die er unter dem Panzer anbehalten 

hat, ausziehen läßt, ritterliche Tracht ihm gibt und ihm 

dann in den Lehren des Ritterthumes Unterweisung gibt, 

die auch hier, da sie auf das ganze Ritterleben Bezug 

haben, anzuführen sind.

» „Seid nicht zu verschämt — sagt ihm Gurnemanz —

sondern freimüthig und keck; erbarmet euch der Noth der 

Armen, besonders der Kummerhaften, die mit Schaam 

ringen und ihre Noth nicht sagen mögen. Seid, ihr 

mögt arm oder reich werden, gleich; denn der zu viel ver

thut, der verräth kein rechtes Herren Gemüth; sammelt er 

aber zu großen Schatz, so ist ihm dies auch eine Unehre. 

Ihr sollt nicht zu viel fragen. (Diese Lehre, die Parzifal 

zu strenge beobachtet, macht ihn nachher auf mehre Jahre 

lang sehr unglücklich.) Wer euch im Kampfe um Sicher

heit bittet, habe er euch auch Herzeleid gethan, gewährt 

sie ihm.

Seid männlich und auch wohlgemut, 
Das ist zu werthem Preise gut; 
Und last euch lieb sein die Weib, 
Das theuert junges Mannes Leib.
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Wanket keinen Lag an chnen, das ist rechter männlicher 

Sinn. Wollt ihr mit Unwahrheit Minne heucheln, ihr 

könnt viele betrügen, aber das laßt ferne von euch sein. 

Wahre Minne hat strenges Gefühl gegen listige Kunst, 

und wenn ihr daher das Misfallen würdiger Minne euch 

zuzieht, so müßt ihr immer beschämende Pein erleiden. 

Mann und Weib sind eins, sie blühen aus Einem Kerne." 

Dies waren die Lebenslehren, die sich meist um die Liebe 

und Achtung der Frauen drehen.

Nun kommt Gurnemanz zu den streng ritterlichen 

Lehren, sagend: „An mancher Wand habe ich den Schild 

besser hangen sehen, als an eurem Halse, als ihr zu mir 

geritten kamt." Damit verbindet er nun thätigen Unter

richt, indem er für sich ein Roß bringen laßt, so wie für 

Parzifal, und mit Rittern und Knappen auf eine Pläne > 

hinauszieht. Da zeigt er ihm nun, wie er das Roß im 

Trabe mit den Sporen und mit den Schenkeln auf der 

Rennbahn wenden solle, wie er den Schaft recht senken 

und den Schild zur Tiost, das ist zum Lanzenstoß eines 

Einzelnen, vor sich nehmen müsse. Nun ließ er einen 

Ritter zum Bruch einer Lanze ihm entgegenkommen; da 

brachte der Jüngling seinen ersten Tiost durch einen Schild 

(d. h. er stach seine erste Lanze durch einen Schild). 

Einen neuen Schaft zur Hand nehmend, stach er einen 

zweiten starken Ritter vom Roß auf den Acker, und so 

noch fünfe, seine ihm vom Vater angeerbte, nicht durch 

viele Uebungen erworbene Männlichkeit zeigend: So hatte 

nun Parzifal seinen Beruf zum Ritter gezeigt, und er ver

laßt die Burg des Gurnemanz, zwar nicht als ein zum
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Ritter geschlagener Kampfer, doch als ritterlich beglaubigt 

und zu Nitterwerk geeignet. Es ist eine eigne Erschei

nung, daß Parzifal auf solche Art ins Ritterleben übers 

» geht, aber es mag wohl daher, kommen, daß der Dichter 

seinen Held auf diese Weise noch theurer und höher zu 

machen strebte, daß er eine Ertheilung der Ritterwürde 

nicht erwähnt. Wie Parzifal aus angeborner Tapferkeit 

und künstlicher Rittersitte im Augenblicke alle Obliegenhei

ten und Thaten eines Ritters erfüllt, als er die Rüstung 

angelegt hat und den Speer ergriffen, nur durch wenige 

Worte belehrt, so ist ihm gleichsam auch die Ritterwürde 

angeboren, und er bedarf nicht eines äußeren Zeichens, um 

von manniglich für einen wirklichen und ächten Ritter 

gehalten zu werden. Auch mag in dem hohen Adel der 

» Geburt des Parzifal ein Grund liegen, warum man bei

ihm die Feierlichkeit eines Ritterschlages unnöthig erachtete.

In Deutschland mag das Ritterwesen bald von seiner 

dichterischen, die Einbildungskraft erregenden Höhe, auf 

der es auch hier einige Zeit lang stand und sich längere 

Zeit in Frankreich hielt, zerflossen seyn, wenigstens finden 

wir schon in einem sittensprüchlichen Gedichte, dem Ren

ner, welchen Hugo von Trimberg im Jahre 1300 vollen

dete, einen Abschnitt, überschrieben: „von den Schylt 

Knechten," in welchem die Knappen der damaligen Zeit 

in keinem erfreulichen Lichte erscheinen. Doch ist wohl 

hier nur von Knappen gesprochen, die immer auf dieser 

untern Stufe stehen blieben, die nie ihrer Geburt, ihren 

Thaten, ihrem Wandel nach hoffen konnten, eine höhere 

Stelle einzunehmen, niemals Ritter werden sollten oder 
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wollten. Man sieht aber auch daraus, wie nicht allem 

die Erziehung der Knappen strenge war, sondern wie sie 

ein mühvolles und hartseliges Leben durch Vernachlässi

gung und Schuld ihrer Herren führen mußten. Der Ren- > 

ner sagt ferner ungefähr dies: „Alle Aemter sind so ge

macht, daß, wenn die, welche sich ihnen gewidmet, ihre 

Arbeit vollbracht haben, sie ihrer Gemächlichkeit sich hin

geben und eine Weile der Ruhe pflegen. Nun ist aber 

ein Leben, dem hier auf Erden nichts Gutes geschieht, 

das ist der Schildknechte Amt, die sieht man rauben und 

morden, ludern, fechten und sich mühen, ohne alle Ge
mächlichkeit mit Aengsten leben. Wenn man sie nun erst 

an die Feinde gehetzt hat und sie dann an den Tisch setzt, 

so mus der, welcher Fuß, Bein, Hände und seine Seele

in dem Streite waget, oft gaffen und warten, ehe ihm »

Speise, Brod und Fleisch von unwürdigen Knechten 

werden möge. Dies Ungemach würde ihm schwer seyn, 

wenn er in einem Kloster wäre, nun leidet er cs und 

weiß nicht warum, und auf ihn fällt der Welt und Gottes 

Has. Mir ist erzählt worden: Ein Ritter saß einmal am 

Tische und aß; da traten drei seiner Knechte mit ihren 

Waffen, wie es ihre Sitte ist, vor ihn. Der Herr sprach: 

„wo sind die andern?" Sie sprachen: man hat uns sehr 

gejagt, es sind unserer achte geblieben. — „Euch geschah 

ganz recht, sagte der Herr, wer hieß euch ohne meinen 

Befehl reiten.0 Seht, dieser große Verlust ward anders 

nicht, als nur so beklagt. Das ist ein Amt ohne alles 

Frommen und wer dasselbe erhält, der mag wohl von 

Noth sagen."
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Sehr freudig, lehrreich und unmuthig verging das 

Jünglingsalter des Kaisers Maximilian I, wie es denn 

leicht war, daß in so hohem Stande sich noch die Anmuth.

> und Regsamkeit früherer Zeit wieder erneuen konnte.

Schon Jünglingsbeschäftigungen spielten in das Knaben

alter Maximilians hinein, und der neue Zeitraum zeigt uns, 

wie vielfache Bildung er suchte. Eine kurze Darlegung 

derselben wird uns aber auch lehren, was die damalige 

Zeit als bildend verlangte und suchte, und aus dem Leben 

des Einzelnen und dessen Beschreibung wird der Blick auf 

das ganze Zeitalter und das wissenschaftliche Streben des

selben geöffnet. „Der junge Weißkonig fragte in 

seiner Jugend gar oft von den königlichen Geschlech

ten; denn er hatte gern gewußt, wie ein jedes könig-

* lich und fürstlich Geschlecht von Anfang Herkommen wäre.

Darinnen er in seiner Jugend kein' Erkundigung erfragen 

möcht, darob er denn oft einen Verdrus trug, daß die 

Menschen der Gedächtnis so wenig acht nahmen. Und als 

er zu seinen Jahren kam, sparte er keine Kosten, sondern 

er schickte aus gelehrte Leute, die nichts anders thaten, 

denn daß sie sich in allen Stiften, Klöstern, Büchern und 

bei gelehrten Leuten erkundigten alle Geschlecht der König' 

und Fürsten, und ließ alles in Schrift bringen, zu Ehr' 

und Lob den königlichen und fürstlichen Geschlechten." 

Auf Erforschung der Geschichte und Bewahrung des An

denkens der Altvordern hat er viel Zeit und Geld gewendet. 

— Ein weiser Meister wurde ihm darauf zugeordnet, von 

dem er die Arzneikunde erlernen solle, um sich selbst und 

Andern hülfreich,beispringen zu können. Dies hat ihn 
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aber auch vermocht, immer einen mäßigen und ruhigen 

Lebenswandel zu führen. — Da der alte Wcißkunig er

sah, wie nützlich einem Herrscher ist, genau die Geschäfte 

zu kennen, die sein Kanzler und Geheimschreiber verwal

tet, so nahm er „seinen Sohn eine Zeit zu ihm und 

braucht' ihn mit der Schreiberei, was denn einem Kanzler 

und Sekretari zugehöret, das denn eines jeden Königs 

meiste Regierung ist, dadurch er sich möcht' erkunden den 

Grund der Regierung und erkennen lernen die Eigennützi

gen." Diese Lehren schlugen so gut an, daß bald Maxi

milian folgende weise Herrschersätze, gleichsam als ein 

Glaubensbekenntniß, seinem Vater hinstcllte: „Welcher 

König in eine Person sein Vertrauen setzt und hat in 

seiner Handlung, mit seiner schönen Rede, bei ihm Glau

ben, dersclb' und nicht der König regiert. Welcher König 

die Unwahrhaftigen und Eigennützigen nicht erkennt, dem

selben König wird sein Geld und Reich in viele Theile 

getheilt. Welcher König die Wahrhaftigen und die in der 

rechten Ehr' leben, nicht lieb hat, derselb' König ist ein 

Verzehrer seines Volks und ein Austilger der Gerechtig

keit." — Von einem Bauer lernte darauf Maximilian 

heimlich Wendisch und Böhmisch. — „Da ihm ein alter 

weiser Mann sagte: „welcher ein rechter Kricgsmann und 

Heerführer seyn will, der mus malen können und darin

nen einen besondern Verstand haben," so befliß er sich 

auch der Malerei und ward darin sehr geübt. Mancherlei 

Handwerk und Kunst suchte er zu erlernen, und so übte 

er auch die Kunst, Gebäude von Stein aufzuführen, und 

zwar dreierlei Baue, zur Lust, zur Nothdurft und zur Ver- 
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theidigung. Nicht minder erlernte er aber auch das Zim- 

mcrhandwerk, welches ihm bei seinen vielen Kriegen gar 

großen Nutzen gewahrt. — Drauf lernt' er mit großem, 

amsigem Fleiß erkennen die Art des Gesanges und Sai

tenspiels und begriff in kurzer Zeit den Grund des Ge

sanges und aller Saitenspiel, und als er kam in seine 

gewaltige Regierung, hat er eine solche Kantorei aufgerich

tet, mit einem solchen lieblichen Gesang, von der Men

schen Stimme wunderlich zu hören, und solche liebliche 

Harfen, von neuen Werken und mit neuem Saitenspiel, 

daß er alle Könige übertraf und ihm Niemand gleichen 

möcht'. Auch hat der junge weise König ein männlich, 

fröhlich Pfeiffen und Trommelschlagen aufbracht und der

maßen in seinen Streiten gebraucht. Wenn er gegen 

seine Feinde in den Streit gezogen ist, haben dieselben 

Trommeln und Pfeiffen nicht allein des Menschen Herz 

erfreut, sondern der Hall davon hat die Luft erfüllt, da

durch der junge Weißkönig nicht allein viele Lande bezwun

gen, sondern dazu in dem Hauptstreite allwege seine 

Feind' bestritten und geschlagen hat." Darauf erkundigte 

er sich aller Speisen und Getränke, was des Truchseß 

und Schenken Amt erfordert. Darin befliß er sich, das

jenige zu erkennen, was zu Banketten und Mummereien 

nöthig zu wissen ist, und hat damit in spaterer Zeit 

Wunder verbracht, denn kein König möcht' es ihm gleich 

thun. Er ging gerne in die Mummereien und erdachte 

sich zu einer jeden eine besondere Gestalt, und wie er der 

streitbarste König war, so ist er auch der fröhlichste König 

gewesen. Nicht minder ging er in feines Vaters Münze 
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und erkundigte sich über das ganze Werk, und daher ist 

cs kommen, daß er die allerbeste Münze von Gold und 

Silber wahrend seiner Herrschaft hat schlagen lassen, über 

alle andere Könige. Dies führte ihn auch auf die Erfor

schung und Erhaltung der Bergwerke; und er hat sie immer 

gehegt und gepflegt, aber auch erfahren: „daß, welcher 

König in seinem Reich die Bergwerk mit ihrer Ordnung 

nicht unterhielt', derselbe König empfinge nicht viel Nutz 

davon." — „Der alte Weißkönig hatte an seinem Hofe 

viel Husaren, die zu Ros mit dem Handbogen viel Rit

terspiel trieben. Wer berühmt werden wollt', der mußt' 

mit dem Handbogcn die Vögel in der Luft schießen." 

Dies lernte Maximilian dem besten Husaren gleich und 

begnügte sich damit nicht, sondern lernte auch mir dem 

englischen Handbogen schießen, welches er so stark zu 

vollbringen wußte, „daß er einen hölzernen Schaft, der 

kein Eisen gehabt, durch ein dickes Lerchenholz, das tüch

tig hart und drei Zwergsinger dick gewesen, geschossen 

hat." — Ferner lernte er auch mit der Armbrust und 

dem stählernen Bogen schießen, „und als derselb' jung' 

König zu seinen Jahren kam, ist er mit der Armbrust 

und mit dem stählenen Bogen der best' Schütz im Ernst 

und der gewisseste Pirscher des Wildbretts gewesen, und 

keiner ist ihm nie zugekommen, der ihm darin gleichen 

hat mögen." — Drauf übte er die „edle Falkenbcitze und 

Weidnerei" (d. i. die Kunst, mit abgerichteten Falken zu 

jagen). Nicht weniger jagte er Hirsche, Steinböcke, Gemsen, 

wilde Schweine, Murmelthiere, Hasen und ander Wild- 

prct. Außerdem liebte und übte er aber auch die Fischerei
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so wie den Vogelfang, wie er denn besonders auch ein 

großer Freund des Wogelgesangcs war: „da er denn in 

seinen Königreichen und Landen in vielen Städten eigene 

Vogelmeister hatte, die ihm singende Vögel hielten. Wann 

er denn in derselben Städte eine kam, so ließ er dieselben 

Vögel in seine Schlafkammer, Sale und Stuben tragen. 

Es war oft in seinen Zimmern von den Vögeln ein solcher 

Gesang, wenn zween mit einander redeten, daß einer des 

andern seine Rede nit wohl merken konnt. Er hatte auch 

einen eigenen Vogelmeister bei ihm am Hofe, wenn er 

auf die Jagd und das Beitzen ritt, der ihm singende 

Vögel nachtrug, und wo er über Nacht lag, mußte der 

Vogler dieselben Vögel in des Königs Zimmer thun; und 

die Vögel, die man ihm nachtragen hat, haben oft auf 

dem Wege, dieweil man sie tragen hat, mit Heller Stimm' 

gesungen. Wann die Vögel bei ihm in seinem Zimmer 

gesungen Haben, hat er sondere Freude darin gehabt, und 

wann er über Land geritten ist und hat, etwo in einer 

Au oder in einem Holz, eine Nachtigal hören singen, so 

ist er auf ein Ort geritten und hat dem Gesang fleißig- 

lichen zugehört."

Dies ist nun die Beschreibung dessen, was Maximilian 

in lustigen und vergnüglichen Uebungen, in Sprachen und 

in geistiger Ausbildung, von denen nichts vernachlässigt 

ward, getrieben hat, wodurch es dahin gelangte, daß 

unter Maximilian noch einmal der letzte Schein einer 

ächten und erfreulich lieblichen Ritterlichkeit aufflammte, 

um dann ganz zu zerfallen, wie uns schon das Leben des 

Götz von Berlichingen und besonders das des Hans von 

5
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Schweinichen, von welchen beiden bisher immer Beispiele 

angeführt worden sind, zeigt. Wir haben jetzt nur noch 

kurz die Nachrichten von Maximilians ritterlicher Bildung 

zu bemerken. ,,Der junge Weißkönig betrachtete, daß ihm 

auch noth wäre, daß er lernet' in allerlei Waffen fechten 

und auf solches lernet' er in den Schwertern, Stangen, 

kurzen und langen Degen, Landskncchtspießen, Dreschfle

geln bloß (ohne Schild-Deckung) fechten und mit Messern 

(wahrscheinlich ist hier das alte Werfen der Messer gegen 

den Feind gemeint); und begriff die Meisterstück' und den 

rechten Grund in kurzer Zeit, und Übete sich insonderheit 

fast damit und ward darin gar meisterlichen und künstli

chen , und konnte die Waffen alle gar wohl brauchen, nach 

seiner Schicklichkeit und nach seiner Starke." — „Alsbald 

der junge Wcißköni'g das bloß' Fechten begriffen hatte, 

lernet' er zustund an, zu Fuß in der böhmischen Pafesen 

(einem großen und mächtigen Schilde, gemeinhin mit einer 

Spitze unten, um ihn in der Erde zu befestigen, wenn 

man ihn abnahm) und zu Ros in dem Husarischen Tärtsch- 

lein (Tartsche, ein kleines Schild), mit dem Lanzel, mit 

dem Säbel, mit der Mordhacke (eine veraltete Art des 

Gewehres, bestehend aus einer kleinen Art an einem lan

gen Stiele, wahrscheinlich einst mit der Streitaxt einerlei) 

und mit der Wurfhacke (ein nicht recht deutliches Kriegs- 

werkzcug, entweder, jemanden aus der Ferne zu verwunden, 

oder eine Art Haken, womit man den Gegenkampfer 

durch Wurf ergriff und an sich zog, um ihn in der Nähe 

dann tödtlick zu verwunden, wie jetzt noch Wurfhaken 

beim Entern der Schiffe gebraucht werden) — fechten
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und fciiret darinnen auch guten Fleis für und wurde 

darin gar meisterlich." — „Als nun der junge Weiß- 

könig hat gelernet bloß, auch in dem Pafesett und 

Tärtschlein zu fechten, beweget er aus trefflichen Ursachen, 

daß ihm insonderheit Noth thun würde, daß er konnte 

gewappnet fechten zu Ros und zu Fuß; denn an einem 

solchen Fechten ist einem großmächtigen König am meisten 

gelegen. Und hub an mit großem ernstlichen Fleis zu 

lernen, im Harnisch gewappnet zu fechten und anfängli

chen zu Fuß im Ahlspieß (ich erkläre es mir, bei man

gelnder Ausdeutung, für einen Spieß mit langer glatter 

Spitze, der Hellebarde entgegenstehend, die unter der 

Spitze noch ein breites axtförmiges Eisen hat) und in der 

Helmbarte (Hellebarde), und darnach zu Ros mit dem 

Reitschwert, und mit dem kurzen Reitdegen, auch 

mit dem Kolben und Reisespieß, und ward darin gar 

meisterlichen." — „Nachdem er nun das Fechten zu Nos 

und Fuß genugsamlich gelernt hat, da hub er darnach an, 

sich zu üben in den Ritterspielen mit Rennen und Stechen 

und befand, daß einer, der in den Ritterspielen berühmt 

wollt' werden, die Uebung mit den Thaten und nit die 

Lernung mit den Werken brauchen müßte. Bald hat er 

auch die rechten Ritterspiel für sich genommen und von 

dem 'Ringen *)  zu den schweren Ritterspielen gegriffen und 

darinnen allwege den Preis behalten. Und als er zu seiner 

Mannsstärke kam, da übet' er sich, in dem hohen Zeug **)

♦)' geringen.
* *) Das, was unter hohem Zeuge gemeint ist, werden wir

.5*  
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zu stechen, und übertraf darinnen alle andern." — „Eben 

so sah er ein, daß es ihm nöthig thue, die Reiterei er

kennen zu lernen in Schimpf (Scherz) und Ernst, auch 

in Nothdurften und Gepräng', desgleichen, daß er wisse 

aller Pferde Art. Er erkannte die Pferde nach ihrer Art, 

welche gut waren zum Streit, welche Nutz waren zum 

streifen (rasch und reißend zu reiten) und welche tauglich 

waren zu den Ritterspielen. (Eine wichtige und zu mer

kende Stelle, beweisend, wie sehr die alte Zeit die Pferde 

nach der Verschiedenheit ihres Gebrauches zu theilen und 

anzuwenden wußte.) Er konnte auch einem jeglichen 

Pferde nach seiner Art Gebis lassen machen, denn es ge

schieht gar oft, daß ein Pferd überzäumt wird, dadurch 

der Mann, so darauf sitzet, in dem Streit unterliegt; so 

begiebt es sich oft, daß ein Pferd nicht genugsam gezäumt 

ist, das den Mann, der darauf sitzt, mit Gewalt unter 

die Feind' trägt." — Drauf befand er auch, „daß er in 

der Harnischmeisterei alle Stück und meisterliche Kunst 

lernen und erkennen müßte." Auch darin brachte er es 

zu einer großen Fertigkeit und hat viel neue Erfindungen 

in der Plattnerei späterhin geleitet. — Nicht minder 

machte er sich mit Verfertigung und Leitung des schweren 

Geschützes (denn das Pulver, das Grab des Ritterlebens, 

hatte schon seine verderblichen Wirkungen begonnen) be

kannt und erfand auch hierin vieles. Als die letzte seiner 

kriegerischen Uebungen wird angegeben, daß er kunstreichst

weiter unten im Ritterleben, bei den Waffen und Turnieren, 
näher kennen lernen.
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eine Wagenburg zu fertigen gewußt habe, nach Lage des 

Landes, nach Art der Aufstellung, nach Größe und Be

dürfniß seines Heeres verschieden.

Götz von Berlichingen erzählt uns auch mancherlei 

von seinen Rciterfahrten, die er als ein Knappe gemacht, 

von dem indessen nur einige Züge, die einen Blick auf 

das damalige Leben werfen, hieher gehören.- Den ersten 

Ritt als Knappe machte er mit seinem Vetter Konrad 

von Berlichingen im Jahre 1495 (in welchem er Knappe 

geworden, denn er hatte das 14. Jahr erreicht), welchen 

Markgraf Friedrich von Brandenburg zu Onolzbach auf 

den Reichstag gen Worms sendete. Auf diesem Wege 

macht er täglich 8 bis 9 Meilen und sagt davon: „Und 

daucht' mich damalen meinem Thun nach, wie ich ein Ge

sell war, weit und viel seyn, aber seit dcrselbigen Zeithero 

habe ich es wohl gewohnt und etwa in wenig Tagen 

und Nächten weite Reisen vollbracht und dabei nichts 

geßcn oder getrunken, welches die Nothdurft also erfor

dert hat; denn es ctwan nicht anders sein funnf." Auf 

dem Reichstage zu Lindau 1497 starb sein Vetter Konrad: 

„und haben ihn seine Knecht' und ich als ein Knab' mit 

der Leicht (Leiche) herabgeführt bis gen Schönthal in das 

Kloster." —- „Und gleich hernach um Pfingsten thät ich 

mich zu Markgraf Friedrich (von Onolzbach), und ist 

desselbigen males Hanns Berlin von Heilbronn, des 

Markgrafen Thürhüter, auch mein und anderer Buben 

Zuchtmeister gewesen." Wie Götz von Berlichingen seinem 

Herrn aufgewartet, geht aus folgender Stelle hervor; als 

sie in Hochburgund überfallen werden und ihre Schaar 
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rüsten, sagt er: „Da gab ich meinem Herrn den Gaul, 

das Helmiin und den Spieß und ich den nächsten hienach." 

Wie damals Ritter und Knappen lebten und Krieg füh- 

rcten, ganz dem rohen, wilden und unmenschlichen Wesen 

hingcgebcn, das über Deutschland so furchtbar gewüthet 

und so viel Herrliches und Treffliches zerstört hat, mag 

folgende Stelle aus Berlichingens Lebens andeuten: „und 

zogen demnach auf denselben Tag wieder bis in die Nacht, 

und kamen in ein ander Lager, da war ein Schlöslein 

und ein Wasserhauslein, war aber doch französisch und 

hatten allda nichts zu essen, allein für die Gaul' funden 

wir Fütterung genug; denn es waren eben da die Scheu

ern all' voll Waaren. Doch beschehrt' uns Gott damals 

in der Noth Hüner und Fisch', welche wir Nachts über

kommen, und wir des Morgens braten und wie wir's im 

Sinn' hatten, gleich wohl damit leben wollten. Aber, wie 

nun das Essen fertig war, und alle Ding' zugerüst't, da 

kommt Botschaft, wir sollen schnell aufsein, denn man 

wolle anstoßen (anzünden) und brennen. Da nahmen wir 

den nächsten die Gaul' und banden sie heraus an die 

Zaune und das Harnisch auch heraus zu den Zäunen, und 

konnten also die Gaul' und Harnisch kaum herausbringen, 

da sing das Haus, Scheuren und das ganze Dorf schon 

allenthalben an zu brennen und sprangen die Gaul' Hitz' 

halben vom Feuer an den Zäunen wie die Böck', also daß 

wir allda von Stund an wieder aufsein und abermals 

wieder fortziehen müssen, und hatten wir und die Gaul' 

in 3 Tagen und 2 Nachten nicht viel zu eßen gehabt."

Man erkennt hieraus die heillose Art und Weise, wie im 
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L5. und 16. Jahrhundert der Krieg geführt ward, und wie 

das Edle des Ritterthums und der den Rittern so nahe tre

tende Knappe schon ganz verwildert und ausgeartet war. 
Fernere Lcbenszüge sind noch die: „Folgendes hat Mark

graf Friedrich löbl. Gedachrnißes — fahrt H. v. B. fort — 

mich als einen Knaben (Edelknaben, Knappen) auferzogen 

und muff ich sammt etlich viel andern Knaben auf Jhro 

Fürstl. Gnaden, wann sie essen wollten, warten, wie ich 

dann thät; und begab sich auf eine Zeit, daß ich mich 

neben einem Polacken zum Essen niedersetzet, welcher sein 

Haar mit Eier gepicht (eine nicht unwichtige Nachricht 

von damaliger Art, sich zu tragen) Und hatt' ich zu 

allem Glück einen großen welschen Rock an, den mir Herr 

Veit von Lcntersheim in Braband hat machen lassen. 

Und wie ich dann neben jetzt bemeldtem Polacken heraus

spring', hatt' ich ihm das hübsch' Haar mit dem Rock 

etwas erwischt und in einander verwirret; ha ersehe ich 

ungefährlich im Springen, daß er nach mir sticht mit 

einem Brodmesser, und hat doch mein verfehlet, welches 

mich nicht unbillig zum Zorn beweget, und wiewohl ich 

einen langen und kurzen Degen bei mir hatt' (diese Be

merkung , daß er mit zwei Degen versehen gewesen, ist 

auch nicht unwichtig), so nahm ich doch das kurze Dege- 

lein und schlug ihn damit um den Kopf, wartet' aber 

doch nichts desto weniger auf mein'n Dienst, wie denn der 

Brauch war und blieb Nachts im Schlosse." Auf Ver

langen des Beleidigten soll G. v. B. darauf gestraft wer

den, welches mit einem viertelstündigen Verhaft im Thurme 

abgethan wird, da, wie er sagt: „alle Buben und Edel
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knaben bei mir stunden (d. h. fürbittend auf meiner Seite 

standen), die damalen bei dem Markgrafen am Hof' waren, 

und ich glaub', daß deren in die 50 oder 60 gewesen." 

Hieraus geht hervor, welche reiche Anzahl solcher Knap

pen und Edelknaben auch an den kleinern deutschen Höfen 

gefunden wurden, geschweige nun an großem, und beson

ders an den prachtvolleren Höfen Frankreichs. —

Wie die Knappen ihren Herrn in die Schlacht beglei

teten, habe ich schon oben im Allgemeinen bemerkt, ein 

Beispiel aus G. v. B's Leben wird dies deutlicher zeigen: 

Die Haufen hielten in Schlachtordnung „und führt' ich 

meinem Herrn dem Markgrafen einen großen Spieß, 

sammt einem großen Fahnen daran, nach, und war der 

Spieß weiß und schwarz und hatt' ich auf dem Helmlein 

eine große Feder, die war auch weiß und schwarz und 

stund stracks über sich." Die erwähnten Farben sind die 

brandenburgischen Hausfarben. Damals war G. v. B. um 

17 bis 18 Jahr alt. Ein paar Jahre nachher, im Jahre 

1500, sagt G. v. B., nachdem er wieder von einigen Her

umzügen gesprochen: „das war das erste Panzer und 

Harnisch, das ich anthät; sonst war ich für einen Jungen 

ziemlich versucht und gebraucht worden in Kriegen und 

anders, doch in Knabenweis', und macht*  in diesem ersten 

Angriff bei dem Thalackcr mit berührten Knechten und 

Reutern Kundschaft, daß ich folgends als ein Junger 

(Junker) wohl zwei Jahr mit ihnen ritt und ihnen an

hängig war." Hiernach geht das Knappenleben ganz nach 

Gutdünken des jungen Reitersmannes, bloß durch den 

Jahres-Abschnitt, in ein Ritterleben über; denn dieser
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Ausdruck „Harnisch nehmen" bedeutet nichts anders, als 

Ritter werden. Dennoch nennt er sich selbst noch einen 

Jungen (Junker), und als einen solchen sehen wir ihn 

noch in den zwei folgenden Jahren mit diesen Reiter- 

haufen, die sich an alles anschlossen, was nur zu Krieg 

und Streit führen konnte, umherziehen, kcincsweges einem 

unabhängigen Rittcrleben sich ergebend. Vielmehr dienten 

damals die Adelichen, den Namen Junker führend, diesem 

und jenem im Kriege mit einem kleinen Fähnlein, das sie 

anführten, wie nun guter oder böser Geist sie leitete. 

Der eigentliche Rittersinn war verloren, und so auch die 

ritterliche Bedeutung der Jahres-Abschnitte.

Noch deutlicher wird dies in dem Leben des weit 

später lebenden Hans von Schweinichen, wo alles in ein 

unbestimmtes Herren - Dienen ausartet. Da aber dieser 

Lebensabschnitt des Hans von Schweinichen wieder voll 

sehr ergötzlicher Züge ist und den lichtesten Blick auf die 

letzte Halste des 16 Jahrhunderts wirst, so scheint es mir 

nicht unwichtig, auch hier wieder die eigentliche Gränze 

der Ritrerzcit zu überschreiten und einzelne Ereignisse an

zuführen, um so mehr, da auch diese wieder erläuternd 

und erklärend für das frühere Nitterleben sind.

„Anno 1566 (also als Schweinichen gerade 14 Jahr 

alt war) bin ich von meinem Herrn Vater in die Schule 

zu Goldberg gethan worden, daß ich allda habe studiren 

sollen. Ward fleißig unterwiesen, daß ich auch innerhalb 

ö Jahren zu dem, was ich vor konnte, gclcrnet, daß ich, 

was meine Nothdurft, Lateinisch reden, ein Argument 

auf einen halben Vogen machen konnte und doch zu Gold- 
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berg diese Zeit über nicht einen einzigen Schilling crlanr 

get, außer daß mich M. Barth, der mich sonderlich sn 

acht nahm, mit einer Ruthe auf die Hande schmis, da 

ich ihm sollte den Terentium rezitiren, welchen ich die

selbe Stunde nicht gelernt hatte, sagend: lernet ein ander 

Mal oder ich werde euch die Hosen herunterziehen. Weil 

aber allbercit in meinem Haupte das Hofwesen, bei wel

chem ich zuvor gewesen, steckte, hatte ich mehr Lust zur 

Reiterei, als zu'n Büchern, und war mein Herz mehr dazu 

geneigt, als zum fleißigen Studiren. Derowegen machte 

ich allbercit Anschläge, wie ich möchte von Goldberg weg« 

kommen. Es wollte aber bei meinem Herrn Vater nicht 

seyn, sondern allemal ermahnt, ich sollte zum Studiren 

Lust haben; da ich sie nicht hatte, so würden mir die 

Prazeptores selbige kaufen, mit guten Ruthen. Letztlich 

aber wurde ich am Fieber krank, darauf ward ich heim 

geholt, es war mir aber nicht so sehr, als ich nachgehends 

mich stellte. Wie ich nun einmal anheim kam, da nuir 

es bald aus; denn es sonst auch zum Goldberg die rothe 

Ruhr zu regieren ansing. Derowegen behielt mich der 

Vater anheim; habe also, wie man pflegt zu sagen, die 

Schule durch den Bauch gestochen und dies, was in i 

Jahren gelernt, in vierzehn Tagen wieder vergessen."

„Sonsten habe ich in Goldberg die Freiheit gehabt, 

dass ich habe mögen auf die Hochzeit, so oft ich gebeten 

worden, gehen/ welches die Andern nicht gehabt. Weil 

denn damals der alte Albrecht Bock schöne Töchter gehabt 

und sie oft in die Stadt zu Bürgerhochzeiten geladen 

wurden, habe ich, neben Hanns Schweinitz, Freiherrn auf



3 Abtheil. Der Jüngling. 75

Fieleneck, welcher damals zu Goldberg studiret, gemeinig

lich eine Jungfrau führen müssen. Wenn solches gesche

hen, bauchte ich mich in meinem Sinne, ich müste ja ein 

tapferer Kerl seyn, weil ich zu diesem gebraucht ward, da 

doch sonsten viel groß gewachsene Gesellen vorhanden 

waren und diese Würde nicht bekommen mochten. Sonder

lich erhub mich auch dies, daß des Herrn Bock Tochter, 

Jungfer Käthlein, etliche Worte Latein konnte reden, und 

wenn sie mir eines lateinisch zutrank, daß ich ihr antwor
ten konnte. Wußte ich nicht anders, ich könnte so viel 

Latein, als ein Doktor und wäre nun gelehrt genug." 

Dieser Zug des gesellschaftlichen Lebens wird noch durch 

einige in der Folge vermehrt werden.
„Wie nun zuvor gemeldet — fahrt Schweinichen fort 

— bin ich aus der Schule wieder anheim kommen und 

hernach meine Lust auf das Waidwerk geworfen, darin ich 

mich täglich gebraucht; mit Sperberrciten, Gans und 

Antvogel Stellwerk, Windreiten die Zeit zugebracht, in 

.der Wirthschaft aber, wie zuvor gemeldet, meinem Herrn 

Vater zugesehen und ihm aufgewartet, mit ihm geritten 

und gefahren und sonst, wie es sich einem Jungen ge
bührt, gezeigt, mich auch im deutschen Schreiben geübt; 

habe dem Herrn Vater alle Kopeicn seiner Schreiben ab

geschrieben. Bin also nicht viel müßig gegangen, sondern 

stündlich zu thun gehabt." — „Im Jahre 1567 hat mir 

der Herr Vater mein erstes Schwert gekauft, davor er 

gegeben hat 34 Weißgroschen; habe damals noch keinen 

Wein getrunken, sondern mich allezeit nüchtern gehalten." 

(Nachher ward er ein großer und berühmter Trinker, 
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wovon besonders im Ritterleben einige eigenthümliche und 

das ganze Zeitalter bezeichnende Geschichten zu erzählen sind.)

Im Jahre 1569 zog H. v. S. mit Herzog Heinrich 

und seinem Vater zu einem Reichstage nach Lublin. 

„Darum sich Jhro F. G. auch stattlich ausrüstete, mit 

einem reisigen Zeug, 80 Pferde stark — allda mein Vater 

und ich neben ihm auch mitziehen müssen, ich meine gol

dene Kette am Halse, die Wehr aber mehrentheils unter 

dem Arme, als umgcgürtet getragen. Habe nichts weni

ger aufgcwartct und I. F. G. nebst den Jungen, neben 

sonst sechsen vom Adel, das Essen tragen helfen; habe 

bei meinem Herrn Vater im Wagen gefahren, außer des 

Einzugs zu Lublin, hat der Vater sowohl als ich reiten 

müssen, da J.^F. G. uns Pferde geliehen." — Dort gab 

auch H. Heinrich „ein groß Banket und hatte die vor

nehmsten Pohlnischen Herren zu Gaste, welches gar könig

lich zuging. Diesen Tag habe ich den dritten Vor

schneider an einer langen Tafel zum ersten Mal abge

geben und gemacht, so gut ichs vermocht. Wie wohl ich 

vor Zindern berühmt war, daß ichs gut gemacht." Dies 

ist ein beweisendes Beispiel des in den allgemeinen Zu

sammenstellungen Eingangs dieser Abtheilung bemerkten 

Gebrauchs, daß Knappen die Vorschneider machten, auch 

für Deutschland. — Wenn H. v. S. auch meistentheils 

bei seinem Vater auf dem Gute Mertschütz blieb, so er

zählt er doch, daß er „etliche Mal von I. F. G. Herzog 

Heinrich nach Liegnitz zum Aufwarten erfordert wor

den" sey. Dann ist er aber auch „zu'n Nachbaren auf 

Hochzeiten, Kirmes und Taufen, jedoch allemal dahin ge-
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beten, gezogen". Sonst aber beschäftigte er fid; vorzüg

lich mit dem „Waidwerk, wozu er solche Lust hatte, daß 

er davor nicht schlafen nod) essen konnte".
Bis gegen sein zwanzigstes Jahr hatte sich H. v. S. 

vom Laster des Trunks, das damals in Deutschland so 

sehr im Schwange ging und die Deutschen aud) außer

halb ihres Vaterlandes berüchtigt machte, entfernt gehalten. 

Wie er aber auch dazu gekommen und hernad) ein so gro

ßer Trinkmeister geworden, erzählt er folgender Gestalt: 

„Es trug sid) aber zu, daß mein Herr Vater gute Weine 

im Keller hatte, und da er einmal auf die Hochzeit (hier 

wohl, wie immer im Altdeutschen, eine jede große Feier

lichkeit) ziehen sollte, hatte er Jungen (Junker, Knappen) 

zu sich erbeten, so mit ihm dahin reiten wollten. Dar

unter einer Kaspar Ecke von Tsischwitz, welcher auch gar 

ein junges Blut war; mit dem nahm ichs in Wein 

an (d. h. verabredete mit ihm eine Art Wcinturnier, wer 

den andern zuerst unter den Tisch trinken würde). Wie 

wir nun trinken und ick) des Weines ungewohnt war, 

währet es nicht lange, daß ich mich unter dem Tisch fand 

und so voll war, daß id) weder gehen, noch stehen, noch 

reden konnte, sondern ward also weggetragen, als ein 

todter Mensch. Habe ich hernach zwei Nachte und zwei 

Tage nach einander geschlafen, daß man nicht anders ge

meint, ich werde sterben, aber gottlob, es ward besser. 

Jnmittelst habe es nicht allein gelernt, Wein zu trinken, 

sondern auch gemeint, es wäre unmöglich, daß mich einer 

vollsaufen könne, und habe es hernach stark kontinuirt. 

Ob es aber mir zur Seligkeit und Gesundheit gereichet, 
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stelle ich an seinen Ort." — Bei fürstlichen Feierlichkeiten 

mußte H. v. S. immer in Liegnitz erscheinen; so trug er 

bei der feierlichen Beerdigung Herzog Friedrichs vor dem 

Sarge Lichte vorauf, und eine Tochter Herzog Heinrichs 

trug er in Gesellschaft 23 Anderer zu Grabe. Also lauter 

Beschäftigungen, die einem Knappen gebührten. Dann 

ritt er aber auch „auf Hochzeiten und sonsten, wohin er 

gebeten worden, jedoch ganz und gar nicht unfriedlich, 

wie die Zeit gebräuchlich war, sondern" —*■ welches alles 

bedeutend für die Erkenntniß jener Zeit ist, sagt er — 

„habe mich mit Jedermann wohl vertragen, daß ich mit 

Bestand kann sagen, so ich wüßte, keine Gesellschaft eini

gen Unwillen auf mich gehabt; denn ich fraß und soff mit 

zu halben und ganzen Nachten und machte es mit, wie 

sie es haben wollten. Waren sie empftndlich, so gab ich 

nichts nach, sondern schnarchte auch, gaben sie nach, so 

war ich auch gut. Allein sahe ich auch dahin, zu wem 

ich mich hielte, daß ich mich nicht zu den Personen, so 

Feindehaber waren, viel um sie drängte, noch mit ihnen 

umging." Dies sind alles bedeutende Sittenzüge für die 

Zeit der letzten Hälfte des I6ten Jahrh. Sie zeigen, in 

welch einen großen Verfall das frühere zierliche Ritterleben 

gerathen war, wie alles, aus einer rohen Zeit schon kom

mend, der Vollerer und anderer Rohheit sich entgegen 

drängte. Dennoch ist in dem, was ich bereits mittheilte, — 

und in anderm, was ich späterhin erzählen werde, wird 

dies noch deutlicher werden, — ein noch immer ritterlicher 

Sinn, ein erhellendes Licht edlern Strebens nicht ganz zu 

verkennen, als ein erfreuliches Zeichen, daß die edlere
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Statut im Menschen sich immer wieder aufrankt, mögen 

sie auch die Fluthen einer lasterhaft werdenden Zeit über

stürzen.
Wie konnte es aber auch anders seyn? Von ritter

lichen Uebungen erzählt uns H. v. S. nichts; von freund

lichem Saitenspiel, lieblichem Gesangei anmuthigcm Sagen

erzahlen, worin das eigentliche Ritterthum sich so freudig 

erging und seine Wurzeln mit darin heftete und fand, 

wird uns gar keine Kunde. Wir sehen H. v. S. nur als 

einen höher Bediensteten des Herzogs von Liegnitz; und 

daß er dabei ein guter Land- und Haus-Wirth war, ein 

rühmliches Bestreben, besonders in einer Zeit wachsenden 

Verfalls, erfahren wir auch von ihm selbst, und zwar in 

folgenden Worten, die als ein Gegenstück zu Tristans 

und Ulrichs von Lichtenstein ritterlicher Erziehung gelten 

mögen: „Im Jahre 1571 (er war beinahe 20 Jahr alt) 

„war ich daheim, mußte dem Herrn Vater die Mühle 

versehen, mir Ausmetzen und vor's Haus zu malen und 

davon Rechnung und Bescheid geben, auch sonsten in der 

Wirthschaft steißig zusehen helfen, und wenn ich daheim 

war, so mußte ich auch die Gaste mit Saufen bewirthen 

und die Fischerei versehen, alles Futter ausgeben, auch 

mit den Dreschern aufheben und sonsten verrichten, was 

möglich." Ja, diese Nachrichten über wachsende Gemein

heit und Unfläterei, immer die Folgen, wenn das Geistige 

und Höchste, das Wissen, zurückgedrangt und dem Leibe 

ein ungebührliches Vorrecht eingeraumt wird, aus dem 

verzerrten Satze, daß in einem gesunden Körper auch eine 

gesunde Seele wohne, indem in einem unflätigen Körpet 
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nur eine unflätige Seele Platz nimmt — diese Nachrich

ten des 16. Jahrh., sage ich, steigen durch eine Erzählung 

des H. v. S. bis aufs Höchste, indem er sagt: „Es 

waren dieser Zeit im Lande Unfläter, so man die 27 hieß, 

welche sich verschworen hatten, wo sie hinkamen, unslä- 

tig zu seyn, auch u ie sie irgend cs möchten anfangen. 

Stern, es sollte keiner beten, noch sich waschen und an

dere Gotteslästerungen mehr; welche denn zu vieren und 

fünfen auf einmal öfters bei meinem Herrn Vater ge

wesen, aber wenn ich schon um sie war, bin ich doch mit 

ihnen niemals aufstößig worden."

Wie bei G. v. B., finden wir beim H! v. S. keine 

Spur mehr von einem Ritterschläge, vielmehr erzählt er 

bloß beim Anfänge des Jahres 1572, wo er also 20 Jahr 

alt ward, daß er „zu einem Junker geworden," d. h. zu 

einem ritterlichen jungen Herrn, der als ritterlich an

gesehen wurde, aber nicht die volle Nitterwürde bekleidete, 

da sein Vater noch lebte; dagegen versah er nach wie vor 

bei dem Herzoge seine Dienste und wurde als ein Hof

junker gehalten. Man sieht aber deutlich daraus, wie die 

Gesetze und Satzungen der alten Ritterschaft damals 

schon zerflossen waren. Ganz wie vorhin setzt H. v. S. 

seine Beschäftigungen durch Herumtreiben im Lande, 

Waidwerk, häusliche und wirthschaftliche Hülfe bei seinem 

Vater fort, und wartet, wie gesagt, bei dem Herzoge als 

Hofjunker auf. Von seinem Nitterthum, oder wenig

stens, daß er nunmehr als Ritter betrachtet ward, erfolgt 

erst beim Jahre 1574 eine nähere Anzeige, wodurch jener 

Wink, er sey Junker geworden, mehr erklärt wird, indem 
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er sagt: „Kurz hernach ward von I. Kais M. eine Mu

sterung in Schlesien angestellt, darauf ward ich auch von 

I. F. G. mit einer Rüstung, anstatt der Ritter- 

Dienste wegen meines Herrn Vatern, gefordert."

So zeigt sich der deutliche Weg, wie das ganze Rit

terwesen immer mehr verschwand und das Hofwesen sich 

immer weiter ausdehnte, um alle ritterliche Würde und 

Tüchtigkeit zu verschlingen.
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Erste Abtheilung

Ritterschlag und Ritterwürde.

^2chon oben habe ich bemerkt, daß Tacitus uns erzählt, 

wie bei Uebcrreichung des ersten Schwertes die Deutschen 

gewisse Feierlichkeiten festgesetzt hatten. Es war dies also 

ein Gebrauch, den die Ritterzcit aus der Heldenzeit ent

lehnte oder vielmehr mit übernahm, und ganz falsch würde 

cs seyn, von der Zeit an, in welcher diese Sitte erscheint, 

schon das Daseyn des Ritterthums herleiten zu wollen. 

Wir finden diesen Gebrauch, um so den Weg zu zeigen, 

den er von ältester Zeit bis zum Ritterthum nahm, auch 

unter den Karolingern; so übergab z. B. Kaiser Karl der 

Große seinem Sohne Ludwig dem Frommen, den er aus 

Aquitanien hatte kommen lassen, unter gewissen Feierlich

keiten das Schwert und die ganze kriegerische Rüstung. 

Ein Gleiches that dieser Ludwig der Fromme 838 mit 

seinem Sohne Karl. Es ist dies die erste Wcbrhaftmachung 

des zum Jüngling Gereiften, die ich schon oben bei der 

Feierlichkeit erwähnte, die Start fand, sobald ein Eoel-- 

knappe zum Knappen erhoben ward. Gar etwas Höheres 
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und Anderes aber war der Ritterschlag, welcher nur 

seit Entstehung des eigentlichen Ritterlebens vorkommt; 

derm „die Ritter sind von sehr großem Werth, sie besitzen 

unter allen Menschen die größten Vorzüge, sowohl Lob 

als Herrschaft" (Roman de Floire et de Blancheflor). 

Die Ritterwürde wurde als die höchste Ehrenftufe im Kric- 

gerleben angesehen, und Kaiser und Könige hielten es 

ihrem Range durchaus entsprechend, Ritter zu seyn. Oben 

führte ich bereits ein Beispiel von dem Grafen von Tou

louse an, der noch im 50. Jahre Ritter ward, da seine 

königlichen Schwiegersöhne es für.eine Schande hielten, 

einen Schwäher zu haben, der nicht Ritter war. Daher 

sagten alte Schriftsteller: „Vorzug und Ehre sind in Sa

chen, wo es auf die Waffen ankommt, das Kennzeichen 

der Ritterschaft." Und nach dem Ritter de la Tour (in 

seinem guidon des guerres) waren „die Ritter in dem 

Kriegsstande das, was die Magister und Doctorcn in an

dern Wissenschaften waren," d. h. den höchsten wissen

schaftlichen Würden entsprach die höchste kriegerische Würde, 

der Ritterstand. Oft sprechen die alten Gedichte das Lob 

der Ritterschaft und Ritterwürde aus, z. B. Parzifal V. 

181286 heißt es:

Des scildes ambet ist so hoch,
Daz der von spotte je sich gezoch (bcitt Spotte 

immer sich entzog rc.)
Swer riterscaft ce rehte pflach.

Die Ertheilung der Ritterwürde hat mit den Feier

lichkeiten Zusammenhang und Aehnlichkeit, welche bei Er

theilung eines Lehens Statt fanden, und es ist keinem
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Zweifel unterworfen, daß beides eine Verbindung hat, 

um so mehr, da in der frühsten Zeit durch das Wort 

miles ein Lehnmann, ein Vasall angedeutet ward, und 

erst das 13- Jahrh, brauchte in dem Ritterzeitalter das 

Wort miles für Ritter. Eine nähere Auseinan

dersetzung dieses Verhältnisses gehört in die Geschichte 

des Lehnwesens und in das Lehnrecht. Aus diesen 

Ursprungsgründen war aber auch das Recht, den Ritter

schlag zu ertheilen, in den Handen mehrer Personen, und 

nicht allein Kaiser, Könige und andere weltliche Fürsten 

verliehen diese Würde, sondern auch sogar Bischöfe. Eben 

so hatte aber auch ein einmal zum Ritter geschlagener Mann 

das Recht, diese seine Würde durch den Ritterschlag An

dern zu ertheilen. Ja man hat Beispiele, daß ein kaum 

erst gewordener Ritter sofort seine neue Würde Andern 

ertheilte. Die Chronik von St. Denys, welche Mabillon 

bekannt machte, erzählt, daß, als Philipp, der Sohn Philipp 

des Schönen, Königs von Frankreich, an dem Psingst- 

feste seine 3 Söhne, Ludwig, Philipp und Karl, zu Rittern 

machte, diese Prinzen darauf sogleich vierhundert an

dere Knappen zu Rittern schlugen. Ein gleiches Beispiel 

erzählt die Chronik des Gottfried von Vignois: als Mal

kolm, König von Schottland, bei der Belagerung von 

Toulouse den König Heinrich von England begleitete, 

wurde er von diesem zum Ritter erhoben und machte nun 

auf der Stelle dreißig Andere dazu. Die Ehre, bei kost

baren und prächtigen Festen die Waffen erhalten zu haben, 

bei denen gewöhnlich der Herr, welcher den Ritterschlag 

vollzog, alle Kosten übernahm, wovon ich gleich Beispiele 



88 Zweiter Abschnitt. R itterleben.

anführen werde; die hierbei gewöhnlichen Austheilungen 

von Kleidungen, von reichem Pelzwerk, kostbaren seidenen 

Zeuchcn, prächtigen Mänteln, Waffen, Edelsteinen und 

Geschenken aller Art, auch Gold und Silber nicht aus

genommen, das man in Menge schenkte — alles dies mußte 

die ohnehin ehrbegierige Jugend noch mehr entflammen, 

aus den Handen so milder Herren die Ritterwürde zu 

verdienen und zu erlangen. Mit Bezug auf diese freige

bige Gewohnheit sagt das alte Gedicht l’Ordre de Che

valerie: ,,cs ist billig, daß man an dem Tage, an wel

chem die Ritterwürde ertheilt wird, ein großes Fest an- 

stellt, schöne und ansehnliche Geschenke austheilt, große 

Gastmahle zubereitet, Ritterübungen und alles Uebrige vor- 

iiinmit, was zu einem Rittcrfeste gehört. Und der Herr, 

welcher den neuen Ritter ernennt, muß diesen nebst den 

übrigen Rittern beschenken. Auch muß an diesem Tage 

der neue Ritter die übrigen beschenken; denn wer ein so 

wichtiges Geschenk, als der Ritterstand ist, erhalt, der 

vcrlaugnet seinen Stand, wenn er nicht so, wie es sich 

gebührt, Gaben austheilt."

Die Gebrauche nun, welche hauptsächlich dabei Statt 

fanden, sind: der Knappe mußte sich einem strengen Fasten 

unterwerfen; dann brachte er mit einem Priester und mit 

einem Beistände, welcher in das Verhältniß eines Lauf- 

pathen zu seinem Täuflinge gegen ihn trat, die Nacht 

vorher wachend und in Gebetsübungen zu; hierauf mußte 

er in einer Kapelle oder Kirche feierlich und andächtig 

Buße thun, und der Priester ertheilte ihm darauf, nachdem 

er ihm das Schwert um den Hals befestigt, das heilige
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Abendmahl. Bisweilen wurde auch zur Reinigung ein 

Bad am Tage vorher als nothwendig erachtet, aber durch

aus nothwendig war die weiße Kleidung der Knappen, 

welche die Nitterwürde erwarteten. Diese weißen Kleider 

müssen wir als eine allgemeine, freundliche Sitte der Zeit 

betrachten, die selbst auch durch äußere Kleidung eine gei

stige oder herzliche Richtung anzudcuten suchte. Darum 

zu Handlungen, in denen ein reines, lauteres Gemüth und 

Herz vorausgesetzt ward, die weiße Kleidung, und zu 

denen, wo ein betrübtes Herz eintrat, die schwarze Klei

dung. In diesem Sinne legten vormals auch die Könige 

von Großbritannien am Abend vor ihrer Krönung weiße 

Kleider an, als ein Zeichen ihrer Reinheit. Ja auch das 

Leblose ward zuweilen zu Lebendigem durch die Einbil

dungskraft oder seine Bestimmung erhoben, und erfuhr 

dann eine gleiche Behandlung. Daher zur Zeit, als die 

Glockentaufen noch gebräuchlich waren, der Gebrauch, 

die Glocke, nachdem sie vorher getauft, gesalbt, bcrauchert 

und eingesegnet war, mit einem weißen Hemde zu beklei

den, und sie dann unter Gesang und Gebet zu ihrem 

hohen Sitze aufsteigen zu lassen.

Dies waren die Vorbereitungen zu dem Ritterschläge, 

ehe die näheren Feierlichkeiten begannen. Nachdem nun 

dies alles erfüllt war, trat der Knappe in die Kirche, das 

Schwert, wie bereits angegeben, mit einer Binde um den 

Hals gehängt. Vor den Altar getreten, nahm er es ab 

und überreichte es dem Priester, der es feierlich cinsegnetc. 

Nach der Einsegnung legte ihm der Geistliche wieder das 

Schwert um den Hals. Nun begab sich der Knappe in
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feiner einfachen Kleidung mit gefaltenen Händen hinweg, 

zu dem hin, welcher ihm die Ritterwürde ertheilen sollte, 

welcher sich entweder in der Kirche oder Kapelle selbst be

fand, oder auf einem Saale seines Schlosses, auch auf 

dem Hofe der Burg, ja sogar auf freiem Felde war, we

nigstens sich befinden konnte, und kniete vor ihm nieder. 

Der, welcher dem neu zu Weihenden das Schwert über

reichte, fragte ihn darauf, in welcher Absicht er in den 

Orden der Ritter treten wolle. Das schon angeführte 

Werk, l’Ordre de Chevalerie erklärt sich darüber so: 

,,Derjenige, welcher die Ritterwürde ertheilt, muß von 

dem, der sie begehrt, erfahren, in welcher Absicht er sich 

um solche bewirbt; thut er dies, um reich zu werden, um 

in Ruhm und Ehre zu leben, ohne dem Ritterstande Ehre 

zu machen, so ist er ihrer unwürdig." — „Schließt daher 

— fährt das genannte Werk fort — einen Knappen, der 

nur nach eitlem Ruhme strebt, der nur kriecht und schmei

chelt, von der Ritterwürde aus; denn ein solcher unterhält 

die verderblichen Sitten, die ein Ritter, vermöge seines 

Standes, aus dem Wege räumen soll; er vernichtet den 

Edelmuth, der das Loos eines Ritters seyn muß." Die 

Wünsche des neuen Ritters mußten nur auf die Beschüz- 

zung und den Preis der Gottcsverehrung und der Ritter

schaft abzwecken. Damit aber nicht der neue Ritter ein 

Versprechen ablege, das der Meinung und dem Streben 

seines Herzens entgegen lief, so setzten auch darüber alte 

Bestimmungen das Gehörige fest. „Keiner darf — heißt 

es in einem solchen Gesetze — zu der Ritterwürde erhoben 

werden, von dem man nicht weiß, wie er für das gemeine
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Beste und das Wohl des Reichs gesinnt ist, ob er geneigt, 

den Befehlen des Herrschers gemäß, alle Uneinigkeiten des 

Volks gütlich bcizulegen, und ob erbereitwillig, alle Hin

dernisse des allgemeinen Wohls, die er entdeckt, so viel 

in seinem Vermögen steht, wegzuraumen." Dabei ward 

auch auf das Aeußere des Knappen gesehen, und es sollte 

nach den Gesetzen der Ritterschaft keiner ausgenommen 

werden, der lahm sey oder ein anderes körperliches Ge

brechen trage, welches ihm bei seinen Kriegesverrichtungen 

auf irgend eine Art hinderlich seyn könne, er möchte auch 

noch so reich, noch so vornehm seyn, oder auch noch so 

viel Muth haben.
Hatte der die Ritterwürde Wünschende solche Ant

worten ertheilt, welche man erwartete, so willigte derjenige, 

der die Ritterwürde vrrleihen sollte, in sein Begehren und 

nahm ihm einen Eid ab. Nun wurde der neue Ritter 

von einem oder mehren andern Rittern, zuweilen auch 

von Frauen oder Frauleinen, mit allen äußern Zeichen 

des Ritterstandes bekleidet. Man überreichte ihm die 

Waffenstücke meist in der Folge, wie ich sie nacheinander 

anführe: die goldnen Sporen, wobei gewöhnlich mit dem 

linken der Anfang gemacht ward, (doch sagt eine Stelle 

im Lancelot du Lac: nachdem der rechte Sporen dem 

neuen Ritter angelegt war, wie es damals die Gewohn

heit mit sich brachte) das Panzerhemde, den Harnisch, 

die Armbleche und die Panzerhandschuhe; dann gürtete man 

ihm das Schwert um, welches er vorher an seinem Halse 

getragen hatte, und dies um den Leib geschnallte Wehrge

hänge (cingulum militare), woran das Schwert hing, 
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erhielten nur die Ritter, nicht etwa die Knappen, wie 

einige geglaubt haben, bei ihrer Wehrhaftmachung, bei 

welcher zwar die Knappen auch ein Schwert, aber in 

ganz verschiedenem Sinne, erhielten. War nun der Ritter 

so ausgerüstet, so senkte er sich demüthig auf die Knie. 

„Der Knappe muß sich — wie das alte Gedicht l’Ordre 

de Chevalerie sagt — auf die Knie vor dem Altare 

werfen; er muß die Augen seines Leibes und seines Gei

stes zu Gott erheben und seine Hande zum Himmel aus

strecken." Darauf erhob sich derjenige, welcher ihm die 

Ritterwürde ertheilen sollte, von dem Sitze oder dem 

Throne, auf welchem er saß, und gab ihm den Ritter

schlag (franz. Accolade). Dies waren gewöhnlich drei 

Schlage mit dem bloßen flachen Degen auf die Schulter 

oder den Hals desjenigen, den er zum Ritter machte; zu

weilen war es auch ein Backenftreich mit der flachen Hand. 

Dies sollte ihn an sein Versprechen erinnern, an das 

wichtige Amt, welches er übernommen hatte, und an die 

große Ehre, die ihm durch die Ritterwürde ertheilt war. Aber 

auch auf die Beschwerden sollte er hingewiesen werden, 

auf die er sich vorbcreiten und die er standhaft tragen 

müßte, wolle er seinen Stand auf eine würdige Art be

haupten. Bei Ertheilung dieser leisen Schlage sprach aber 

der Ertheilende folgende oder denen ähnliche Worte: ^,Im 

Namen Gottes, des heil. Michael und des heil. Georg 

mache ich dich zum Ritter." Die Namen der beiden hei

ligen ritterlichen Engel wurden meist gewählt, doch konnte 

auch der Beistand anderer Heiligen angerufen werden. 

So bat z. B. der Ritter Saintrö, als er einen Feldzug
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gegen die Ungläubigen in Preußen unternehmen wollte, 

den König von Böhmen, ihm die Nitterwürde „im Namen 

Gottes, der heiligen Jungfrau und des heil. Dionysius" 

zu ertheilen. Oftmals wurden noch die Worte hinzuge

fügt: „seyd tapfer, unverzagt und getreu!" Nun fehlte 

ihm nichts mehr zu seiner Ausrüstung, als Helm, Schild 

und Lanze, welche ihm auch alsbald überreicht wurden. 

Man führte ihm dann ein Pferd herbei, auf welches er 

sich, oft ohne Hülfe des Steigbügels, in ganzer Rüstung 

schwang. Er tummelte das Pferd umher, schwang seine 

Lanze und machte allerhand Schwingungen mit seinem 

Schwerte, welches indessen kein wesentliches Erfordcr- 

niß war. Dagegen sagt das schon oft angezogene Werk 

1’0rdre de Chevalerie : „der neue Ritter muß in der 

Stadt herum reiten und sich dem Volke zeigen, damit 

jedermann erfahre, daß er vor kurzer Zeit die Nitterwürde 

erhalten hat, und daß er verbunden ist, die Ehre der Rit

terschaft zu handhaben und zu vertheidigen; dieses wird 

ihn um so mehr abhalten, schlichte Handlungen zu bege

hen; denn wegen seiner großen Schamhaftigkeit gegen 

Leute, welche dem Ritterstande Dienst und Ehre erweisen, 

wird er sich oft enthalten, wider die Grundsätze der Rit

terschaft zu verstoßen." Man fand es auch recht, daß der, 

welcher zur Vertheidigung des Volkes bestimmt war und 

der Richter des Volks seyn sollte (wie wir weiterhin 

sehen werden), auch bald dem Volke bekannt wurde; denn 

die alten Dichtungen sagten, daß der heil. Schrift nach 

drei Stande in einem Staate nothwendig waren: „Ritter 

zur Befchützung und Vertheidigung, Priester zur Verrich- 
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tung der Andacht, und Arbeiter oder Landleute zur Be

bauung des Landes." Wir drücken es noch durch die drei 

bekannten Namen: Wehr-, Lehr- und Nahrstand aus. 

So vergleicht auch ein französischer Dichter die Kirche mir 

dem Haupt des Menschen, die Ritterschaft mit seinen 

Armen, und den Stand der Bürger, Kaufleute mit den 

übrigen Gliedern des Leibes.

Mehre der erwähnten Feierlichkeiten waren mit eige

nen Gebeten und Formeln verbunden, welche noch in alten 

Forinelbüchcrn aufgehoben sind und z. B. in dem Théâtre 

d’honneur et de chevalerie par Fa vin p. 89. 90. ab- 

gedruckt worden sind. Diejenigen Obliegenheiten, welche 

der Ritter bei Ertheilung seiner Würde übernahm, und die 

er beschwören mußte, sind von la Colombicre im théâtre 

d’honneur let de chevalerie I. 22. ausgezeichnet Uttd 

wenn diese Satze in ihrem ganzen Umfange nur von den 

französischen Rittern beschworen wurden, und vielleicht kaum 

von allen, so sind sie doch für die ganze Ritterzcit bedeut

sam und verdienen eine Anführung. Sie waren:

1) Gott fromm zu fürchten, zu verehren und zu die

nen, für den Glauben aus allen Kräften zu streiten und 

lieber einen tausendfachen Tod zu erleiden, als je dem 

Christenthume zu entsagen.
2) Ihrem gebietenden Fürsten treu zu gehorchen und 

für ihn und ihr Vaterland tapfer zu kämpfen.

3) Für Erhaltung des guten Rechts der Schwachen 

in rechtmäßigen Klagen zu sorgen, besonders für Wittwen, 

Waisen und Jungfrauen, und sich dem, was die Nothwen

digkeit heischt, für sie zu unterziehen, doch ohne daß es
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gegen ihre eigene Ehre oder gegen ihren König oder ihren 

angeborenen Fürsten streite.

4) Sie sollten niemanden boshafterweise beleidigen, 

niemals sich das Gut eines Andern anmaßen, sondern viel

mehr gegen die kämpfen, die es antasteten.

5) Daß Geiz, Belohnung, Gewinnst und Vortheil 

sie nie bewögen, irgend eine Handlung zu unternehmen, 

sondern nur allein der Ruhm und die Tugend.

6) Daß sie für das Wohl und den Nutzen der öffent

lichen Sache stritten.

7) Daß sie den Befehlen ihrer Obern und Haupt

leute, die ein Recht hatten, ihnen zu befehlen, gehorchten.

8) Daß sie die Ehre, den Rang und Orden ihrer 

Genossen in gutem Andenken hielten, und daß sie nichts 

aus Stolz oder Gewalt gegen irgend einen derselben un

ternahmen.
9) Daß niemals mehre gegen einen kämpften, und 

daß Betrug so wie Arglist immer von ihnen entfernt wären.

10) Daß sie nur einen Degen trügen, es sey denn, 

daß sie gegen zwei oder mehre streiten müßten.

11) Daß sie sich in einem Turnier, oder in einem 

andern Kampfe zum Vergnügen, niemals der Schärfe 

ihres Schwertes bedienen sollten.

12) Daß sie, als Gefangene in einem Turnier, bei 

Treue und Ehre die Bedingungen des Unternehmers von 

Punct zu Punct erfüllen müßten; oder sie müßten ihre 

Waffen und ihre Rosse dem Sieger übergeben, wenn er 

sie haben wollte, und dürften ohne seine Erlaubniß in kei

nem Kriege oder anderswo mit streiten.
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13) Ihre Treue müßten sie unverletzlich aller Welt 

halten, und besonders ihren Genossen, auch deren Ehre 

und Vortheil in ihrer Abwesenheit erhalten.

14) Einer müsse den andern ehren und lieben, und 

Hülfe und Beistand allemal leisten, wann sich die Gele

genheit zeigte; auch keiner solle gegen den andern streiten, 

es sey denn, daß es auS Irrthum geschehen wäre.

15) Daß, wenn sie das Gelübde oder Versprechen 

geleistet hatten, irgend ein Unternehmen oder wichtiges 

Abenteuer zu bestehen, sie niemals die Waffen ablcgten, 

ausgenommen bei nächtlicher Ruhe.

16) Daß sic bei Verfolgung ihres Unternehmens oder 

Abenteuers niemals die bösen und gefährlichen Passe ver

mieden, auch sich nie von dem geraden Wege abwcndeten, 

aus Furcht, starken Rittern zu begegnen, oder Ungeheuern, 

wilden Thieren, oder andern Hindernissen, welche die Kraft 

und den Muth eines einzigen Mannes überwinden können.

17) Daß sie niemals einen Lohn oder eine Besoldung 

von einem ausheimischen Fürsten annehmcn sollten.

18) Daß, wenn sie bewaffnete Haufen bcfehligren, 

welche zur Sicherheit des Landes gebraucht würden, sie 

immer auf die möglichste Ordnung und Befolgung ihrer 

Befehle sehn sollten, und besonders in ihrem eigenen 

Lande, wo sie nie leiden sollten, daß irgend ein Schade 

angerichtet oder eine Gewaltthätigkeit begangen würde.

19) Daß, wenn sie verpflichtet waren, eine Frau 

oder Jungfrau zu führen, sie ihr dienen, sie beschützen 

und erretten sollten aus allen Gefahren und aus jeder 

Beleidung, oder eher den Tod finden.
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20) Daß sie niemals Frauen oder Jungfrauen Ge

walt anthun sollten, wenn sie sie auch durch ihre Waffen 

erobert hatten, es sey denn mit ihrem Wissen und Willen.

21) Daß, wenn gleicher und ehrlicher Kampf an ihnen 

gesucht würde, sie ihn nie verweigerten, cs sey denn, daß 

Wunden, Krankheiten oder andere wichtige Verhinderungen 

sie davon abhielten.
22) Daß, wenn sie es beschlossen hätten, ein Unter

nehmen zu enden, sie Jahr und Tag daran wenden müß

ten, es sey denn, daß sie zum Dienste ihres Königes und 

ihres Vaterlandes zurückgerufen würden.

23) Daß, wenn sie ein Gelübde gethan hätten, irgend 

eine Ehre zu erlangen, sie sich nicht eher zurückziehen 

dürften, als bis sie dieselbe oder wenigstens eine verhalt- 

nißmäßige Entschädigung erlangt hatten.

24) Daß sie feste Beobachter ihres Wortes und ihrer 

gegebenen Treue wären, und daß, wenn sie in ehrlichem 

Kampfe zu Gefangenen gemacht worden waren, sie unver

züglich das versprochene Lösegeld zahlen, oder sich wieder 

in Haft nach Tag und Zeit ihres geleisteten Versprechens 

stellen müßten, widrigenfalls sie für ehrlos und meineidig 

erklärt werden sollten.
25) Daß sie, bei der Rückkehr zum Hofe ihres Ge

bieters, eine wahrhafte Erzählung ihrer Abenteuer liefern, 

ja sogar dann, wenn sie zu ihrem Nachtheil gereichten, bei 

Strafe der Verstoßung aus der ritterlichen Gesellschaft.

26) Daß sie in jedem Falle treu, höflich und demü

thig seyn sollten, auch niemals ihr Wort brechen, es möge 

dabei auch auf dem Spiele stehen, was da wolle.



98 Zweiter Abschnitt. Nit ter leb en.

Daß zu diesen 26 Sätzen eine spatere Zeit, als das 

eigentliche Ritterthum sich mehr in ein abhängiges Heeres

wesen auflöste, manche Bestimmung gethan haben mag, 

kann wohl nicht in Abrede gestellt werden, doch geht das 

Meiste aus Nachrichten und Beispielen, welche die Nitter- 

zeit uns gibt, als schon damals beobachtet hervor.

Was die Frömmigkeit betrifft, so zeigt sich die Er

mahnung dazu in vielen alten Gebräuchen, und man kann 

wohl annehmen, daß die innerlich recht frommen und ihrem 

Berufe getreuen Ritter, bei hohen Festen, ja vielleicht auch 

jedesmal, so oft sie die Messe hörten, ihr Gelübde still

schweigend erneuten. Ja die Sitte, welche lange Zeit sich 

in Polen erhielt, wo indessen ein eigentliches Ritterthum 

mangelt, und wir diesen Gebrauch nur als einen aus be

nachbartem Nitterlande übergenommcnen betrachten müssen, 

daß, wenn man das Evangelium in der Kirche las oder 

sang, die Großen und Edelleute stehend den Degen in die 

Hand nahmen und die Spitze desselben in die Höhe rich

teten , bezicht sich wahrscheinlich auf eine bildliche Anzeige, 

daß sie stets bereit waren, den Glauben zu behüten. 

Nicht minder hoch war die Verpflichtung, Frauen und 

Jungfrauen, Wittwen und Waisen zu beschützen, und diese 

Vertheidigung erforderte selbst die Aufopferung des Blutes 
und Lebens. So durften sie ehrbare Krauen nicht schwa

chen, und auch nicht zugebeu, daß sich jemand in ihrer 

Gegenwart unterstand, sie zu beschimpfen. Wir haben 

schon oben gesehen, was alles erforderlich war, um sich 

zu einem guten Ritter vorzubereiten, und was nun ein 

tüchtiger Ritter alles besitzen mußte, das sagt der fran-
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zösische Roman von Gérard de Roussillon, wo es von 

einem Ritter foulque so heißt: „Er ist tapfer, gefällig, 

gesprächig, frei, gutmüthig, beredt; er weiß in dem Walde 

eben so gut zu jagen, als auf dem Wasser; er versteht 

das Schach-, Bret- und Würfel-Spiel, er theilt von 

seinem Vermögen mit, und laßt solches alle, die um ihn 

sind, und Jedermann ohne Unterschied, Gute und Böse, 

genießen. Als ein erklärter Feind der Ungerechtigkeit und 

eines jeden, der auf ihre Seite tritt, war er allemal un

tröstlich, wenn er sie nicht hintertreiben konnte; kurz, er 
verließ nie seinen Hof, ohne an den mit Schranken^ ver

sehenen Orte die Billigkeit seiner Aussprüche behauptet zu 

haben." Anderweit heißt es wieder: „Ein Ritter verrichtet 

alles unter der Hand Gottes und in dem Namen desselben, 

um sich durch merkwürdige Handlungen hcrvorzuthun, 

jedoch ohne sich selbst zu rühmen; denn Lob aus eigenem 

Munde ist Beschimpfung; aber dem, der nicht sich, son

dern Gott lobt, gereicht das Lob zur Ehre. Legt sich ein 

Knappe wegen seiner Thaten eitlen Ruhm bei, so verdient 

er nicht, Ritter zu werden; denn eitele Ruhmsucht ist ein 

Laster, welches Verdienste, Stützen und Wohltharcn der 

Ritterschaft vernichtet und zu Boden schlagt."

Was die in den Gesetzen angegebene Verpflichtung, 

sein Wort zu halten, befrist, so ist dies ein Zug, der aus 

der allgemeinen Natur und Ansicht germanischer Völker 

geschöpft und in das Nitterwesen treu übergegangen ist. 

Eine Stelle des Tacitus spricht dafür, indem er sagt: 

„Würfel- oder Bretspiele nehmen sie (wunderbar genug!) 

nüchtern und als eine ernsthafte Sache vor, auch mit solcher 

7*
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Verwegenheit bei Gewinn und Verlust, daß sie, wenn 

alles daran gewagt ist, endlich Leib und Freiheit aufs 

Spiel setzen. Der Verlierende tritt seine freiwillige Knecht

schaft an, laßt sich fesseln und binden, ungeachtet er jün

ger und starker ist. So groß ist, auch bei einer Übeln 

Sache, ihre Hartnäckigkeit: sie nenneu's Treu und 

Glauben." Die Empfehlung der Tugend: Treue und 

Glauben zu halten, wiederholt sich daher fast in allen 

alten Nittergeschichten, und damit ein paar Beispiele für 

alle gelten, so erwähne ich hier zuerst den Artus, der als 

ein Muster des Ritterthums gilt, von dem im Lancelot 

vom See erzählt wird: „Als König Artus einem Ritter 

sein Wort gegeben hatte, ihn die Königin wegführen zu 

lassen, achtete er weder auf das Flehen dieser Fürstin, 

noch auf die Vorstellungen, die man ihm that. Er gab 

blos zur Antwort, daß er sein Versprechen gegeben habe, 

und daß ein König sein Wort nicht zurückziehen müsse. 

Lyonel, der ihn davon abbringen wollte, erwiderte: also 

ist ein König mehr Sclave seines Wortes als ein anderer? 

und verdammt sey der, welcher da König werden möchte! 

Die Königin wird weggeführt, damit das Versprechen 

ihres Gemahls erfüllt werde."

Diesem Beispiele kann man entgegensetzen, daß cs 

aus der Dichtung genommen sey, denn das Daseyn des 

Artus, so, wie es durch Gesänge gefeiert worden, suchen 

wir noch vergebens in der Geschichte, wenn auch das ge

schichtliche Daseyn eines brittischcn Königs Artus gewiß 

ist. Dem tritt ein unübertrefflich herrliches Beispiel ou5 

der deutschen Geschichte zur Seite. Der römische König
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Ludwig von Baiern hatte seinen Gcgenkönig Friedrich von 

Oesterreich bei Ampsingen überwunden und gefangen. 

Nach einiger Zeit erhielt dieser von jenem unter gewissen 

Bedingungen die Freiheit und versprach in sein Gefängniß 

zurück zu kommen, im Fall er solche etwa nicht erfüllen 

könnte. Dieser Fall traf wirklich ein. Sein mächtiger 

Anhang, der sich trotz der erlittenen Niederlage stärker, 

als der von seinem Gegner fühlte, erlaubte ihm nicht, das 

Versprochene zu leisten. Friedrich nahm keinen Anstand, 

lieber sein Schicksal wieder in die Hande seines Neben

buhlers an der Krone, den zu überwältigen er allen An

schein für sich hatte, zu überliefern, als sein Wort zu 

brechen; und Ludwig dachte edel genug, ihn von Stund 

an wie seinen vertrautesten Freund zu behandeln, ja sogar 

ihm selbst die Vertheidigung von Baiern gegen, seinen eige

nen Anhang aufzutragen, als er durch andere Händel sich 

genöthigt sah, anderwärts hinzueilen. Ein anderes Bei

spiel von Frauensinn und Ritterversprechen liefert 

die französische Geschichte. Joinville, der Lebensbeschreiber 

Ludwig des Heil, liefert es S. 79· Der Erzählung von 

den, dem christlichen Heere Ludwigs im Morgentande be

gegneten widrigen Schicksalen, und von der Gefangenneh- 

mung des heil. Ludwig fügt er eine Beschreibung des 

noch bctrübtercn Zustandes bei, in welchem sich die Köni

gin, dessen Gemalin, befand. „Durch die Nachricht von so 

vielen traurigen Begebenheiten in den hoffnungslosesten 

Zustand und in eine Bestürzung herabgesunken, die ihr 

nicht erlaubte, nur ein Auge zu schließen, und da sie 

überdem jeden Augenblick ihre Entbindung fürchten mußte, 
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erblickte sie sich in der nahen Gefahr, lebendig in die 

Hande der Ungläubigen zu fallen. In dieser Lage faßte 

sie den äußersten Entschluß; sie warf sich zu den Füßen 

eines mehr als achtzigjährigen Ritters und beschwur den

selben, ihr einen Gefallen zu erweisen. Der Greis willigte 

ein und versprach es ihr auf seine Ehre. Dieser einzige, 

so sehnlich erflehte Gefallen bestand darin, daß er ihr das 

Leben nehmen möchte, bevor die Sarazenen sie gefangen 

nehmen könnten, im Fall dieselben die Stadt Damiette, 

in welcher sie eingeschloffen war, einnehmen würden. Die 

Antwort zeigte die Verbindlichkeit der Ritter noch deut

licher; er hatte, ohne so lange zn warten, schon vorher 

seinen Entschluß gefaßt; und der Ritter, sagt Joinville, 

antwortete ihr: daß er es sehr gern thun wolle, und daß 

er schon darauf gedacht hätte, es so zu machen, wenn 

sich der Fall ereignen würde." Glücklicherweise brauchte 

die harte That nicht zur Ausführung zu kommen.

Auch das Gesetz bei der Rückkehr von Ritter- und 

Feldzügen treulich von ihren glücklichen oder unglücklichen, 

rühmlichen oder beschämenden Begebenheiten Berichte ab

zustatten, welche die Herolde verzeichnen mußten, war 

nicht ohne gute Folgen. Die Erzählung glücklicher Unter

nehmungen feuerte den Muth anderer Ritter an, die Erzäh

lung mißlungener Anschläge tröstete im voraus die, denen 

das nämliche Schicksal begegnen konnte, und lehrte sie, den 

Muth nie ganz sinken zu lassen. Dann ward aber auch 

dadurch die Wahrheitsliebe in den Herzen der Ritter er

halten, denn nur zu leicht konnte eine falsche Erzählung 

entdeckt und ihre ganze Ehre zertrümmert werden. Das
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alte Gedicht: l’Ordre dejChevalerie, stellt alles zusammen, 

was ein Ritter meiden mußte, und was man von einem 
Ritter verlangen konnte. Es sagt: „Den Meineid, den 

Stolz, die Unreinlichkeit, die Unenthaltsamkcit, die Träg

heit, den Geiz, den Zorn, das unmäßige Essen und die 

Trunkenheit muß ein Ritter verabscheuen. Auch enthalte 

er sich aller niederträchtigen und beleidigenden Worte und 

suche seinen Edelmuth in Treue und Glauben, in Hoff

nung, Mildthätigkeit, Gerechtigkeit, Stärke, Mäßigkeit, 

Redlichkeit und in andern Tugenden." — „Die Fertig

keiten , d. i. die Tugenden und Sitten, die man von einem 

Ritter fordert, bestehen in 7 Tugenden, wovon 3 theolo

gisch sind: Glaube, Hoffnung und christliche Liebe; die 4 

andern sind Haupttugcnden, nämlich: Gerechtigkeit, Klug

heit, Stärke und Mäßigkeit. Die 7 Todsünden sind da

gegen: die Unmäßigkeit im Essen und Trinken, die Schwel

gerei, der Müßiggang, der Stolz, der Geiz, der Neid 

und der Zorn."

Eine umfassende Rittcrlchre gibt mit kurzen Worten 

der Troubadour Eustach Deschamps in seinen noch ungc- 

druckten Dichtungen, von denen eine so lautet: „Ihr, die 

ihr den Ritterstand begehrt, müßt ein neues Leben führen; 

ihr müßt andächtig wachen im Gebete, die Sünde, den 

Stolz und die Niederträchtigkeit meiden, die Kirche, Witt

wen und Waisen vertheidigen, und mit edler Kühnheit das 

Volk beschützen. Ein Ritter muß sich als ein redlicher 

Beschützer, ohne andern das Ihrige zu entziehen, auffüh

ren; er sey stets unverdrossen, stets mit den Verrichtun

gen seines Standes beschäftigt, mit rechtmäßigen Fehden, 
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mit Reisen, mit Turnieren, mit Ritterübungen zum Dienst 

seiner Geliebten; er muß nach jeder Ehre streben, so daß 

man ihm weder Schimpf noch Niederträchtigkeit in seinen 

Handlungen vorwerfen kann; er maße sich nie eines Vor

zuges vor Andern an. So sey die Aufführung eines Rit

ters. Er liebe seinen rechtmäßigen Herrn, und die Be

wahrung der Besitzungen desselben sey sein eifrigstes Be

streben; er zeige Gerechtigkeit und edelmüthige Freigebig

keit; er suche die Gesellschaft angesehener Leute, höre gerne 

ihre Erzählungen und lerne daraus; er vernehme gern die 

Thaten der Helden, damit er auch im Stande seyn möge, 

große Handlungen zu verrichten, wie es ehedem König 

Alexander machte. So sey die Aufführung eines Ritters 

beschaffen."

Dies waren nun ungefähr erst die Sitten des Ritter

schlages, und dann der Begriff von der Würde des Ritters, 

die dadurch ertheilt wurde. Ehe wir nun zu den Feierlich

keiten übergehen, welche noch damit verknüpft waren, die 

wohl am besten ihre Stelle in einer Betrachtung der 

Ritter-Feste überhaupt finden, wenn sie auch zu dem 

eigentlichen Ritterschläge mitgehören, so ist hier noch die 

Beschreibung eines deutschen Ritterschlages einzufügen, 

die, wenn sie auch nur einen einzelnen Fall begreift, doch 
über das Ganze der dabei vorkommenden Feierlichkeiten 

Licht verbreitet.

Graf Wilhelm von Holland, als er zum römischen 

Könige erwählt worden war, erhielt 1247 zu Kölln die 

Rittcrwürde. „Da der Jüngling zur Zeit seiner Wahl 

noch ein Knappe war, so ist alles, was nöthig war, mit 
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Eil zubereitct worden, auf daß er nach dem Gebrauche 

der christlichen Kaiser Ritter würde, ehe ihm die Krone 

des Reiches zu Aachen aufgesetzt wurde. Daher ward, 

als alles in der Kirche zu Kölln vorbereitet war, nach 

vorhergegangener Messe, der Knappe Wilhelm vor den 

Cardinal (es war Pater Capuzius, Legat des Papsis In

nozenz) durch den König von Böhmen geführt, welcher 

so sprach: „Eurer Ehrwürdigkeit, geliebter Vater, stellen 

wir hier diesen erwählten Knappen vor, demüthigst bit

tend, daß ihr in Väterlichkeit sein gewünschtes Bekenntniß 

annahmt, wodurch er unserer Rittcrverbindung würdig 

beitreten könne." Der Cardinal aber, in priesterlichem 

Schmucke dastehend, sagte zu dem Knappen: „Was ist, 

nach der Ableitung des Wortes ein Ritter? Derjenige, 

welcher die Ritterwürde erwerben will muß hochherzig, 

offenherzig, freigebig, vorzüglich und strenge seyn. Hoch

herzig nämlich im Unglück, offenherzig in seiner Verbin

dung, freigebig in der Ehre, vorzüglich in der Höflichkeit 

und strenge in männlicher Redlichkeit. Aber ehe du das 

Versprechen deines Gelübdes gibst, nimm erst das Joch 

des Standes, den du suchst, in reifliche Ueberlegung. Dies 

sind die Regeln des Ritterordens: 1) Vor allem mit from

mer Erinnerung täglich die Messe des göttlichen Leidens 

zu hören. 2) Für den katholischen Glauben kühn Leib 

und Leben zu wagen. 3) Die heilige Kirche mit ihren 

Dienern von jeglichem, der sie antasten will, zu befreien. 

4) Wittwen, Unmündige und Waisen in aller ihrer Noth

durft zu schützen. 5) Ungerechte Kriege zu vermeiden. 

6) Unbillige Belohnungen abzuweisen. 7) Für die Frei
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heit eines jeden Unschuldigen einen Zweikampf einzugehen. 

8) Kriegerische Uebungen nur zur Vervollkommnung der 

kriegerischen Kraft zu besuchen. 9) Dem römischen Kaiser 

oder seinem Stellvertreter ehrfurchtsvoll in allem Zeitlichen 

zu gehorchen. 10) Das gemeine Beste unverletzt in seiner 

Kraft zu erhalten. 11) Die Lehngüter des Reiches und 

Kaiserthums auf kenne Weise zu veräußern. 12) Und ohne 

Makel vor Gott und Menschen in dieser Welt zu leben. — 

Wenn du diese Gesetze der Ritterschaft fromm beobachten 

wirst und gegen manniglich sorgfältig beschützen, so wisse, 

daß du dadurch auf Erden zeitliche Ehre und nach diesem 

Leben die ewige Seligkeit im Himmel erwerben wirst." 

Als dieses alles der Cardinal gesagt hatte, legte er die 

gefalteten Hande des jungen Kriegers in das Meßbuch 

auf das gelesene Evangelium, so sprechend: „Willst du nun 

die Rittcrwürde im Namen Gottes fromm empfangen und 

die dir von Wort zu Wort gesagten Lehren, so viel du 

vermagst, erfüllen?" Ihm entgegnete der Knappe: „Ich 

will!" Darauf gab der Cardinal dem Knappen folgendes 

feierliches Bekenntniß, welches der Knappe vor allen 

öffentlich also las: „Ich Wilhelm, Graf von Holland, 

Ritter und des heil, römischen Reichs freier Vasall, be

kenne schwörend, die Regeln der Ritterwürde zu beobachten, 

in Gegenwart meines Herrn, Petrus zum goldnen Vließ, 

Diakonus Cardinal und des apostolischen Sitzes Legat, 

bei diesem heiligen Evangelium, welches ich mit meiner 

Hand berühre." Darauf der Cardinal: „Dies fromme 

Bekenntniß gebe dir vollständigen Ablaß deiner Sünden." 

Dies gesprochen, gab er einen Schlag auf den Hals des
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Knappen und sagte: „Zur Ehre Gottes des Allmächtigen 

mache ich dich zum Ritter und nehme dich in die Verbin

dung auf. ALrr sey eingedenk, wie dem Weltheiland vor 

dem Oberpriefter Hanna ins Gesicht geschlagen, wie er 

vor dem Landpfleger Pilatus verspottet ward, wie er mit 

Geißeln geschlagen, mit Dornen gekrönt und vor dem 

König Herodes mit dem Königs - Mantel bekleidet und 

verlacht ward; und wie er vor allem Volke nackt und 

verwundet an das Kreuz gehängt worden; seiner Schmach 

zu gedenken rathe ich dir, sein Kreuz auf dich zu nehmen, 

ermahne ich dich; seinen Lod zu rächen, erinnere ick dich." 

Als allsolches feierlich geschehen war, rannte nach gehör

ter Messe der neue Ritter, bei schmetternden Drommeten, 

wirbelnden Pauken und dem Klange aller Tonwerkzeuge, 

dreimal gegen den Sohn des Königs von Böhmen im 

Lanzenkampf an und zeigte darauf seine Waffenübung 

im Gefechte mit glänzendem Schwerte. Dann hielt er 

einen dreitägigen Hof und bewies durch reichliche Geschenke 

allen Großen seine Ehrenhaftigkeit."

Die andern gewöhnlichen Beweisstellen, welche ich 

jeder Abtheilung anfügc, werden für diese erst bei der fol

genden Abtheilung ihre beste Stelle finden. Hier nur als 

Anhang eine Betrachtung aus der Zeit, als das Ritter- 

thum sich schon so ausgebreitet hatte, daß es nicht mehr 

das alleinige Vorrecht eines Standes war. Die Ausbil

dung der Städte hatte einen eigenen Adel, einen städti

schen Adel, Patrizier genannt, oder mit dem deutschen 

Namen „die Geschlechter" kervorgebracht, die denselben 

Uebungen sich widmeten, welchen die Ritter oblagen, und 
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an die sich mehre Bürger in der Nothwendigkeit, bei Ver

theidigung ihrer Stadt gegenwärtig zu seyn, anschlossen. 

Wir finden daher schon bald, im 14. Jahrh., ritterliche, 

gewappnete Bürger, mit alle dem versehen, was einem 

Ritter gebührt und nöthig, Panzer, Helm, Schild, Lanze 

und Schwert und wie die Bewaffnung, die wir in der 

dritten Abtheilung werden kennen lernen, heißt. Sie 

zogen auf Kampfe aus, hielten unter einander Gcsteche 

und vertheidigten ihre Kaufleute und Mitbürger gegen die 

wegclagernden Ritter und Adelichen. Durch mehre Bei

spiele erhellt dies und wird gewiß, aber ich will hier von 

dem ritterlichen Lehaben der Bürger nur einen Schwank 

anführen, den ein alter Dichter des 14. Jahrh, erzählt hat. 

-Nach ihm war eine Burg am Rheine, in der vierzig tüch

tige, männliche und ritterliche Bürger lebten, deren keinem 

ein Uebel zugefügt wurde, ohne daß der andere als Racher 

aufgestanden, auch besuchten sie manches Turnier. Nun 

war ein Ritter in der Nähe, der Viele bedrängt hatte, 

doch brachten sie es zur Sühne und es ward verabredet, 

daß alle die ritterlichen Bürger und die benachbarten Rit

ter an einem Sonntage zusammen kommen wollten zur 

Sühne an einem bestimmten Orte, alle ohne Waffen, nur 

mit dem Schwerte umgürtet und leichte Reitpferde (tzelden 

.Pferde) reitend. Ihre allein zurückgebliebenen Frauen er

hoben sich freudig auf einen vor der Stadt liegenden won

niglichen Plan und ergingen sich dort in Gesprächen. 

Nach mehrem Hin- und Widerreden rühmt die eine Frau 

ihre Männer, die in der ganzen Gegend als tapfer und 

männlich und als Schiedsrichter anerkannt würden. Da
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beschließen die Frauen, die Rüstung ihrer Männer anzule

gen, die Rosse sich bringen zu lassen und, in zwei Theile 

gcschaart, ein großes Turnier zu halten. So geschieht cs. 

Zusammen nennen sich die Frauen die Frauengemeinde, 

und jede Frau nennt sich nach dem ritterlichen Namen 

ihres Mannes. Dies konnte eine Jungfrau nicht und nahm 

daher den Namen des Herzogs Walrabe von Limburg, 

eines damals um den Rhein berühmten Ritters, an. Das 

Turnier beginnt, und diese Jungfrau übt die ritterlichen 

Werke mit so viel Kraft, Gewandheit und Geschicklichkeit, 

daß sie meist alle andern Frauen aus dem Sattel hebt, 

die denn ihren Uebermuth durch Wunden, zerbrochene 

Arme und Beine und zerschlagene Glieder büßten. Drauf 

brachten sie die Rosse heim, die Harnische lehnten sie an 

ihre Stellen, die Kranken legten sich zu Bette, verboten 

den Dienern, davon zu reden, und hofften, es würde nicht 

bekannt werden. Aber ihre Manner fanden, als sie heim 

kamen, ihre Rosse voll Schweiß, viele Frauen bettlagrig 

und befragten daher ihre kleinen.Edelknaben, wie dies zu

gegangen. Die erzählten alles. Da lachten die Männer 

der Thorheit ihrer Frauen, aber im ganzen Lande ward 

bald die abenteuerliche Mähre umhergetragen. Auch Her

zog Walrabe von Limburg erfuhr sie, und wollte gern 

die Jungfrau sehen, die ihn so männlich vertreten und in 

seinem Namen so tapfere Thaten geübt. Er kam in die 

Stadt, und da er die Jungfrau arm fand, gab er ihr ioo 

Mark zur Aussteuer, und Roß und Pferde, und verlobte 

sie einem rechtlichen Manne. So endigte der Frauen
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Turnei, auf den ich mich in der Folge noch einigemal 

werde beziehen müssen.

Hier möge auch noch die Bemerkung ihren Platz finden, 

daß der Ritterschlag auch unterweilen, in der spätern Zeit, 

häufiger solchen ertheilt ward, die nicht ritterbürtig und 

von Adel waren, wenn sie sich um ihre Gebieter als Knap

pen ganz besondere und des Dankes werthe Verdienste er

worben hatten, oder sich auch durch Tapferkeit, Muth und 

Geschicklichkeit in ritterlichen und Kriegesübungen so aus- 

zeichneten, daß sie eine solche Erhebung verdienten. Aber 

eben diese große Vermehrung der Ritter war in der Folge 

wieder an dem größern und wachsenden Verfall des Ritter

standes schuld, indem nicht mehr mit so viel Auswahl und 

Strenge bei Ertheilung dieser Würde, wie sonst, verfah

ren ward.

Indessen mag doch dabei wohl nie mit solchem Leicht

sinn verfahren worden seyn, wie in Frankreich, wovon 

Ottokar von Horneck in seinem Zeitbuche Oesterreichs bei 
Gelegenheit des Krieges zwischen den flanderischen Städten 

und König Philipp dem Schönen von Frankreich ein 

Beispiel erzählt. Er sagt: „daß die flanderischen Städte, 

welche sich von dem ihnen aufgeladenen französischen Joche 

befreien wollten, durch eine Kriegeslift fast das ganze 

Heer und besonders den ritterlichen Theil vernichteten, 

indem sie viele Gruben machten, innen mit eisernen Spitzen 

ausgefüttert und außen leicht zugedeckt, aber täuschend, 

daß man ihr Daseyn nicht bemerken konnte. Die Flan

derer zogen sich darauf seitwärts zurück, das französische 

Heer folgte unbesonnen und die Krieger stürzten in die
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Gruben, viele wurden erschlagen, andere gefangen. Man

cher Ritter fand den Tod, denn bis Sonnenuntergang 

wahrte das Morden, und noch am andern Tage liefen 

Bauern herum, um zu todten, was man lebendig antraf. 

Solchen Schimpf auszulöschen warb Philipp allenthalben 

um Ritterschaft. Wo einer in den Städten zween Söhne 

hatte, da mußte der eine datier werden, und von dreien 

Söhnen zween. Auch lud man fremde Ritter ins Land, 

sich mit französischen Wittwen zu vermahlen. Manches 

Handwerkers Sohn ward Ritter, und wohl 3000 junger 

Pfaffen kamen zum Kriegsdienst. Also gewann der König 

viel Volks; aber am Tage der Schlacht, die wieder dar

auf nach der neuen Rüstung begonnen ward, sah man 

manchen neuen Schwcrtdegen, der besser hatte Schuhe 

machen können, als daß er zu streitbaren Dingen rathen 

sollte, und der Erfolg war daher für den König noch 

schimpflicher und für sein Volk noch verderblicher als 

das erstemal.

Wir haben oben gesehen und werden in der nächsten 

Abtheilung noch ausführlicher finden, wie viele Feierlich

keiten mit dem Ritterschläge meist immer verbunden waren. 

Indessen gab es auch Gelegenheiten, wobei kürzer ver

fahren ward. Fürsten und Heerführer wählten nämlich, 

meist auch dem Wunsche der jungen Knappen, welche 

die Ritterwürde begehrten, gemäß, oft den Augenblick der 

Ertheilung, wenn die Heere im Begriff waren, auf den 

Feind loszugehcn, da das Gefühl der neuen Ehre den 

Muth und die Tapferkeit des erst ernannten Ritters noch 

mehr stahlen mußte. Da hat uns die Geschichte eben 
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auch ein erheiterndes Abenteuer der Art aufbewahrt. Im 

Jahre 1338, als Eduard, König von England, den Krieg 

gegen Philipp von Valois, König von Frankreich ansing, 

den er erst als solchen anerkannt hatte, nun aber nicht 

mehr dafür wollte gelten lassen, sondern Frankreich ihm 

zu entreißen trachtete, war Wilhelm II, Graf von Hen

negau, auf Seiten Eduards und zog, sich von dem eng

lischen Könige trennend, mit 500 Lanzen gegen Philipp 

Upn Valois, welcher zu Vironfosse sich befand. Beide 

standen sich so nahe, daß ein Treffen unvermeidlich schien. 

Da lief von ungefähr ein Hase vor dem ersten Gliede 

des französischen Heeres vorbei; es entstand darüber ein 

lautes und lustiges Geschrei, welches von dem folgenden 

Gliede für Kriegesgeschrei gehalten ward. Diesen Augen

blick erwählte der Graf von Henncgau, und verschiedene 

andere vornehme Herren ahmten sein Beispiel nach, neue 

Ritter zu schlagen. Das Geschrei verlor sich, zu einer 

Schlacht kam es nicht, und die neuen Ritter hatten nur 

einen Spitznamen von dieser Begebenheit, indem sie allge

mein „Hasenritter" genannt wurden.
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Zweite Abtheilung.

Festlichkeiten.
Die Ertheilung der Ritterwürde war meist immer mit 

großen Feierlichkeiten verknüpft und wurde dadurch noch 

feierlicher, daß nicht einer, sondern mehre und oft eine 

sehr beträchtliche Anzahl von Knappen die Ritterwürde zu

gleich erhielten. Gewöhnlich wurden nun aber auch noch 

diese Feierlichkeiten auf Tage verlegt, die ohnehin schon 

als hohe Festtage gefeiert wurden. Diese waren nun 

die hohen Feste der Kirche, besonders das Pfingstfest. In 

allen alten Ritterbüchern kommt die Feier des Pfingstfestes 

als ganz etwas besonders Beliebtes vor, und König 

Artus beging seine höchsten Feste daher immer um diese 

Feiertage. Der Grund davon ist in weit vergangenen 

Zeiten, im Heidenthume zu suchen, wo durch Beobachtung 

der Naturereignisse und deren Feier und Heiligung be

stimmte Iahresabschnitte zur Festfeicr gestellt wurden, 

welche in die christliche Zeit mit übergingen. Aber nicht 

blos in alten Gedichten, die dennoch, wie schon gesagt, 

nur die Sitte ihrer Zeit beschrieben, finden wir die Feier 

des Pfingstfestes durch große Hoflager und durch Ritter

schlag, sondern die Geschichte selbst hat uns eine Menge 

von Beispielen aufbewahrt. So schrieb Kaiser Friedrich I, 

in der Absicht, seinem Prinzen Heinrich mit großer Feier- 

tz 
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lichkeit die Nitterwürde zu ertheilen, einen eigenen Reichs

tag auf das Pfingstfest im Jahre 1184 bei Mainz aus. 

Daselbst fanden sich eine große Anzahl deutscher Reichsstandc 

und viele italienische, spanische und andere Große aus den 

meisten europäischen Landern, ja sogar Gesandte aus Kon

stantinopel und Jerusalem ein; und am zweiten Pfingst

tage, nach dem feierlichen Hochamte, erhielten beide kaiser

liche Prinzen, der römische König Heinrich und dessen 

Bruder Friedrich, Herzog von Schwaben, in dem Ange

sicht einer unglaublichen Menge von Zuschauern die Rit- 

tcrwürde, nachdem sie vorher ihre Ritterproben abgelegt 

hatten. — So erhielt auch Otto, Sohn des baierischen 

Herzogs Ludwig, im Jahre 1225, oder wie Einige wollen, 

im Jahre 1228, am Psingstfcste mit großer Pracht zu 

Straubingen, in Gegenwart Kaisers Heinrich VII 

und einer großen Anzahl deutscher Fürsten, die Ritter

würde. St. Palaye führt an, daß von der Regierung 

Philipp August's in Frankreich an bis auf Philipp den 

Schönen, viele der Söhne und Brüder der Könige von 

Frankreich die Ritterwürde am Psingstfeste erhielten. 

Andere Beispiele werden noch weiter unten vorkommen, 

und ich bemerke nur, daß auch der alte Dichter des Rei

necke Fuchs den Tag der Hofhaltung des Königs der 

Thiere auf einen Pfingsttag fetzt, woraus die allgemein 

beobachtete Festlichkeit dieses Tages unbedenklich hervorgeht.

Dann diente zur Ertheilung der Ritterwürde der Tag 

der Verkündigung eines Friedens, oder eines Waffenstill

standes. Hierauf: die Königskrönung; bei der Kaiser - und 

Königs-Krönung in Deutschland hatte sich dieser Gebrauch
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bis auf die Krönung des letzten deutschen Kaisers erhalten. 

Wie ansehnlich solche Ritterschläge waren, geht daraus 

hervor, daß Kaiser Maximilian bei seiner Krönung, auf 

dem Throne sitzend, gegen 200 Ritter schlug, unter denen 

die Kurfürsten von der Pfalz und von Sachsen und viele 

andere Reichsfürsten sich befanden. Weiter: die Geburt 

und die Taufe der Prinzen aus den regierenden Hausern; 

die Tage, an welchen diese Prinzen selbst die Ritterwürde 

oder die Belehnung über gewisse Lehngüter erhielten; dann 

aber wurde auch die Ritterwürde an den Tagen verliehen, 

wenn die Ritter selbst eine Belehnung von ihrem Lehns

herrn, oder die Verleihung ihrer Lehne empfingen. Vei> 

lobungen, Vermahlungen der Lehnsherrn und ihre Ein

züge in die vornehmsten Städte ihres Gebiets wurden 

gleicherweise dazu verwendet. So wurden z. B. 1238 

viele zu Rittern in Compiegne gemacht, als Robert, der 

älteste Bruder des heil. Ludwig, seine Vermahlung feierte; 

und dergl. Beispiele bietet uns die Geschichte oftmals, 

auch die deutsche, an: z. B. Kaisers Friedrich I Sohn, 

Philipp August, feierte im Jahre 1196 bei Augsburg an 

einem Orte Gunzinlech sein Beilager mit großer Pracht, 

nachdem er selbst vorher die Rittcrwürde angenommen 

hatte. Außer diesen großen Feierlichkeiten wurden aber 

auch alle andern irgend nur feierlichen Anlasse ergriffen, 

um solche durch einen Ritterschlag noch feierlicher zu 

machen. Jede andere Hoffeierlichkeit, jeder vornehme Be

such, ein glücklicher Zufall, Rettung aus großer Gefahr 

u. s. w. wurden dazu benutzt, und auf diese Weise ward 

eine jede Feierlichkeit noch feierlicher gemacht. So erzählt 

8*
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z. B. Ottokar v. Horneck in seinem gereimten Zeitbuche 

des Landes Oesterreich, einer reichen, in vieler Hinsicht 

noch wenig benutzten Quelle für mannichfache Forschungen, 

die sich in Pez Scriptoribus rer. Austriac. T. III. finden, 

Cap. 639 von Herzog Albrecht von Oesterreich:

Dem Margrafen zu Ern
Funffczkch Chnappen hoch und wert 
Schildes 2impt vnd Schwert 
Dez Tags er enpfahcn hiez.

Dann Cap. 746:

« Desselben Tages frue
Der Chunig Albrecht
Gab Ritters-Ampt vnd Recht 
Wol fünfzig Man.

Wir werden dergleichen Beispiele noch in der Folge mehre 

hören, besonders von der bedeutenden Anzahl, die immer ί 

auf einmal zu Rittern gemacht ward; hier wollen wir nur 

bemerken, daß selbst die Wahl der Tage und die Umstande, 

unter denen die Ritterwürde ertheilt ward, dazu hinwirk

ten, einen größer» Glanz über diese für das Leben des 

neuen Ritters so wichtige Handlung zu verbreiten.

Die Zubereitungen zu den Feierlichkeiten des Ritter

schlages waren in Friedenszeiten gewöhnlich sehr prachtvoll 

und bedeutend, und gemeinhin folgte auf den Ritterschlag 

ein Turnier, in dem die neuen Ritter dann ihre Behen

digkeit zeigten und bewiesen, daß sie wohl würdig waren, , 

dieser neuen Ehre theilhaftig geworden zu seyn. Man 

strebte um die Wette, sich durch Muth, Starke und Ge- 

schicklichkeit auszuzeichnen; und da immer eine große An

zahl von Frauen dabei versammelt war, so waren die
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Turniere auch die Schule zierlicher Rittersitte und Höflich

keit. Auf diese Weise waren eigentlich diese Schcrzkämpfe 

auf das innigste mit der Feierlichkeit des Ritterschlages 

verbunden; aber es scheint mir doch zweckmäßiger, sie in 

einer ganz eigenen Abtheilung zu betrachten, wenn wir 

noch vorher einiges andere dahin Gehörige kennen gelernt 

. haben, und ich begnüge mich daher, hier nur von den 

Feierlichkeiten und Festen zu sprechen, die ohne Rücksicht 

auf ritterliche Uebungen gehalten wurden, wenn auch im 

Einzelnen dieser Mittelpunct des ganzen Lebens immer 

wieder durchschimmern wird und erwähnt werden muß.

Zuerst gehört wohl hiehcr die Vermahlungsfeier 

des jungen Herzogs Rudolf, Sohns des Kaisers Albrecht, 

mit Blanka, Tochter des Königs Philipp des Schönen 

j* von Frankreich. Bei seiner Annäherung an Paris ritt 

ihm erst der König entgegen, begleitet von reichen Herren. 

Als dieser sich beurlaubet, kam die Königin angeritten, 

mit 50 Frauen, unter Posaunenhall; und so hielt er seinen 

Einzug. — Die Hochzeit ward an dem Sonntage, zu 

nicht geringer Lust der Pariser, gehalten. Man sah die 

schöne, edel gekleidete Jungfrau, begleitet von der Königin 

Mutter und vielen Frauen, ins Münster führen. Im 

Chor an einer Seite auf köstlich gepolsterten Stühlen nah

men sie Platz, zu oben die Braut, deren seiden lockig 

Haar nach Landesart ungeflochten herabhing, kraus und 

blond. Ihr gegenüber sah man den Fürsten aus Oester

reich und neben ihm König Philipp, seine Sippen und 

die Hohen des Landes. Ein Erzbischof hielt die Messe, vor 

deren Beendigung er vom Altare vortrat, und aus Letzner 
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(Leczionar) und Psalter manches für Eheleute gute Wort 

und auch Fragen herlas, welche zuerst der Herzog und 

dann die Braut, die es verschämt nach jungfräulicher 

Weise that, mit Ja zu beantworten hatten. Dann /eg- 

nete er sie und wieder zum Altare gewendet, sang er die 

Messe bis zum Schluß. Man sah den König und alle 

Anwesende aufmerksam, wie sich das Brautpaar benehmen 

würde. Aber gar nicht zaghaft faßte der Junkher die 

Wanglein der Braut mit beiden Händen und küßte ihren 

rothen süßen Mund, so daß mancher der Zuschauer sagte: 

das wird einmal ein rechter Mann, der, was er zu thun 

hat, so keck angreift. Hierauf ritten die Frauen und 

die Herren mit großer Hoffahrt in die Herberge. Im 

weiten Saal des königlichen Palasts war Tafel für die 

Herren. Nach Tafel gab es ein ritterlich Tiostiren auf t 

schönem Plan vor dem Palast der Frauen, worin die 

deutschen Gaste sich als Meister zeigten. Und so verlief 

der Tag und der Abend in Ergvtzlichkeitcn. Zu Nacht 

aber legten sich nach Landessitte die Vermählten zusammen. 

Am lichten Morgen gingen diejenigen, denen es nach Sitte 

zustand, wieder zu ihnen ans Bette, und Glück und Se

gen ward gewünscht. Diesen Tag und noch zween währ

ten die Feste am königl. Hofe. Darauf lud der junge 

Fürst den König und die hohen Herren auch zu sich, sie 

nach österreicher Weise bewirthend. Und Tags darauf lud 

er die Königin sammt ihren Frauen, und ließ aufwarten, 

was seine Amtleute und Schaffer nur ersinnen und haben 

konnten. Am dritten Tage wurde die Gesellschaft der edlen 

Schüler (der Pariser Studenten), welche ihn bewillkomm!
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hatten, eingeladen, und am vierten die ersten Bürger der 

Stadt. So ging die Zeit fröhlich hin. Dies erzählt der 

wackere und ergötzliche Horneck.

Derselbe beschreibt uns auch die Vermahlung der Habs

burgerin Anna mit Hermann von Brandenburg sehr an- 

muthig, und zwar so:
Zuerst wurden Knappen reich bekleidet, um zu Rittern 

geschlagen zu werden. Der Bischof von Bethlehem über

nahm es, nach gelesener Messe die neuen Ritter zu weihen, 

sammt ihren Schildern und Schwertern, worauf ein gro
ßes Buhmd begann, mit vielen und kräftigen Stößen. 

Als auf des Herzogs Wrnk dieses Vergnügen geendet war 

und man den Tapfern andre Gewände ausgcthcilt hatte, 

so kleideten sich die Ritter nun in Lanzgewande, leicht 

und reich, und gingen zum Essen. Nach dem Imbiß 

ritten die Herren mit hoffartiger Sitte zu Hof, wo die 

Herzogin mit ihrer Tochter und ihren Frauen im Garten 

auf grünem Rasen sich befand, den Bischof von 

Sokkau in ihrer Gesellschaft. Und alle Frauen und Man

nen, die sich im Ring umher häuften, priesen die minnig- 

liche Braut Frau Anna und gestanden: dem werde von 

Trauer nie weh, der sie erhalte. Drauf gab der Bischof 

das Brautpaar zusammen, und die Freude war groß. Wer 

gern Frauen schaute, blieb im Baumgarten; wer den rit

terlichen Tiost wollte wahrnehmen, der ritt bei dem Baum

garten nahe zu einem Acker, wo die wackern Helden sich 

tummelten um der Frauen Lohn,
Um die ja alles geschieht, 
Was man die Mannen sieht 
Ringen nach Preis.
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Da der Herzog die Sitze hatte sehr hoch machen lassen, 

so konnten die, welche darauf saßen, sowohl in den Baum

garten als auf den Acker schauen.

Am andern Morgen zogen die Frauen mit der jungen 

Markgrasin in die Kirche, worauf in den Gefiedeln ge

gessen wurde, wahrend im Baumgarten die Harfen, Po

saunen, Fiedeln und Pfeifen ertönten. Sechs Tage wah- 

reten die Freuden des Festes. Des Herzogs milde Hand 

gab einem Jeden, der es werth war, oder der es bittlich 

begehrte, Silber, Roß und Gewand. Dies geschah 1295.

Da, den Rittergedichten nach, immer Feierlichkeiten mit 

dem Ritterschläge verbunden waren, so mögen auch hier 

die Stellen folgen, welche für den Ritterschlag noch von 

Wichtigkeit sind, da sie sich auch auf das Einzelne erstrek- 

ken, was bei einem Ritterschläge Gewohnheit und Sitte 

war, und so eigentlich die Beweisstellen auch für die vorige 

Abtheilung mit sind. Es geht aus ihnen auch hervor, 

wie immer viele junge Knappen zusammen die Ritterwürde 

erhielten, und wie milde die Ertheiler der Ritterschaft waren. 

Zu gleicher Zeit werde ich aber auch die Stellen anführen, 

welche von Festlichkeiten und besonders Gastmalen sprechen, 

ohne Rücksicht auf Ritterschlag, dem Inhalt dieser Abthei

lung angemessen.

Wie Siegfried, der männlichste und berühmteste deut

sche Held, die Ritterwürde erlangt, erzählen uns die Ni

belungen von V. 109 an. Wenn auch, wie wieder zu 

erinnern ist, die Nibelungen vor die Zeit des Ritterthums. 

fallen und der Heldenzeit angehören, so hat ihnen doch 

die Bearbeitung im 13. Jahrh., wie wir sie jetzt haben, 
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meist durchweg ein rittermäßiges Ansehn gegeben, und die 

Gesetze der Ritterschaft sind in sie eingetragen worden.

„Nun war Siegfried in der Stärke, daß er wohl 

Waffen trug. — Da hieß sein Vater Siegmund seinen 

Mannen künden, er wollte Hochzeit (ein Fest) mit lieben 

Freunden haben. Die Mahre ward in anderer Könige 

Lande geführt, und den fremden Rittern sowohl, wie den 

einheimischen wurden Rosse und Kleider geschenkt. Wo 

man einen fand, der ihm an Geburt gleich war, der Rit

ter werden konnte, den ladete man zu dieser Festlichkeit 

in das Land, und sie erhielten darauf mit dem jungen 

Könige das Schwert. Wunder möchte man von der Fest

lichkeit sagen. Durch ihren Reichthum mochten Siegmund 

und Sigelint wohl große Ehre erlangen, denn sie vertheil- 

ten davon viel, und darum sah man viele der fahrenden 
Ritter zu ihnen in das Land ziehen. Vierhundert Schwert

degen (d. h. Ritter) sollten mitsammt Siegfried reiche 

Kleider erhalten, und manche schöne Maid war daher in 

ihrem Werke nicht müßig, denn sie waren ihm wohl ge

wogen; und viele der edelen Steine hefteten die Frauen 

in Gold, das sie mit Borten wollten auf das Gewand 

der jungen stolzen Recken wirken. An der Sonnenwende 

war es, daß Siegfried den Namen eines Ritters gewann."

(Ich bemerke dabei, daß eben die Erwähnung des 

Festes der Sonnenwende ein wichtiges Zeichen ist, wie die 

Sage aus heidnischer, frühester Zeit sich entwickelt hat; 

denn im Heidenthum, bei allen Völkern, welche Deutsch

land und den Norden Europas bewohnten, ja auch bei 

den westlichen, welche Druiden zu ihren Priestern und 
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Volksleitern hatten, finden wir, daß das Fest der Sonnen

wende besonders heilig geachtet ward; und dieser Glaube und 

diese Sitten reichen wieder tief in Asien, in die ursprüng

lichen Sitze der Völker ein und in das Leben und die Re

ligionsgebrauche der noch dort befindlichen. Die Zeit der 

Sonnenwende war den Völkern des Alterthums ein großes 

und hohes Naturereigniß, indem sich ihnen an diese Zeit 

des neuen Jahres Anfang knüpfte, den sie mit vielen 

Festlichkeiten begingen. Spuren davon finden sich noch 

bei beinahe allen Völkern, und besonders sind die Spaße 

am ersten April, die sich in Deutschland, England, Frank

reich u. s. w. so wie in Indien wiederfinden, ein Andenken 

und ein Zusammenhang mit der Frühlingssonnenwende.) 

Das Gedicht fahrt fort: „Da ging zu einem Münster gar 

mancher Ritterknecht (hier wohl dies Wort in der Bedeu

tung von Edelknappe gebraucht) und mancher edele Ritter. 

Recht hatten die Alten, daß sie den Jungen dienten, als 

ihnen war vordem gethan. Gott man da zu Ehren eine 

Messe sang (mit diesen wenigen Worten wird die gottes

dienstliche Feierlichkeit angedeutct, die ich schon oben 

bei den allgemeinen Gebrauchen in Erlangung der Ritter

würde als nothwendig anführte, und worin sich auch wie

der die christliche Abfassungszeit der Nibelungen zeigt, von 

der, so wie vom Christenthume überhaupt, sonst so wenig 

Anzeigen im Gedichte sind). Da hub sich von den Leuten 

ein gar großer Gedrang, als sie nach ritterlicher Sitte 

zu Rittern wurden. Sie liefen, da sie im Hofe Sieg

munds gesattelt fanden manches Roß (die oben bemerkten 

ritterlichen Uebungen nach Empfang der Ritterwürde, 
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worin ein Jeder zeigte, daß seine körperliche Kraft und 

Gewandtheit tüchtig genug wäre, um mit Recht das Amt 
eines Ritters erhalten zu haben und verwalten zu können). 

Der Buhurd (d. h. wie wir in der Folge noch sehen wer

den: der Kampf mehrer gegen mehre) ward so stark, daß 

man Pallast und Saal von dem Schalle erlösen hörte." 

Nachdem nun kurz noch des Turnieres Gang und Folgen 

angegeben sind, so geht der Dichter zu dem Gastmahle über, 

mit dieser Wendung: „Da gingen des Wirthes Gaste, 

da man die Sitze für sie bereitet hatte. Viele edele Speise 

und der allerbeste Wein, davon man ihnen viel vortrug, 

hob ihre im Kampfe gewonnene Müdigkeit; den fremden 

sowohl als den einheimischen Gasten bot man der Ehren 

genug. Die Festlichkeit wahrte sieben Tage, und die fah

rende Ritterschaft hatte wenige Ruhe; denn sie dienten 

nach der Gabe, die man da reichlich fand, (d. h. sie streb

ten eifrig, die ausgesetzten reichen Preise zu erhalten.) 

Sigelint die reiche that, wie sie nach alten Sitten ge

wohnt war, sie vertheilte ihrem Sohne zu Liebe des 

rothen Goldes viel. Armer fahrender Ritter man da 

wenige fand, denn Rosse und Kleider stoben den Herrschern 

der Niederlande so von der Hand, als wenn sie nicht 

mehr als nur noch einen Tag zu leben hatten;" (so wenig 

ward auf Sparsamkeit gesehen, sondern alles war in Fülle 

und Reichheit da.)

Ulrich von Lichtenstein erzählt, wie er seine Ritter- 

würde erhielt, so: „Darauf ward ich Ritter zu Wien 

bei einer Hochzeit (Festlichkeit rc.), die ich seitdem nimmer 

so schön gesehen habe; da war großes Ungemach vom 
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Gedränge. Der Fürst Leupold aus Oesterreich gab seine 

minnigliche Tochter einem Fürsten von Sachsen zum Ge

mahl. Der edle Fürst gab dritthalb hundert Knappen 

Schwert; den Grafen, Freien, Dienstmannen und wohl t 

tausend Rittern gab der edle Fürst Gold, Silber, Rosse 

und Kleider. Fünftausend Ritter aßen da des werthen 

Fürsten Brod, da war viel Buhurd und Tanzes und man

ches Ritterspiel. Da waren die reiche Herzogin und ihre 

minnigliche Tochter und manche gute Fraue. Meiner 

Freuden Schein war auch dort, meine reine süße Fraue, 

doch sprach ich bei dieser Feierlichkeit kein Wort mit der 

Tugendreichen, worüber ich lange traurig war; ich ließ 

es, um der Merker böses Spähen zu vermeiden. Als sie 

mich unter Schilde sah, sprach die Gute gegen einen mei

ner Freunde: ich bin wahrlich froh, daß Herr Ulrich hie i 

ist Ritter worden, ich weiß noch, wie ich den von Lichten

stein von mir gab, damals war er noch viel klein. Als 

mir mein Freund sagte, daß ihr meine Ritterschaft lieb 

sey, freute ich mich von Herzen und dachte: wie, wenn 

sie mich mit ihrem Willen zu ihrem Ritter haben will? 

Dieser dumme Wahn war mir süß und machte mich hoch

gemut. Die Hochzeit nahm ein Ende und mancher schied 

froh von dannen."

Auch aus dieser Stelle sehen wir wieder, in wie großer 

Masse die Ritter geschlagen wurden und wie man bemüht war, 

eine solche Feierlichkeit immer recht allgemein zu machen. 

Dann aber auch erhellt daraus die an den Höfen herr^ 

schende Pracht, und wie die Fürsten sich bestrebten, durch 

reiche und große Geschenke die tapfersten Ritter an sich 
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unb ihre Sache zu knüpfen, wie denn hier „wohl tau

send Ritter Gold, Silber, Rost' und Kleider" bekamen. 

Der letzte Theil dessen, was ich aus des U. v.L. Frauendicnst 

anführte, gehört weniger hierher; er zeigt nur, wie die 

romantische Liebe, welche U. v. L. zu seiner vormaligen 

Herrin gefaßt hatte, immer noch seinen Sinn und sein 

Gemüth beschäftigte, wenn auch wohl ihr höheres Alter 

eine eigentliche Neigung seines Herzens nicht hervorge- , 

bracht haben konnte. Es war der allgemein angenommene 

Satz, daß ein jeder eine Frau seines Geistes, eine geistige 

Liebe, der sein höchstes Streben gewidmet ward, haben 

müsse. Wir werden dies, was hier nur oberflächlich be

rührt werden kann, in einer andern Abtheilung genauer 

kennen lernen.

Als Tristan Ritter wird,

Sie gewannen Harnisch und Gewand 
Innerhalb dreißig Tagen, 
Das dreißig Ritter sollten tragen, 
Der'n sich der hövische Tristan 
Zu Gesellen wollte nehmen an.

Recht lieblich ist die Beschreibung, wie diese Kleider zu- 

sammengebracht wurden und wie ihre Reichheit war; 

denn überraschend sagt der Dichter, da sich sonst das Mit

telalter gern in Beschreibung zierlicher Kleider ergeht, wie 

dem unbefangenen Natursohne immer das Aeußere von 

großer Wichtigkeit ist, und er es gerne beschreibt und be

lobt, indem des einfachen innern Gemüthes Schilderung 

ihm weniger einfällt — demnach also sagt überraschend der 

Dichter: „viererlei Reichheit war an diese Kleider gewen

det: das eine war hoher Muth, das andere das war voll
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kommene Güte, das dritte war Bescheidenheit, die diese 

zwei zusammen schnitt, und das vierte, was allen diesen 

dreien nahte, war höflicher Sinn." Diese vier Reichthü

mer sind es, die auf eine sinnige Weise der Dichter uns 

nennt, welche den höchsten Glanz auf einen Ritter warfen; 

und waren sie sein Schmuck, so bedurfte er keines andern. —

Tristan begab sich mit den andern Rittern und den

jenigen, die Ritter werden sollten, zur Kirche, vernahm 

die Mesie und empfing den Segen. König Mark legte 

ihm darauf Schwert und Sporen an und sprach: Neffe, 

seit du nun Ritter geworden bist, so bedenke ritterlichen 

Preis; deine Geburt und deine Edelkeit seyen deinen Au

gen vorgelegt: sey demüthig und unbetrogen,

Sey wahrhaft und sey wohlgezogen, 
Den Armen den sey immer gut, 
Den Reichen immer hochgemut, 
Ziere und mach' werth deinen Leib, 
Ehre und minne alle Weib- 
Sey milde und getreue 
Und immer darin neue;
Denn auf mein' Ehre sag' ich das, 
Daß Gold und Zobel stund nie baS 
Dem Speer' und dem Schilde, 
Als Treue und die Milde.
Hiemit both er ihm den Schild dar;
Er küst' ihn und sprach: Neffe, nun fahr, 
Und gebe dir Gott durch seine Kraft 
Heil zu deiner Ritterschaft;
Sey immer höflich, sey immer froh.

Wir sehen hier die immer wicdcrkehrenden und sich wieder

holenden Lehren der Ritterschaft, und ein jegliches Beispiel 

erhärtet, wie allgemein alle diese Einrichtungen, Satzun- 
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gen und Lehren waren. Dagegen erfahren wir noch etwas 

anderes, indem es sogleich heißt:

Tristan berichtete aber da 
Seine Gesellen an der Stäte, 
Recht, als ihm sein Oheim thäte, 
An Schwert, an Spor'n, an Schilde. 
Demute, Treue, Milde 
Die legt er jegliches Kür' (Wahl) 
Mit bescheidenlicher Lehre für.

Wir lernen daraus, was ich oben schon nur im Vorbei

gehn berührte, daß, wenn ein Vornehmer zum Ritter ge

schlagen ward, er in dem Augenblick auch die Machtvoll

kommenheit erhielt, sogleich anderen die kaum erhaltene 

Würde zu ertheilen; denn das „berichtete" deutet auf 

die Handlung, durch welche die Ritterwürde ertheilt ward. 

Nachdem nun auch Tristan die andern zu Rittern gemacht, 

wurde nicht mehr gezögert, sondern alle eilten, um zu rei

ten und zu buhurdiren, also von ihren früher erlangten 

Geschicklichkeiten nun, als neue Ritter, einen Beweis ab

zulegen.

Ein anderes festliches Gastmahl mag hier seine Stelle 

finden, indem wir nun zu den allgemeineren Festlichkeiten 
übergehen und die Reichheit und Fülle, welche dabei herrsch

ten, durch Beispiele belegen wollen. Als Parzifal, den 

wir schon früher kennen lernten, in dem Schlosse Mont- 

salvaz (d. h. der behaltene, der heil. Berg) ankam und 

ihm der heil. Graal gezeigt ward, beschreibt uns die Dich

tung zugleich ein Fest, welches zur Ehre des Graals ver

anstaltet ward. (Dieser heil. Graal ist das Gefäß, der 

Kelch, worin Joseph von Arimathia das Blut des sterben
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den Christus auffing, von dem altbritannifche, französische 

und deutsche Dichter wundervolle Mahren geschrieben haben, 

unter denen die Dichtung des Deutschen Wolfram von 

Eschcnbach in seinem Titurel am herrlichsten und höch

sten ist, um so mehr, da die Dichtung des Wolfram v. E. 

als eine rein christliche da steht, und der Graal in ihm 

nichts als ein tiefes christliches Geheimniß ausfpricht, 

wie er denn auch immer in einer göttlichen und überirdi

schen Höhe schwebt, wenigen nur sichtbar und erreichbar, 

dem gewöhnlichen irdischen Treiben enthoben, und zuletzt 

im fernen Indien dem Blick der Menschen mit seinen Hü

tern verschwindet. Anders sind, um es hier anzudeuten, 

die britannischen und aus ihnen geflossenen französischen 

Dichtungen. Sie scheinen auf das Heidenthum sich zu 

beziehen, und es ist nicht unwahrscheinlich, daß druidische à 

Geheimnißlehren und Vorstellungen damit verflochten sind; 

wenigstens ist die heil. Höhe, auf welcher der Graal der 

deutschen Dichtung steht, ganz von ihr entfernt. Dies 

beiläufig bemerkt, komme ich nun zur Gastmahlsbeschrei

bung von dem heil. Graale.)

,,Parzisal ging mit seinem Führer auf einen Pallast, 

auf dem hundert Kronen mit vielen Kerzen über den 

Hausgenossen hingen. Kleine Kerzen waren noch an der 

Wand umher angebracht, hundert Ruhebette, mit Polstern 

darauf, standen an der Wand umher. Von Marmor wa

ren in dem Saale drei viereckige Feucrrahmen gemauert, 

auf welchen das Feuer lag, zu dem theures und herrliches 

Aloö-Holz genommen ward. An der mittlern Feuerstate 

saß auf einem Spannbette der König, Amfortas genannt,
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und seiner Krankheit wegen waren die großen Feuer an

gezündet, und warme Kleider umhüllten ihn, ein Pelz weit 

und lang von Zobel, und darüber ein weiter offener Man- 

t tel. Auf seinem Haupte trug er eine Mütze von Zobel, 

rundum mit einer arabischen Borte, oben darauf, als ein 

Knöpflein, war ein hellleuchtendcr Rubin. (Die Krank

heit des Königs nahm daher ihren Ursprung: er hatte sich 

durch minder keusche Gedanken, als sich gebührte, gegen 

die Heiligkeit des Graales vergangen und war an dem 

Tage in einem Kampfspiele mit einer Lanze verwundet 

worden. Diese Wunde wollte sich nun auf keine Weise 

wieder schließen, und nur dann war Rettung zu hoffen, 

wenn Parzifal, ein keuscher und reiner Ritter, nach Mont- 

salvaz kam und um die Bedeutung der Feierlichkeiten, die 

t wir sogleich werden kennen lernen, fragte. Er kam zwar, 

fragte aber nicht, sich und dem Könige großes Wehe be

reitend, welches erst nach mehrjährigen Ritterfahrten endete, 

worauf Amfortas genaß und Parzifal König in Graale 

ward. Dies zur beiläufigen Erklärung.)

Viele Ritter saßen nun dort mit dem Könige und 

seinem Gaste in dem Saale versammelt, als man großen 

Jammer vor sie trug. Ein Knappe sprang zur Thür her

ein, der trug eine Lanze, von deren Schneide Blut an dem 

Schaft herniederfloß. Wehe-Geschrei und Weinen verbrei

tete^ sich über den ganzen Palast, als der Knappe die 

Lanze im Saale zu den vier Wänden umtrug und dann 

wieder zu der Thüre hinaustrat. (Diese Lanze, oder dieser 

Speer, war der Spieß, oder bedeutete ihn, mit welchem 

Christi Seite geöffnet ward, als er am Kreuze hing; cs

9
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ist also die heil. Lanze, welche durch die ganze frühere 

christliche Zeit so bedeutend geachtet wurde.)

Zu Ende des Saales eröffnete sich, als Weinen und 

Klagen gestillt waren, eine stählerne Pforte, aus welcher ► 

zwei schöne Jungfrauen traten, mit Kränzen auf dem 

bloßen Haare, mit Blumen umwunden. Jede trug in der 

Hand einen goldenen Leuchter mit brennendem Lichte; 

ihre Haare wallten lang über die Schultern nieder, von 

braunem Tuche waren ihre Kleider, die durch einen Gür

tel um die Hüften gehalten wurden. Ihnen folgte eine 

Herzogin mit ihrer Gespielin, jede einen Untersetzfuß von 

Elfenbein zu einem Tische tragend und diese beiden vor 

den Wirth stellend. Darauf erschienen acht Jungfrauen, 

von denen vier große Kerzen trugen, die andern vier 

trugen einen lichten und klaren Stein, groß, lang und * 

breit und zu einem Tische, an dem der König aß, ge

messen. Den Stein nennt der Dichter einen Granat Ja

chant. Diesen legten sie auf die Tischfüße (Stollen im 

Gedicht genannt) vor den König. Diese acht Frauen hat

ten grüne Sammtröcke an, lang und weit, und mit einem 

Gürtel um die Hüften gefestet. Jede dieser Frauen trug 

auf ihrem Kopfe ein kleines Blumenkranzchen. Darauf 

erschienen wieder vier Jungfrauen mit Lichtern, zwischen 

denen zwei gingen, welche auf Tüchern zwei silberne Messer 

trugen, die sie vor den Wirth niedcrlegten. Darauf er

schienen wieder sechs prachtvoll angekleidete Jungfrauen, 

und nach ihnen kam eine gekrönte Jungfrau, welche den 

Graal mit ihren Handen trug. Die Jungfrauen vor ihr 

trugen in sechs langen, lautern und wohlgethanen Glasern
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brennenden Balsam als Lichter; die Trägerin des Graales 

und die Jungfrauen verneigten sich vor dem Könige, und 

der Graal ward vor ihm auf den Tisch gesetzt. Darauf 

► traten diese sieben zu den achtzehn andern. So viel nun 

Ritter da waren, so trat immer zu vier und vieren ein 

Kammerer, mit einem schweren goldenen Becken (auf daß 

sich, wie im Mittelalter gewöhnlich war, ein jeder vor

dem Gastmahle wusch, eine Sitte, die theils in dem Ge

fühl der Reinlichkeit seinen Ursprung hatte, da man sich 

der Gabeln noch wenig bediente, wie im Morgenlands, 

theils aber auch wohl noch unbewußt aus der heidnischen 

Zeit, als ein Reinigungsopfer, herübcrgekommcn seyn 

mochte), und ein wohlgethancr Junker (Edelknabe) folgte 

ihm, ein weißes Tuch tragend.

Der Tafeln mußten hundert seyn, die man zu den 

Thüren herein trug; vor vier der werthen Ritter setzte 

man immer einen Tisch, mit weißen Tischtüchern belegt. 

Der Wirth nahm selbst Wasser, und mit ihm zusammen 

wusch sich Parzifal; ein seidenes Handtuch bot darnach 

eines Grafen Sohn ihnen dar, der es knieend darreichte. 

(Hier sehen wir, was schon oben im Jugendleben von mir- 

ausführlicher berührt worden ist, den Dienst der Edelkna

ben, und in dem, was ich sogleich mittheilen werde, er

scheint der Dienst der Knappen. . Einzelne Stellen mußten 

ί so angeführt werden, daß sie rückwärts für schon Gesagtes 

beweisend waren, so wie für das gerade in Rede Stehende, 

da manches nicht getrennt werden konnte, indem es sonst 

durch zu viele Zerstückelung ganz undeutlich und lückenhaft ge

worden wäre.) Wo eine Tafel stand, da mußren vier Knappen 

9*
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diejenigen, die daran saßen, besorgen: zween knieten 

(also ein sehr beschwerlicher Dienst) und schnitten die 

Speisen vor, zween andere trugen Trinken und Essen dar.

Vier Wagen, die manches theure Goldfaß enthielten, wur- t 

den an den Wanden herumgezogen für die Ritter, und 

man sah diese Gefäße von vier Rittern auf die Tafeln 

setzen. Ein Schreiber ging ihnen nach, um alles zu ver

zeichnen, damit, wenn das Mahl geendet, er alles wieder 

sammle. Hundert Knappen ward darauf befohlen, daß sie 

in weiße Tücher Brot vor dem Graale nahmen und dieses 

an die Tische rund um vertheilten. Ein Wunder war 

hierbei, alles, was an Speise benöthigt war, was 

einer nur wünschte, warm und kalt, zahm und wild, alles 

ward durch die Kraft des Graales sogleich herbeigeschafft, 

nichts mangelte, der Bescheidene und der Unmäßige, ein » 

jeder fand seine Befriedigung. Eben so stand jedes Ge

tränke, welches verlangt ward, in dem Trinknapfe eines 

jeden da. (An Getränken werden genannt Marras oder 

Moras, ein gemischtes Getränk, eine Art Obstwein, ent

weder aus Maulbeeren oder aus Kirschen gemacht; ein 

Trank, welcher häufigst in jener alten Zeit und beinahe 

in allen Gedichten vorkommt, so daß man daraus sieht, 

es muß ein sehr beliebter Genuß gewesen seyn. Dann 

Wein, roth wie Sirop, woraus es beinahe scheint, daß » 

damals nur dunkle Weine, wenigstens am meisten, be

kannt und beliebt waren.) Nachdem nun das Gastmahl 

vorüber, geschieht alles in umgekehrter Ordnung, wie vor

her, und die Jungfrauen heben auch den heil. Graal auf 

und tragen ihn wieder von dannen.
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Die Beschreibung dieses Gastmahls ist wenigstens für 

manches Einzelne, was im Mittelalter vorkommt, erklä
rend gewesen, wenn es'auch eigentlich keine große Fest- 

t lichkeit bezeichnet. Die meisten andern Feierlichkeiten sind 

mit Turnieren verbunden, und erst die spatere Zeit gefiel 

sich in der Anordnung überaus prachtvoller, reicher und 

theurer Feste noch mehr. Aus der spateren Zeit laßt sich 

daher bei weitem mehr sammeln, doch können nur immer 

' einzelne Beispiele angeführt werden, da eine zu große 

Masse ermüden würde.

Was das kur; vorher angemerkte Knieen der vor- 

schneidcnden Edelknaben betrifft, so wurde diese Demüthi

gung als eine ganz besondere Ehrenbezeugung angesehen, 

so daß selbst eine Königin sich dazu hergab, wenn sie 

• einen Ritter, der ihr große Dienste geleistet hatte, oder 

von dem sie dergleichen erwartete, besonders ehren wollte. 

So bedient die Königin Belikane den Gamuret zu Zaza- 

manch (Parzif. B. 966.), wo es heißt:
Sie war mit Iungfraun gekommen;
Sic firiecie nieder, das war ihm leid.
Mit ihrer selber Hand sie schneid't 
Dem Ritter seiner Speise ein Theil.

Von dem großen, ja ungeheuern Aufwande, der bei sol

chen Festen herrschte, belehrt uns auch Ottokar Horncck

* in seinem gereimten Zeitbuche des Landes Oesterreich, wenn 
er beim Jahre 1261 erzählt, wie König Ottokar von Böh

men seine Nichte, die schöne Markgrafentochter von Bran

denburg, an König Bela von Ungarn vermählte. Er 

sagt: „Es war da so viel zusammengebracht, daß, wer es 

recht betrachtet hat, fürwahr gestehen muß, daß er nie bei 
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einer Hochzeit oder an einem Orte mehr Vorrath an allen 

Dingen gesehen. Blos an Wein war so viel baA daß, 

wenn so viel Leute, als in zween Landen sind, da zu 

trinken begonnen hatten, ihnen der Wein, dieweil die 

Hochzeit wahrete, nicht abgegangen seyn möchte. Der 

König von Böheim fand ganz so viel, als er begehrt hatte. 

Es waren da fünf Haufen von Futter über einander ge

schobert. Jeder, der es da gesehen, müßt' mit mir, — 

war' ich ihm auch fremd — ein stimmen, daß jeglicher 

Haufe größer war, als die Kirche zu Salchcnau. Da 

war Aue und Haide voll feister Rinder, und was sonst 

noch dazu gehört, an Schweinen und Kleinvieh; ich kann 

es mit Wahrheit sagen, da ich es erfahren habe — das 

wurde von allen denen, die da waren, in vier Wochen 

nicht aufgezehrt. Ungerechnet bleibt noch das Vieh, so 

auf dem Werder stund, und das, so man herzutreiben sah. 

Wie groß der Aufwand an Brodt war, davon sagte mir 

der, so darüber waltete, daß er dazumal die Zahl nicht 

gewußt habe, wie viel des Brodtes gewesen, bis des Kö

niges Schreiber sich zur Rechnung niedersetzten. Das 

Drodt, das sie da gegessen, nebst dem, welches über blieb, 

betrug bei der Rechnung tausend Mutt (ein Getreidemaaß 

von 30 Wiener Metzen) Weizen, ohne das, was man 

hinschüttete, und was niemand nehmen wollte; wer das 

noch hatte rechnen wollen, so waren es wohl an 400 

Mutt Weizen. Eines wundert mich bloß: wo man den 

Vorrath an Hühnern und Wildpret hernahm? Dessen 

führte man so viel dahin, daß man wohl sagen kann, es 

war, als ob alle Meisen und Sperlinge in Mähren und 
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Oesterreich Hühner gewesen waren. Des Ueberflusses war 

da genug. Kaum trug die Donau in den Schiffen die 

Last der Speise, mtd manches barst in dem Gedränge.

Von dem Aufwand bei solchen Festen weiß die Vor

zeit manches zu sagen. Hanns von Schweinichen erzählt 

beim Jahre 1578 (Bd. I-), daß er mit seinem Herrn nach 

Krammcrau in Böhmen zu Wilhelm von Rosenbergs 

Hochzeit geladen worden sey, und sagt davon:

„Es ist dermaßen eine Hochzeit gewesen, daß nicht 

genugsam kann gesagt werden, was vor Pracht und An

zahl Volkes da gewesen sey. Denn man sieben Tage mit 

Tanzen, Fechten, Ringelrennen, Mummerei, Feuerwerk 

und anderer Kurzweil zugebracht. Man hielt davor, daß 

die Hochzeit über 100,000 Thaler gestanden habe, wie ich

denn aus der Küche ein kurz 

bekommen:

Ganze Hirsche 113
Hirschwildpret in Th. 24

Wilde Schweine • 98
Schweine in Thl. 19

Rehe 162

Hasen 2,292

Fasanen 470

Auerhühner 276
Rebhühner 3,910
Krametvogcl 22,687

Westphalische Schinken 88

Ochsen 370
Schöpse 2,687

Verzeichniß des Aufganges

Eier 40,837

Ecntncr Schmalz 117

Fettes in Tonnen 39

Fohren, so groß waren 5,960

Lachs in Pasteten 117

Grün Lachs 50

Gar große Hechte 470

Haupthechte 1,374

Karpfen, Stück 15,800

Von allerlei andern

Fischen in Zubern 478

Große Aale 314

Welse 37



Weizen zu Mehl 26 Malter.

Korn zu Brodt 128 Malter.

Haber zu Futter 478 Malter.
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Kälber 1,579 Austern, Tonnen 5
Bratlämmer 421 Eimer Rheinwein 1,787
Spickschweine 99 Eimer Ungrisch 2000
Gemästete Schweine 300 Oesterreicher 700
Spanferkel 577 Eimer böhm. Wein 448
Indianische Hühner 600 Eimer Mahrischen 1,100
Gemästete Kapaunen 3,000 Süße Weine allerlei 370
Gemästete Hühner 12,887 

(B. H. 12,581.)
Weiß Bier, Viertel

Rakonitzer Bier
5,487

Junge Hühner 2,500 Viertel 180
Gemästete Gänse

1B. H. 3,250.)
3,550 Gersten-Bier, Viertel 

Schöps, Viertel
920

. 24
Vor Gewürze, Marzipan und Confect 12,743 Thaler.

Ich war bericht't, daß die Kleidung, Mummerei, 

Feuerwerk, die Zimmer zu beschlagen und dergleichen auch 

über 40,000 Thaler hatten gestanden. So hat man auf 

allen seinen Herrschaften und Dörfern die ganze Hochzeit 

über täglich arme Leute gespeiset; was allda aufgegangen, 

konnte man nicht wissen."

Solcher verschwenderischen Feste gab es nun manche 

in Deutschland, von denen uns noch Nachrichten geblie

ben sind, wobei hauptsächlich auf Bd. I. der Curiositäten 

zu verweisen ist, in dem mehre solche Küchenzettel aufbe

wahrt worden.

Betrachten wir diese ungeheuren Massen, die oft zu 

jener Zeit auf einmal verzehrt und verbraucht wurden,
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wovon hier nur ein einzelnes Beispiel angeführt werden 

konnte, und erstaunen wir darüber, so wollen wir auch 

bedenken, daß damals die Preise aller Sachen überaus 

v geringe waren, ehe die Entdeckung Amerikas die Masse des 

Goldes und Silbers, und so des Geldes hauste, und be

vor diese Menge sich in Europa gleichmäßig vertheilte; doch 

ist auch zu erwägen, daß jene wohlfeilen Preise den spä

tern und den unsern nicht gleich zu stellen sind, da eben 
die größere Seltenheit des Geldes auch seinen Werth er

höhte. Wir wollen zum Beweis des Gesagten auch hier 

einige Preise jener Jahrhunderte ansührcn.

Als Herzog Wilhelm von Sachsen 1452 mit einem 

ansehnlichen Gefolge aus 92 Personen mehre Tage in 

Saalfeld verweilte, betrug die gcsammte Zeche, laut der 

» dortigen Amtsrechnung, mit Einschluß der Trinkgelder 

und der Anschaffung von vier Fässern Wein, neunzig 

Schock Brodten und vier und sechzig Scheffeln Haber, 

des Fleisches, der Fische u. s. w. nur 7 Thaler, 14 Gro

schen, 7 Pfennige. In Judenbach reichte gedachter Herzog 

1457 sogar mit 8 Groschen aus, und war doch ein so 

angesehener Fürst, daß man, zu Folge des Sprichwortes, 

den Klang seiner Sporen durch ganz Thüringen hörte. 

Als sein Canzler sich (1417) zwei Tage lang in Saalfeld 

aufhielt, kostete selbiger der Stadt 3 Groschen 7 Pfennige 

und 2 Zinshühner. In jenen Zeiten galt ein Schock He

ringe io Gr., ein Kalb 7 Or., ein halbes Rind nicht 

volle 2 Thlr., ein Schock Eier 14 Pfennige, ein Scheffel 

Salz 14 Gr., 1 Pfund Hecht 1 Gr., das Faß Bier 

. 2 Thlr. 12 Gr., das Fuder Kohlen 16 bis 20 Gr., das
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Flldcr Heu 15 Gr., eine Elle Leinwand für den Herzog 

1 Gr., ein paar Schuhe 5 Gr., ein Pelz mit rauher 

Mütze 12 Gr., ein Hufschlag 6 Pf., das Pfund Zucker 

dagegen kostete 1 Thlr. 8 Gr., und bei einem Fürstenmahle 

ward daher oft kaum ein HalbesPfund verbraucht. Die Trink

gelder, welche der Herzog gab, betrugen selten über 2 Gr. 

Zehn Groschen erhielt bei jenem Zuspruch in Saalfeld der 

Bürgermeister als eine Verehrung, der Kämmerer 2 Gro

schen. Eine Magd war mit einem Jahrlohn von 1 Thlr. 

16 Gr. zufrieden.

Zu allen Zeiten war die Pracht bei königl. Gastmah

le in m Frankreich groß. Man liest in dem Zeitbuche des 

Alberik von einem prächtigen Feste, das bei der Vermah

lung Roberts, des Sohns vom heil. Ludwig, mit Ma- 

Haut, Gräfin von Artois und Tochter des Herzogs von 

Brabant, im Jahre 1237 gegeben wurde, wo man die 

niedlichsten Speisen auftrug und die vornehmen Gaste 

wahrend der Mahlzeit mit sonderbaren Schauspielen unter

hielt. Man sah einen Mann zu Pferde auf einem ausge

spannten Seile reiten; an den vier Ecken des Saales be

fanden sich Spielleute, die auf Ochsen ritten r welche mit 

Scharlach bedeckt waren und bei jedem Aufsatz von Spei

sen auf Waldhörnern bliesen. Bei solchen Gelegenheiten 

wurden auch Hunde in den Saal gelassen; man sah Affen 

' auf Ziegenböcken reiten, die Harfe spielend. — Auch 

größere Darstellungen wurden zu andern Zeiten gegeben, 

als z. B. die Eroberung von Jerusalem durch Gottfried 

von Bouillon im Jahre 1378 bei einer Festlichkeit, welche 

König Karl V von Frankreich seinem Oheim Kaiser Karl IV 
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gab. — Bei einer andern Feierlichkeit wurde die Erobe

rung von Troja durch die Griechen dargestellt.

Sehr beliebte Feierlichkeiten waren in jenen und auch 

noch in spätern Zeilen Mummereien, die wir daher 

oftmals erzählt finden, wenn man sie auch zu einzelnen 

Zeiten zu vermeiden suchte, da sich oftmals Verrathcrei, 

heimliche Tücke und Mord dahinter verbargen, wenn ge

reizte Leidenschaften ins Spiel traten, indem die vorge- 

uommene Larve geeignet war, leicht den Verbrecher jeder 

Nachforschung zu entziehen. Es ist auch als eine Art lang 

fortgesetzter Mummerei zu betrachten, wenn Ulrich von 

Lichtenstein, als Königin Venus oder ein andermal als 

König Artus verkleidet, im Lande herumzieht und jeglichen 

Ritter zum Kampf auffordert, wovon in der Abtheilung 

„Ritterfahrten und Ritterzüge" die Rede seyn wird.

Auch davon abgesehen, daß keine heimliche Tücke sich 

einschlich, so geschahen doch durch Unvorsichtigkeiten bei 

diesen Mummereien manchmal Unglücksfalle, von denen 

uns die Zeitbücher mehre Beispiele aufbcwahrt haben. So 

wurden z. B. bei diesen Mummereien wilde Waldmenschen 

häufig dadurch dargestellt, daß sich die Manner in Wolle 

rauh einhüllten, welche mit Harz und andern brennbaren 

Stoffen überzogen und starr gemacht worden war. Fiel 

nun auf einen so Vermummten ein brennender Funken, 

welches leicht war, da theils der Saal sehr erleuchtet war, 

theils auch oft mit Lichtern getanzt ward, so war gemein

hin der Brennende verloren, da die dicht anliegenden Klei

der nicht so leicht abgezerrt werden konnten und oft selbst 

Wasser nicht leicht in der Nahe war. Solcher traurigen
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Falle ereigneten sich mehre; ein Beispiel möge genügen. 

Als König Philipp der Schöne im Jahre 1313 den Prin

zen von Geolüte die Ritterwürde ertheilte, wurden ver

schiedene Tanze getanzt. Einer davon bestand aus Wilden, 

die Fesseln trugen. Ihre Kleidung bestand aus Leinewand, 

auf welcher Werg mit Harz angekleistcrt war. Diese seit« 

same Kleidung hätte beinahe Karl IV, der einer der Wil

den war und 4 andere an Ketten zusammengeschlossen 
führte, das Leben gekostet. Von ungefähr kam der Herzog 

von Orleans einem dieser Wilden mit einer brennenden 

Fackel zu nahe. Die Kleidung desselben sing plötzlich 

Feuer und theilte solches sogleich den übrigen Verkleideten 

mit, die sich wegen der Fesseln nicht von einander los

machen konnten. In diesem höchst gefährlichen Augenblick 

hatte die Herzogin von Berry so viel Gegenwart des » 

Geistes, daß sie sogleich den Prinzen mit ihrem langen 

Gewände umwickelte, wodurch sie das Feuer an seinem 

Kleide erstickte. Niemand von dieser Gesellschaft der Wil

den kam mit dem Leben davon, als der Prinz und nach

malige König Karl IV. Der Graf v. Ioigny starb auf 

der Stelle,' und die übrigen, Hofleute, welche aus den 

vornehmsten französischen Familien waren, überlebten die

sen traurigen Vorfall nur wenige Tage. — Auch in 

Liegnitz begab sich ein solches Unglück im 14. Jahrh., und 

da man überhaupt die Mummereien für etwas Heidnisches 

und Gotteslästerliches in der spätern Zeit hielt, so wurden 

heftige Verbote gegen dieselben gegeben. So sagt z. B. 

die wirtembergische Landordnung: „Dieweil das Mummen 

und Butzcnkleiden, sonderlich die, da sich Frauen in Manns-
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und Männer in Frauenkleider verstellen, vor Gott ein 

großer Gräuel ist, auch viel Schande und Laster darunter 

geschieht, so verbieten wir ernstlich, daß niemand zu eini

ger Zeit des Jahres mit verdeckten Angesichten, oder in 

Butzenklcidern gehen soll, bei Straf' des Thurmes oder 

Narrenhausleins."

Ungeachtet der heftigen Verbote, die sich in vielen 

Landern wiederholten, gingen diese Mummereien immer 

fort und fanden stets ihre Liebhaber, besonders an den 

Höfen, und wir haben ja sogar oben gesehen, daß Kaiser 

Maximilian, als ein Jüngling, Unterricht darin nahm, 

wie solche Mummereien zu veranstalten und einzurichten 

waren.
Um nun von den Mummereien noch etwas anzufüh

ren, die zu Maximilians Zeit Statt fanden, so erzählt 

uns der Weißkunig beim Jahre 1451 eine solche auf diese 

Art: „Es sind vor die Durchlauchtigste Königin kommen, 

Wappen, Persevanten und Ehrnholde und haben gebracht 

von allen Königreichen der Christenheit geschriebene Send

briefe und der jungen Königin mit großer Zier überant

wortet. Danach sind kommen schwarze Leut', die Mohren, 

mit einem wunderlichen Machwerk, als ein großer Drache, 

und haben mit ihren Gebärden und Sitten der jungen 

Königin besondere Ehre und Reverenz gethan. Nach sol

chem ist kommen der jungen Königin junger Bruder mit 

seiner Gesellschaft in einer Farbe, fast köstlichen und wohl 

bekleiv't, und hat in seiner Hand einen Brief, damit er 

seiner Ritterschaft Zukunft auf die Hochzeit verkündet. 

Darnach sind kommen wilde Menschen, die ihre Wohnung 
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haben in einem Eck und Winkel der Welt, in weiten und 

fernen Inseln des Meeres, die aber mit ihrem Gehorsam 

unter vorberührtem König waren. Dieselben wilden Men

schen redeten zu der jungen Königin, wie sie von ihren 

Oberen zu diesem Fest der Vermahlung waren gesendet, und 

thaten darauf einen sonderlichen, wunderlichen Tanz, nach 

ihren Sitten; denn Frau und Mann sind in derselben 

Insel nacket und bloß gangen und der jungen Königin 

Vater hat dasselb' Volk erst bezwungen und zu Gehorsam 

bracht. (Unter diesen wilden Völkern sind die Einwohner 

der Insel Madera und der canarischen Inseln gemeint.) 

Nach solchen ist derselben jungen Königin Bruder kommen, 

der regierender König in dem Königreich Portugall war, 

und hat mit ihm genommen seine treffliche Ritterschaft, 
mit köstlichen goldenen und sammtenen Kleidern auf das 

allerzierlichst' bekleid't und angelegt, und gab seiner Schwe

ster der jungen Königin einen Sendbrief in die Hand und 

sprach: er wäre aus fernsten Enden der Erden mit seiner 

streitbarsten Ritterschaft zu ihr hieher kommen, in der 

Meinung und mit Begehrung, vor ihr ritterliche Werk 

zu treiben und zu üben. Darnach sind kommen wohlge- 

borne Herren aus des alten weisen Königs Königreich, 

mir krausen und langen gelben Haaren über die Achseln, 

mit sondcrer Zier und haben der jungen Königin auch 

einen Brief mit großer Reverenz überantwortet, und dar

auf gesagt, wie sie hieher kommen seyen aus dem hohen 

Lande des alten weisen Königs zu dieser Hochzeit, in der 

Meinung, daß sie allen andern Nazionen und Zungen 

Widertheil halten wollen mit ritterlicher That."
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Aber auch in andern Festen und Feierlichkeiten und 

in deren Erfindung und Anordnung war man reich, und 

darin liefert der Weißkunig ebenfalls viele Beispiele, wovon 

einiges hier folgen möge, da es sich überdies nicht allein 

an die eben erzählte Mummerei anschließt, sondern selbst 

noch eine Art Larvenspiel ist:

„Des andern Tages ist dieselbe junge Königin (es 

war Elisabet, Peters, Herzog zu Coimbria, Tochter, Ge- 

malin Kaiser Friedrichs III, die Mutter Maximilians I) mit ' 

großer Würde, Zier und hohem Gepränge, von dem königlichen 

Schloß herab in die Stadt, in einen Palast in Mitten der 

Stadt geführt, und in solchem Führen viel schöner lustiger 

Spiel' hin und her gehalten worden und insonderheit, als 

diesclb' Königin neben die große Kirche kam, da war der 

hohe Thurm an derselben Kirchen mit wunderlicher Kunst 

der Menschen zugcrichtct. Aus demselben Thurm in der 
Lust ist gegen die junge Königin abgestiegen ein Jüngling, 

der war geziert als ein Engel und hat bracht der ver

mahlten Königin eine güldene Krone, und in der Luft 

also gesungen: o du vermahlte Königin! cmpfah und 

nimm die Krone hier auf dieser Erden, daß du gekrönt 

werdest in dem Himmel über alle Elemente. Daselbst ist 

auch zugcrichtct gewesen eine Stadt oder ein Garten, als 

das Paradeis, daraus ein Jüngling als ein Engel in der 

Höh durch ein Fenster eines Thurmes kam, und bracht' 

in einem verguldeten Becken Rosen und warf dieselben 

Rosen auf der bemeld'ten Königin Haupt und derselbe 

Engel sang also: „nimm die Blumen und Rosen, daß du 

und dein Saamen blühen werden auf dem Erdreich und 
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mit den Blumen der Tugend mit langer Zeit auf dem 

Erdreich werdest verdienen die Blüten und Rosen der ewi

gen Seligkeit zu cmpfahen in dem Himmel." „Darauf an 

einer andern Stelle hat ein edler Doctor eine schöne Pre

digt oder Rede auf eine halbe Stunde gethan. Nach sol

chem sind vor die vermahlte Königin kommen drei Jüng

ling' in englischem Gewand'. Der erst' Engel hat tragen 

ein Kruzisir, und sich gencnnt den Glauben, der da ist 

eine göttliche Tugend; der andere Engel hat in seiner 

Hand gehabt einen grünen Zweig, der hat sich geheißen 

die Hoffnung; der dritte Engel hat gehalten in seiner 

Hand eine lebendige Taube und hat sich genannt die Liebe, 

und dieselben drei Engel haben mit schönen gesetzten 

Sprichwörtern mit der vermahlten Königin also geredet: 

daß sie sollt' haben zu ihrem allerliebsten Gemal und 

Herrn eine state Hoffnung, die da wäre eine Behalterin 

aller Tugend, auch einen ganzen rechten Glauben und 

Vertrauen, als zu der unbeweglichen Säul' des christlichen 

Glaubens und eine vollkommene Lieb, mehr denn zu Vater 

und Mutter und allem ihrem Geschlecht. Nicht fern' davon ist 

gewesen ein Brunnen, künstlich gemacht, daraus ist geflossen 

wohlschmeckend (wohlriechend) Rosenwasser, zu Labung und 

Ergötzung der Menschen. Daselbst ist auch gewesen ein 

Thiergarten mit vielen und mancherlei wilden Thieren. 

Nach solchem allen ist die Königin aber an eine Stadt 

kommen, da sind vor der Königin gesessen dreizehn Pro

pheten in ihren Kleidern, nach Gewohnheit der Propheten, 

und jeder ein Buch in seiner Hand und haben geweissagt 

viel guter Ding' von dem Bräutigam und Braut." An 
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dem andern Tage folgte diesem Beschriebenen ein feierli

cher Aufzug zu den ritterlichen Uebungen und ein Turnier, 

wovon bei den Turnieren die Rede seyn wird.

„Am Tage nach dem Turniere sind kommen vor der 

vermahlten Königin Pallast, etliche viele Jager, mit einer 

merklichen Anzahl großer Hunde und haben geführt einen 

Löwen, einen Baren und ein Wildschwein und vor der 

Königin ein wunderlich Jagen vollbracht. Nach derselben 

Jagd sind kommen zwölf Grafen und Herrn auf großen 

Pferden, bedeckt mit güldenen Tüchern bis auf die Erde, 

in ihrem Harnisch, und ein jeder hat gehabt einen Knecht 

zu Ros, der mit dem Spieß ist vor ihm geritten. Und 

ein jeglicher Knecht ist so zierlichen beklcid't gewesen, als 

man die schönen Engel malt. Und dieselben zwölf Grafen 

und Herrn haben bei vier Ur (Auerochsen) gestochen und 

als sie wieder abzogen seyn, da ist einer zu Ros kommen 

mit köstlicher Gezierde und großer Gesellschaft, mit großen 

und wunderlichen Pferden und hat sich genannt einen Kö

nig von Troja und mit ihm gehabt drei Söhn'; der erst' 

hieß Hektor, der ander Priamus, der dritte Ajax, in 

königlichem Gewand und haben sich gegen den königlichen 

Pattast gekehrt, darin die vermahlt' Königin mitsammt 

ihren Brüdern und Schwestern, mit ihren edlen Herrn 

war. Und derselb' König von Troja ließ vor demselben 

Pallast durch seinen Ehrenhold rufen, wie er in weiten 

Landen und über Meer, insonderheit in seinem Königreich 

Troja, vernommen hatt', wie der König desselben Reichs 

seine altere Schwester dem allerhochgelobtestcn Herrn, dem 

alten weisen König, vermahlt hatt'. Und dieweil denn 

10
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gedachter König mit etlichen seinen Landen in Afrika sein 

Nachbar wäre, so halt' er nicht unterwegen lassen mögen, 

und war' dem alten weisen König, auch ihm zu sonder 

Lob und Ehre ihrer Kronen, zu ihm in sein Königreich 

kommen und wollt' bei ihm in seinem Reich sireitbarlich 

und ritterlich Werk üben und wollt' sich mitsammt seinen 

dreien Söhnen stellen wider alle die, was Geburt oder 

Zungen die waren. Alsbald der regierende König mir 

seiner Ritterschaft das gehört hat, ist er mit seiner Ritter

schaft hcrfür kommen und von Stund' an gegen seine 

Widerpartei vor der vermahlten Königin und ihren Schwe

stern und vor seiner Gemahlin der Königin ein lustiges 

Gestech angefangen, und mit Freuden vollend't. Also 

haben die Königinnen mit einander durch eine geborne 

Gräfin, die eine sonders schöne Jungfrau war, dem Hcr< 

ren, der das Best' gethan hatt', einen guldnen Ring mit 

einem Edelstein geschenkt und nach solchem Gestech, als 

die Sonn' hat wollen untergehen, aus königlichem Ge

schäft sind die guten Tücher, die man hat aufgcspannt an 

die Wand', von dem gemeinen Volk raubweis' genommen 

worden, und was ein jedes har mögen zuwege bringen, 

das ist sein gewesen. Nach solchem, am andern Tag', ist 

ein großmächtiger Herr fast scheinbarlich, mit seiner Ge

sellschaft vor der vermählten Königin Pallast geritten und 

hat durch seinen Ehrenhold lassen rufen: er sey der groß

mächtig König Europa. Er hat auch durch seinen Ehren

hold weiter berufen lassen, allen Königen und Fürsten mit 

den Worten: o ihr, die wesen und wohnend in dem Kreis 

der Welt, nehmt wahr, nehmt wahr die Bösen, die da
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wachsen und über uns kommen; und hat indem aufgethan 

ein groß Buch und ferner lassen rufen also: o ihr Kinder 

der Menschen, urtheilend rechtlich und was recht ist, das 

sollt ihr brauchen; und hat viel von der Gerechtigkeit 

rufen lassen. Auf daS sind kommen eine merkliche Anzahl 

der Sarazenen und Heiden zu Nos mit ihren Schilden 

und Lanzen und haben vor der Königin Pallast mit ander 

gestritten und die allerschnellesten Nos, springend wie Neh- 

böckchen, gehabt. Nach solchem sind auch für und für von 

dem Stadtvolk und von dem gemeinen Volk viel' seltsam, 

abenthenerliche Spiel' getrieben und geübt worden. Solches 

alles zu beschreiben, wäre zu lang. Und als solch Ritter- 

spiel und Freud' vollbracht seyn worden, 'Hat der regierend' 

König in seinem Pallast ein groß Mahl und Gastung

t zugericht't."
„Derselb' Pallast ist auch mit köstlichen gewirkten Tü

chern und Figuren auf das allerschönst' umhängt und ge

ziert gewesen. An den Tafeln, die dann köstlich mit Gold 

und Silber umlegt waren, nach königlichen Sitten, haben 

die verschiedenen hohen Personen gesessen und die andern, 

welche zur Hoffeierlichkeit geladen. Es sind auch kommen 

die Singer und mancherlei Spielleut', die mancherlei selt

same Gesang gesungen und Spiel getrieben haben. Und 

diesclb' Mahlzeit ist mit großer Freud' und Frohlockung 

vollendet worden."

Dies nun waren die Feierlichkeiten, welche bei der 

Vermählung des Kaisers Friedrich III mit der Elisabeth 

von Portugal in Portugal gehalten wurden, wo Elisabeth 

dem Kaiser durch eine Botschaft angetraut ward. Die 

10*
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Beschreibung zeugt von der sinnigen Bedeutung und von 

der abwechselnden und immer wieder ergötzenden Pracht, 

die man den Festlichkeiten zu geben wußte; und was hier 

von Portugal erzählt wird, das gilt auch für Frankreich, 

Italien und Deutschland meist auf gleiche Weise; wogegen 

wir jetzt so in der Anordnung und Ausführung der Feste 

und in der Lebendigkeit der Einbildungskraft, etwas zu 

erfinden, meist erstorben sind, daß wir beinahe bei allen 

Feierlichkeiten nichts aufzubringen wissen, als die allbe

kannten und zehnfach wiederholten jungen Mädchen mit 

weißen Kleidern und Blumenkränzen.

Wie wenig man den Freuden der Mummerei entsagte, 

geht aus vielem hervor, und besonders gefielen die Umge

staltungen der Manner in Frauen, und umgekehrt. So 

erzählt auch z. B. Hans von Schweinichen Bd. I. S. 

216. beim Jahre 1576, daß, als er mit seinem Herzoge 

in Kölln war, nicht weit von ihrer Wohnung sich ein 

Nonnenkloster befand, in welchem Schweinichen Bekannt

schaft hatte und Zuspruch gewann. Nun wollte der Herzog 

auch gerne hillein und beschloß: „ich sollte — erzählt 

Schweinichen — der Aebtissin ansagen, daß ich ihr und 

den Jungfrauen einen Mummenschanz (d. i. eine Mum

merei) auf den Abend bringen wollte, mit welchem denn, 

nach der Ansage, die Frau Aebtissin wohl zufrieden war, 

und satzten wir den Abend zu kommen an. Derowegen 

so ließen I. F. G. eine Mummerei machen von Tassent, 

die Männer auf italienisch gekleidet, die Jungfrauen auf 

spanisch. Wie nun derselbige Abend kommt, legen I. F. 

G. sich und wir andern die Mummerei Kleider an und 
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waren 3 Mann und 3 Jungfrauen und hatten schöne 

Musik dabei und ritten auf schönen Gäulen nach dem 

Kloster zu, ein jeder die spanische Jungfrau hinter sich. 

Nun saß ich im Sattel und I. F. G., als eine spanische 

Jungfrau, hinter mir auf dem Ross'. Wie ich nun nahe 

an die Jungfrauen in Hof kommen, da denn die Frau 

Aebtissin mit der ganzen Versammlung im Hofe stund, 

uns anzunehmen, wollte ich den Gaul einen Sprung thun 

lassen und werfe die spanische Jungfrau, id est den Her

zog, so hinter mir saß, mit sammt dem Geschmeide in 

eine Pfulch, daß I. F. G. waren als ein Meller, mußten 

also zuvor wieder zurückgehen in ein Haus und I. F. G. 

auswaschen. Hernach zogen wir wiederum auf, waren 

also lustig und guter Dinge mit den Nonnen, tanzten 

und trunken sehr; weil I. F. G. den Wein mußten selber 

holen lassen, wie bräuchlich war, hatten wir 22 Thaler 

vertrunken."
Schon früher, als Hans von Schweinichen mit seinem 

Herrn noch in Liegnitz war, beim Jahre 1574, erzählt er 

Folgendes, woraus hervorgeht, daß es nicht sonderlich ehr

bar bei solchen Verkleidungen zugehen mochte (Bd. 1.108.) 

„I. F. waren diese Zeit über lustig mit Tanzen und 

sonsten, sonderlich in Mummerei gehen. Das wahret fast 

ein ganz Jahr alle Abend in der Stadt zu den Bürgern. 

Einer sahe I. F. G. gerne, der andere nicht. Gemeinig

lich waren 4 Mönche und 4 Nonnen, und I. F. G. wäre n 

allezeit eine Nonne; wie denn auch oft I. F. G. 

auf einem großen Wagen also in die Mummerei fuhren, 

nach Goldberg und Hainau. Ich habe aber niemals Luft 
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dazu gehabt und mich davon entbrochen, wo ich gewußt; 

denn es in solcher Mummerei seltsam zuging, daß die 

Jungfrauen mit den Nönnlein (nicht mit den Mönchen) 

den Abtritt nahmen (sich entfernten), als (wenn es) eine 

Jungfrau (mit der andern) wäre. Solch Narrenwerk war 

I. F. G. liebste Lust und meine Unlust."

H. v. Schweinichen erzählt uns außerdem vieles von 

Festlichkeiten und Vergnügungen seiner Zeit, was höchst 

belehrend sür Sitte, Gebrauch und Leben des deutschen 

Volkes ist. Nur einige Züge. Wie lustig es, außer den 

Mummereien, in jener Zeit zuging, sagt uns H. v. S. 

z. B. beim Jahre 1574 : „Auf den Abend machten I. F.' 

G. ein Panket und nach Tische hielten sie einen Tanz, 

welcher die ganze Nacht wahrete. Die Musik war lieblich, 

der Wein gut, das Frauenzimmer schön und die Gesell

schaft vertraulich, vornehmlich aber der Herr mit lustig; 

darum war kein Trauern noch Kummer, sondern lauter 

Freude und Wonne. Wenn ich diese Zeit vom Himmel 

auf die Erde fallen sollen, wäre ich nirgends als gen 

Liegnitz gefallen, als in's Frauenzimmer (in die Wohnung 

der weiblichen Bedienung im Schlosse); denn da war täg

lich Freude und Lust mit Reiten, Ringrennen, Musik, 

Tanzen und sonsten Kurzwellen, welches den jungen Leu

ten, als auch ich einer war, wohlgesiel, und hatte mich zu 

solchen Wesen kaufen wollen, geschweige denn, daß ich 

dazu bin gebeten worden. Darum recht gesagt: wenn 

Jugend Tugend hatte, was wäre sie?" — Und in dem

selben Jahre: „Denn es diese Zeit ein lustiger Ort war 

(Liegnitz) mit Musik, Tanzen und lustig seyn, daß auch
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J. F. G. nichts darnach fragten, wenn wir auf dem 

Schlosse eine ganze Nacht tanzten, auch mit der Musik 

vor I. F. G. Zimmer kamen, machten sie auf und waren 

wohl zufrieden, hielten auch wohl im Bette einen Trunk 

mit uns. Damit behielt der Herr bei seinen Dienern 

Gunst und genaue Aufwartung, wie er denn sonsten auch 

haben wollte, und war also I. F. G. mit den Junkern, 

wenn wir lustig waren, wohl zufrieden, wenn wir cs 

auch in der Stadt ziemlich grob machten, noch halfen uns 

I. F. G. schlichten. Alleine keine Unflätereien konnten 

I. F. G. nicht leiden." — Wenn auch der Herzog, wie 

hier gesagt, keine Unfläterei litt, so waren die Spaße, 

welche er trieb, doch auch nicht sehr fein und erbaulich. 

So der folgende: „Den 16. Novbr. bin ich von I. F. G. 

gen Liegnitz zu einem Panket erfordert; das Panket aber 

war dieses. I. F. G. hatten eine Luft angericht, in wel

cher Axlebcn zum Kaiser gemacht, auch eine kaiserliche 

Tafel bestellt. I. F. G. H. Heinrich waren Mundschenk, 

die Junker Truchseß, und sollte sich Axleben allemal wie 

der Kaiser im Trinken halten und also über der Mahlzeit drei 

Trünke thun, eben aus dem Glase, daraus zuvor H. 

Heinrich dem Kaiser Ferdinande geschenkt hatte; darein 

ging ein halber Topf Wein. Zu solchem ließ sich der von 

Axleben gebrauchen und wußte seine Reputazion zu halten. 

Der von Axleben als der Kaiser, betrank sich von zwei 

Trünken, daß er weder gehen noch stehen konnte. Da 

lag der Kaiser und alle seine Pracht. Darüber ward I. 

F. G. lustig und hielten darauf eine lange Tafel und nach 

Tische einen Tanz und war lustig und guter Dinge.
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Dies war eine Sache vor mich, daß ich mir es nicht 

besser hatte wünschen wollen, wenn es ein ganzes Jahr 

gewahret hatte."

Aus den fernern Abenteuern Schweinichens und seines 

Herrn gehören folgende Bruchstücke hieher: Hans von 

Schweinichen machte mit seinem Herrn große Reisen durch 

Deutschland, bei denen denn oftmals der Herzog in der 

erbärmlichsten Geldnoth war, wodurch die lächerlichsten 

Abenteuer hervorgebracht wurden. Indessen verstand er 

es auf eine treffliche Weise, den Leuten ein Darlehn ab

zuschwatzen, und so gelangte er oftmals auf doppelte Weise 

zu Festen, einmal zu denen, die er selbst durch so er

worbenes Geld gab, dann zu andern, die ihm gegeben 

wurden, meist vorher, ehe man seine schlechten Geldzu

stande wußte.

So erzählt nun Schweinichen beim Jahre 1575 : 

„Ich ward einst auf eines vornehmen Geschlechts Hochzeit 

(zu Augsburg) eingeladen, darauf ich denn auch ging. 

Nun wären I. F. G. (Herzog Heinrich) auch gerne da 

gewesen, damit sie die Gebräuche und anderes hätten 

sehen mögen, wußten aber sonst kein ander Mittel, als 

dies, daß sie mein Knecht worden und auf mich warteten, 

als einem Knecht gebührt. Nicht weiß ich, wie es der 

Knecht versah, daß er ein Räuschlein bekam, damit ich 

ihn abführen mußte lassen. Wie nun I. F. G. ausge- 

schlasin und cs ihnen sonsten allda wohlgefallen, ließen 

sie sich beim Bräutigam angeben, sie wollten zum Abend

tanz zu ihm kommen. Dies der Bräutigam gerne sah 

und wurden I. F. G. durch drei vornehme Freunde mit 
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einem Wagen, wie dort bräuchlich, stattlich geholt, da sich 

denn dieselben auch cinftellten und wurden fürstlich und 

wohl gehalten. Wenn I. F. G. tanzten, so tanzten alle

mal zwei vornehme Nathsherrn vor. Sonsten ist der 

Brauch, daß allemal zwei Personen, so lange rothe Rocke 

anhaben, mit einem weißen Ermel, vortanzcn und darf 

sonst keiner, er sey wer er wolle, keinen Tanz anfangen. 

Es tanzten die zwei voran und wenn sie sich drehen, so 

mögen sich die, so tanzen, auch verkehren, als auch, wenn 

sie sich mit einander im Tanze herzen, so mag der Jung

geselle die Jungfrau, so oft es von ihnen geschieht, auch 

herzen. Es werden die gemeldten Personen oft mit Gelde 

bestochen, daß sie einander an einem Reihen etliche Male 

herzen, daß nur der junge Geselle die Jungfrau desto 

öfterer herzen mag. Wie ich denn auch selbst gethan und 

mit einem halben Thaler im Tanzen viel Herzen zuwege 

bracht worden. Also ward mein gewesener Knecht wieder 

mein Fürst und Herr. Und wie ich I. F. G. darum 

fragte: warum sie dahin kommen waren? gaben sie zur 

Antwort: sie hatten gesehen, daß allda schöne Jungfrauen 

waren gewesen, welche mir hatten gute Worte gegeben. 

Derowegen waren sie hingekommcn, ob ich irgend anbei

ßen wollte, mich davon abzuziehen. Bekennen muß ich, 

daß ich mein Lebtage kein schöner Frauenzimmer bei ein

ander gesehen, als da; denn ihrer waren über siebenzig. 

Und, der Braut zu gefallen, alle weiß gekleidet in Damast 

und dergleichen, auch mit Ketten und Kleinodien über die 

Maßen gezicret. Und war in einem großen Saal, welcher 

mit Gold und Silber gefunkelt, und waren über etliche 
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hundert Lichter, groß und klein, darinnen, daß, wie man 

pflegt zu sagen, man vermeint', es wäre mehr im Him

melreich, oder das rechte Paradies allda wäre. Mir ist 

sehr wohl gewesen, denn, wie gemeldet, die Jungfrauen 

waren schön und gaben auserlesene höfliche gute Worte." 

Auch die Fortsetzung dieser Nachricht enthält noch viel 

Belustigendes, aber es gehört nicht für diesen Zweck. Nur 

das Gastmahl, welches Max Fugger dem Herzoge gab, 

will ich hier berühren.

„Es lud Herr Max Fugger I. F. G. einst zu Gaste, 

neben einem Herrn von Schönberg, welcher sonst auch in 

I. F. G. Losament lag. Ein dergleichen Panket ist mir 

bald^nicht Vorkommen, daß auch der römische Kaiser nicht 

besser hätte traktiren mögen und war dabei überschweng

liche Pracht. Es war in einem Saale das Mahl zuge- 

richt't, der war mehr von Gold, als von Farben gesehen 

worden. Der Boden war von Marmelstein und so glatt, 

als wenn man auf Eis ging. Es war ein Kreuztisch 

aufgeschlagen, durch den ganzen Saal, der war mit lauter 

Kredenzen besetzt und merklich schönen venedischen Gläsern, 

welches, wie man sagt, weit über eine Tonne Goldes seyn 

sollte. Ich stund I. F. G. vor dem Trunk (d. h. ich 

war Mundschenk, mußte dem Herzog das Trinken besor

gen und einschenken). Nun gab der Herr Fugger demsel

ben einen Willkommen, welches von dem schönsten venc- 

dischen Glase ein Schiff war, künstlich gemacht. Wie ich 

es nun vom Schanktisch nehme und über den Saal gehe, 

hatte ich neue Schuhe an und gleite, falle mitten im Saal 

auf den Rücken, gieße mix den Wein auf den Hals, und 
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weil ich ein neu roth dammasten Kleid an hatte, ward es 

mir ganz zu Schanden. Das schöne Schiff ging aber auch 

in viel Stücke. Ob nun wohl unter der Hand und man- 

niglich ein groß Gelächter ward, so ward ich doch hernach 

berichtet, daß der Herr Fugger gesagt: er wolle dasselbe 

Schiff mit hundert Floren gelöset haben. Es war aber 

ohne meine Schuld; denn ich weder geffen noch trunken 

hatte. Da ich aber hernach einen Rausch bekam, da stund 

ich darnach fester und siel darnach kein Mal, auch im 

Tanze nicht. Ich hielt davor, daß Gott die Pracht nicht 

haben wollte mit mir; denn ich ein neu Kleid angezogen 

und dauchte mich, ich wäre der Stattlichste gewesen. Bei 

diesem waren die Herren und wir alle lustig."

Die Menge der zu Hoffesten z. B. versammelten 

Herren war oft sehr groß, wie denn z. B. bei einem sol

chen Hoftage, welchen Kaiser Rudolf zu Nürnberg hielt, 

wie Hornek erzählt, an Fürsten, sowohl Pfaffen als 

Laien, 74 da waren, Grafen und Freie an 300, und 5000 

der übrigen Herren. Wie groß mag da nun noch das 

Gewühl und die Menge der Reisigen und Knappen und 

Knechte gewesen seyn?

Eine andere Gelegenheit, bei der sich eine gewaltige 

Masse von Menschen zusammenfand, waren die kirchlichen 

Feste, besonders Erhebung der Gebeine eines Heiligen, 

große Ablässe, Wallfahrten u. s. w. Das ritterliche Leben 

ward freilich hier zurückgedrängt, indessen lassen sich aus 

Beschreibung derselben doch, wie natürlich, wieder sehr 

tiefe Blicke von anderer Seite in die damalige Zeit werfen. 

Wie die Gebeine des heil. Virgil, des achten Bischofs zu 
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Salzburg, im I. 4288 erhoben wurden, erzählt Hornek 

und sagt, daß „der Erzbischof -Rudolf ein Conzil auf den 

Martinstag ansagen ließ und verhieß allem Volk, das da 

kommen würde, Ablaß und Gnade. Für Empfang und 

Speisung ward gesorgt. Der anlangenden Pilger und Bü

ßer war so große Zahl, daß alle Straßen sich anfüllten. 

Im Gedränge sind Leute des Todes gewesen und Herber

gen waren theuer. Draußen in den Feldern sah man 

Feuer wie Sterne am Himmel. Im Dom durften nur, 

während der Ausgrabung der Gebeine, die hohen Pfaffen 

erscheinen, die Insul und Stab trugen. Allererst, als die 

Gebeine des Heiligen gefunden und aus der Erde gelesen 

waren, thaten sich des Münsters Pforten auf, damit das 

Volk zu Ablaß und Andacht herein könne. Das Opfer 

war groß, denn die Büßer konnten die Zeit kaum erwar

ten, wo sie ihr Opfer brachten. Vier Bischöfe geleiteten 

diese in die Kirche, wahrend 4 andere an der Thür blie

ben, wodurch die Büßer eintraten. Das Gedränge des 

Einlaffes dauerte schon bis zum Schluß der Vesper und 

des Complet, und war noch nicht zu Ende. Da hieß 

man von den Pilgern die Opfer zusammenlescn, und der 

mußt' gar arm sein, der nicht außer dem Opfer für Vir

gils Gebeine auch dem Bischöfe ein's für das Geleite gab."

Als Anhang zu dieser Abtheilung möge noch einiges 

über die Speisen und Getränke hier seine Stelle finden, 

welche bei Rittermahlzeiten und Festen vorzüglich vorkamen. 

Etwas weniges habe ich schon oben bemerkt, und dies sind 

auch nur einzelne Züge, die ich anführen kann, indem 
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diese Vorlesungen sich nicht zu sehr in Küche und Keller 

der alten Welt- vertiefen können.

Pfauen und Fasanen, die man edle Vögel nannte, 

wurden bei Gastmahlen, besonders an königlichen Tafeln, 

vorzüglich hoch gehalten, und es gab daher ein eigenes 

Gelübde bei diesem Vogel, das Pfauen oder Fasanen- 

Gelübde, von dem ich in der Abtheilung reden werde, die 

sich mit den alten Nittcrgelübden beschäftigt. Pfauen und 

Fasanen lieferten durch den Glanz und durch die Mannich- 

faltigkeit ihrer Farben ein Bild der Majestät der Könige 

und der prachtvollen Kleidung, womit sich die Herrscher 

schmückten, wenn sie an ihrem Hofe große Feste feierten. 

Za es gab Ritter, die große, ein Rad schlagende Pfauen- 

schwanze auf ihren Helmen trugen, als ausgezeichnete 

Helmzierden. Nach alten Romanschreibern ward das Fleisch 

der Pfauen und Fasanen nur als eine Speise für Tapfere 

und Verliebte betrachtet. Pfauenfedern waren der reichste 

Schmuck, die anmuthigste Zier, welche eine Frau einem 

Troubadour überreichen zu können glaubte, indem sie diefe 

Federn gewöhnlich in die Kronen flochten, welche den 

Dichtern gegeben wurden; und dies erstreckte sich noch bis 

zum Jahre 1659, wo bei dem Friedensfeste, welches die 

Stadt Marseille gab, die Troubadours in der siebenten 

Ordnung des Zuges erschienen, alle mit Pfauenfedern ge

krönt, mit denen sie früher von den Frauen des Landes 

beschenkt worden waren. Die Augen, welche sich auf den 

Pfaufedern darstellen, und mit denen der Pfau, wenn er 

ein Rad schlagt, scheint umgeben zu seyn, sollten vor- 
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stellen, wie die Augen des ganzen Volkes zur Anhörung 

ihrer Geistcswerke auf sie gerichtet waren.

Bei großen Feierlichkeiten ward auch ein Pfau auf 

die Tafel gesetzt, der meist gebraten, aber immer mit sei

nen schönsten Federn geschmückt war, auf einer großen 

goldenen oder silbernen Schüssel. Bei dem Pfauengelübde 

brachte ihn eine Frau oder Jungfrau in das Zimmer, worin 

die Ritter versammelt waren. Jedem von ihnen ward der 

Pfau dargcbracht, und jeder that sein Gelübde über demselben. 

Aber auch ohne Bezug auf dies Gelübde ward der Pfau, 

als ein gar kostbares Essen, in seinem ganzen Federschmuck 

auf den Tisch gestellt, und allen, die zugegen waren, 

mußte ein Stück des Pfaues vorgelegt werden. Es war 

nun eine hauptsächliche Geschicklichkeit des Vorschneiders, 

den Pfau so zu zertheilen, daß ein jeder der Anwesenden 

etwas davon bekam. In dem französischen Roman des 

Lancelot vom See werden dem König Artus große Lob

sprüche ertheilt, weil er an der runden Tafel den Pfau 

so vorgeschnitten, daß ein jeder der fünfzig Ritrer, die 

seinem Feste beiwohnten, etwas davon erhielt; und noch 

dazu war ein jeder mit seinem empfangenen Stücke zu

frieden. Selbst das Ueberbringen und die Stelle, welche 

der Pfau erhielt, war niche ohne Bedeutung. In dem alten 

Gedichte vom Pfauengelübde (les voeux du Paon) wird 

erzählt, daß die Frauen einen der wackersten Ritter aus 

der Gesellschaft erwählt hatten, um in seiner Gesellschaft 

demjenigen Ritter, welchen dieser für den tapfersten halten 

würde, den Pfau zu überreichen. Der von den Frauen 

hierzu erwählte Ritter setzte die Schüssel demjenigen vor, 
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welcher, nach seiner Ueberzeugung, den Vorzug verdiente, 

zerschnitt den Vogel vor seinen Augen und vertheilte ihn 

an die Umstehenden. Ein solches Merkmal der Achtung, 

womit glanzende Thaten belohnt wurden, durfte nur erst 

nach langer und bescheidener Weigerung angenommen 

werden.
Außer andern gewöhnlichen Speisen wurde die Ge

sellschaft auch mit Gewürzen bewirthet, dann wurde Zuk- 

kerwerk herumgcreicht, mit einzelnen eingemachten und 

überzuckerten Speisen. An Getränken ward ein rother, 

durch Honig versüßter Wein gegeben, dieser ward Clairet 

im Französischen genannt; hiemit hangt auch wahrscheinlich 

der Wein zusammen, den ich bereits oben anführte in 

einer Stelle aus dem Parzifal: Wein roth wie Syrop. 

Im Deutschen heißt der Clairet Lutertrank, Lauter

trank, lauterer Trank, und dies bedeutet nicht etwa, 

einen ungemischten Wein, wie es scheinen möchte, sondern 

einen gelauterten Trank, und cs ist eine wörtliche Ueber- 

sctzung von claretum. Rother Wein ward immer zu ihm 

angewendet. Ferner ein anderes Getränk, welches Pig

ment genannt ward, und welches eine Mischung aus Ho

nig, Gewürz und Wein war, wahrscheinlich höchst berau

schend und stark, weswegen es auch in den Gesetzen des 

Klosters Cluniak den Mönchen desselben verboten war. 

Eine andere Art von gewürztem Weine ward Hippo- 

kras genannt. Wir haben alte Beschreibungen, wie diese 

Mifchweine verfertigt wurden. Davon einiges. Clairet ist 

aus Wein und Honig und Gewürzen gemischt. Man zer

stößt die Gewürze in den feinsten Staub und legt sie in 
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ein leinenes Beutelchcn mit Honig oder Zucker. Mit dem 

besten Weine wird nun diese Mischung übergossen, bis sie 

ausgelaugt ist, und so lange wird der Aufguß fortgesetzt, 
bis die Kraft der Gewürze ganz in den Wein übergegan

gen. Dann wird die Mischung aufs beste abgeklärt, 

wodurch sie vom Weine die Kraft und den starken Ge

schmack, von der Mischung den gewürzigcn Geschmack und 

Geruch behalt, durch den Honig aber Süße bekommt. — 

Bisweilen wurden auch solche Weine mit Gewürze gekocht. 

Es ist auffallend, daß es scheint, man habe selten reinen 

Wein getrunken, sondern fast immer einen Mischling, zu 

denen auch der schon bereits oben angeführte Moras 

oder Maras, welcher in den Rittergedichten so häufigst 

vorkommt, gehört. Indessen vermehrt Ottokar von Hor

neck die Reihe der Weine durch manche Namen, die er 

unter der Beute nennt, welche die Triester bei Eroberung 

der ihnen dicht vor ihrer Stadt gebauten Zwingburg, 

semper Venetia, machten. Man fand: Muglcr und 

Raival (Moseler und Rheinfall?) Kriechelwein und Ter

rant, Muskatel und Bin de Plant, Elairct und Schafer- 

nack, von Genf und von Malvasein, Pinoil und Wein 

von Arras und von der Mark Ankon, Ekke und Lribbian 

und Wein von Wippach, Pazner und andre Werne. — 

Außerdem ward auch noch der altdeutsche Mcth getrunken, 

denn'S. 138 des Frauendienstes von U. v. L. heißt es : 

,,Er empfing die Ritter alle wohl, sie mußten die Nacht 

bei ihm bleiben, und gute Speise, Meth und Wein gab 

er ihnen völliglich." — Die Ursache, warum so wenig 

reiner Wein getrunken ward, erklärt sich leicht. Man baute 
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in Deutschland und in Frankreich in Gegenden Wein, 

von denen man jetzt glaubt, daß sie keine reife Traube 

mehr zu zeitigen vermögen. Die Weine waren daher 

meist schlecht, sauer und unangenehm, daher versetzte man 

sie mit Wermuth und Honig, oder vermischte sie mit dem 

Saft von Beeren und Zucker, wodurch ihre natürliche 

Saure versteckt oder gemildert wurde. Fremde Weine, 

besonders griechische, wurden indessen an den großen Ta

feln des Mittelalters häufig getrunken.

Eine besondere Sitte war auch, daß man die Feste 

gewöhnlich damit beschloß, daß jeder Gast, ehe er sich zur 

Ruhe begab, noch einen Trunk Wein nahm, den man 
den Schlafwein nannte. Es mochte damit wohl die 

Ausbringung einer Gesundheit und eine Danksagung für 

die Bewirthung verbunden seyn, eine Sitte, die in altern 

Familien und in einzelnen Orten sich noch in dem Dank- 

sagungs - Trünke beim Schlüsse der Mahlzeit fortge

pflanzt und erhalten zu haben scheint. Doch findet sich 

die Sitte auch so, daß, wenn der Ritter die Gesellschaft 

schon verlassen hatte und in seinem Schlafgemach war, 

ihm dann der Schlaftrunk mit etwas Essen dazu ge

reicht ward, so daß also diese Ueberreichung des 
Schlafweins gänzlich von der Abendmahlzeit getrennt war. 

Dies war um so eher thunlich, da die Abendmahlzeiten weit 

früher, als bei uns, schon wenigstens um 6 Uhr gehalten 

wurden. Zwei Beispiele, das eine aus einem französischen, 

das andere aus einem deutschen Werke, werden diese Sitte 

am besten darlcgen.

In dem Roman Gerard von Roussillon, worin

11



162 Zweiter Abschnitt, Ritterleben.

wir zugleich Nachricht von der Abendbeschäftigung finden, 

heißt es: „Ist die Lasel gedeckt, so setzt man sich zu Tische. 

Nach dem Essen geht man in den Vorhof, um sich zu 

belustigen. Weiß jemand ein Lied oder eine Fabel, so 

sagt er sie her, und die Ritter erzählen ihre Thaten und 

Abenteuer, woran Gerard und die Seinen sich so lange 

vergnügen, bis die Nacht kühler geworden ist. Der 

Graf läßt sich Wein geben und geht zu Bette. 

Morgens steht er mit anbrechendem Tage auf und seine 

Knappen helfn ihm, sich anzukleid'n."

Im Gedichte Parzifal lautet die hieher gehörige Stelle 

so. Nachdem das oben bereits angeführte Mahl vollendet 

war und Parzifal m fern Gemach geführt worden, kleiden 

ihn die Knappen aus und er eilt auf das nächtliche Lager. 

Da traten noch vier Jungfrauen zu ihm ein, von denen 

tret auf ihren weißen Händen Moras, Wein und Lauter

trank trugen; die vierte hielt auf einem weißen Tuche 

Obst von solcher Art, als wenn es im Paradiese gewach

sen wäre. Diese knieten vor ihm nieder und überreichten 

ihm das, was sie trugen.

Der Herre trank, ein Theil er aß, 
, Mit Urlaube sie gingen wieder.

Beilausig ist zu bemerken, daß in den ältesten königl. 

französischen Rechnungen des Hofstaats, der Schlafwein 

oftmals als ein mit gewissen Aemtern verknüpftes Recht 

angegeben wird. —

Indessen herrschte neben großer Verschwendung, die 

wir hier in Beispielen angeführt haben, auch viel Armuth 

und Beschränktheit in den Nahrungsmitteln in manchen 
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Gegenden und Familien. Gewöhnlich aß man nur gesal

zene und geräucherte Fische und Fleisch, harte Hülsen- 

srüchte, unverdauliche Mehlspeisen und einige Kohlarten. 

Zu den Zeiten des Aeneas Sylvins (im '5. Jahrh.) waren 

die Tische der deutschen Fürsten mit allen Arten von Leckereien 

besetzt, allein die Hofbedienten mußten oft sich mit schwar

zem Brote, faulen oder stinkenden Fischen, zähem Kuh-, 

Ziegen- oder gar Barenfleische und mit fast ungenießbaren 

Hülsenfrüchten oder Kohlarten begnügen. Man lebte meist 

einfach und schlecht. Der Sachsenspicgcl (II. 12) gestat

tete den Gerichtsbotcn oder den Beisitzern der gräflichen 

Gerichte im 13. Jahrh, drei Essen: ,,Die Boten sollen 

seyn schoppenbar freie Leut . . . die soll dann der Richter 

beköstigen: Brodt und Bier soll er ihnen genug geben, 

drei Gericht zu dem Essen, die die Zeit gewöhnlich sind, 

und einen Becher Weins; zwei Gerichte den Knechten." — 

Gewöhnlich kochte man am Sonntage für die ganze Woche. 

So auch in andern Ländern. Der Graf Northumoerland 

hatte unter der Negierung Heinrich VII (1485— 1509) 

nur 2 Köche, ungeachtet bei ihm täglich 223 Personen 

speisten. Die Hausbedienten des Grafen erhielten das 

ganze Jahr durch kein anderes als gesalzenes oder geräu

chertes Fleisch und Fische. Frisches Fleisch erschien selbst 

auf der Tafel des Grafen nur von der Mitte des Som

mers bis Michaelis. In dem größern Theile des Jahres 

aß er, wie seine Bedienten; ausgenommen, daß Kapaunen, 

Feldhühner, Fasanen und Wild bisweilen auf seine Tafel 

gebracht wurden. Das Frübmahl des Grafen und der 

Gräfin bestand in einem Quart Bier und Wein, in zwei 

11*
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Stücken von gesalzenem Fisch, in 6 gesalzenen und 4 fri

schen Heringen, oder in einem Teller voll Sardellen. 

An Fleischtagen kam eine gebratene Hammelkeule oder ein 

gutes Stück gekochtes Rindfleisch dazu. Man aß um 10 

Uhr zu Mittage und um 4 Uhr zu Abend. (60 Jahr 

später war beides schon um 1 Stunde vorgerückt.) Die 

Franzosen aßen im Mittelalter das Fleisch von keinem 

zahmen Thiere so gerne, als Schweinefleisch, welches so

wohl frisch als gesalzen auf den vornehmsten Tafeln er

schien. Als Humbert, Dauphin von Vienne, im I. 1345 

seinen Kreuzzug antreten wollte, so ordnete er vorher sein 

Haus, setzte das Gefolge und die Bedienten seiner Gemah

lin auf 30 Personen fest und wies diesen 30 Personen 

wöchentlich ein frisch geschlachtetes und jährlich noch 30 

cingesalzene Schweine an. Erbsen mit geräuchertem oder 

gesalzenem Schweinefleisch hielt man für ein Gericht, wel

ches selbst Könige lüstern mache und königliche Tafeln 

ziere. An mehren Festen trug man keine anderen Gerichte, 

als von Schweinefleisch auf, und solche Feste wurden 

Schweinefleisch- oder Schinkenfeste genannt (Festins La

coniques). Unter dem Geflügel schätzte man die Gans 

am meisten. Junges Wildpret wagte man nicht zu essen, 

weil man das Fleisch desselben für unreif und unverdaulich 

hielt. Dagegen aber aß man in den vornehmsten Häu

sern: Reiher, Kraniche, Krähen, Störche, Schwäne, 

Raben, Rohrdommeln, Geier, ja selbst Meerschweine, 

Seehunde und das Fleisch und die Zungen von Wall- 

fischen. So heißt es im Parzifal, als Gamuret in Zaza- 
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tvanz ankommt und von dem Burggrafen der Königin be

wirthet wird (V. 962.),
Hie stund der Reiher, tort der Fisch.

Dies ging beinahe das ganze 16. Jahrh, hindurch. Bei 

diesen oft widerlichen Speisen war der Genuß heftiger 

Gewürze in den Brühen zu den Speisen nothwendig. 

Die unzertrennlichsten ijud allgemeinsten Bestandtheile aller 

Brühen waren Safran und Zucker; alle Gerichte wurden 

mit Zucker überstreut. Zum Nachtisch aß man überzuckerte 

Gewürze, um den Magen zu erwärmen, die im Franz, 

epices genannt wurden.
Ohen haben wir gesehen, wie verschwenderische Tage 

Hans von Schweinichen mit seinem Herzog erlebte, und 

wenn Geld vorhanden war, wurden solche auch von ihm 

selbst angerichtet. Dagegen ging es auch oft sehr schlecht; 

so z. B. 1578, als Herzog Heinrich auf dem Graditzberg 

saß. Da hatte er eine Zeit - lang nichts als Pilze und 

Heidelbeeren zu essen; endlich kaufte er mit anderer 

Leute Gelde 325 alte Böcke, und da sagt Hans von 

Schweinichen (I. 353.) : „Also bekamen wir wieder Pro

viant an den alten Böcken, welche denn vielmal auf ach

terlei zugerichtet wurden, Pilze auf dreierlei, Heidelbeeren 

auf zweierlei."
' Daß man selbst noch am Ende des 15. Jahrh, viele 

Essen und Gebräuche der Mahlzeiten hatte, die in frühe

rer Zeit Sitte gewesen, geht auch aus einer Nachricht 

von der Beschreibung der Feierlichkeiten hervor, da 1487 
die Züricher auf die Kirchweihe gen Uri zogen. Diese 

Nachricht, gleichzeitig aufgesetzt, steht im 2. Jahrgange 
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des schweizerischen Museums. „Während ihres dreitägigen 

Aufenthalts daselbst möcht' einer essen, wo er wollt', und 

gab einen nütz (bezahlte nichts). Da waren wilde Gem

sen, Steinbock, Hirzenthiere (Hirsche), Recher (Rehe), 

Beren (Bären) und wilde Schwirr, nier dann man gessen 

möcht; ouch mangerley guter Weine: Malfensiger (Mal

vasier), Klaret, Ipikratz (beide Weine erklärte ich schon 

oben), Felrlincr (aus dem Veltlin in Graubünden) wissen 

und rothen; Elsaßer war der mindst' und schwechist. Da 

sing man am Morgen an, und aß Simmeln (Semmeln) 

und Malfensiger, demnach Gesottes und Gebrattes, Will; 

und Zamß (wildes und zahmes Fleisch) und das trib man 

untz (bis) in die Nacht. Dann gab man zum Schlaf

trunk (auch die schon erwähnte Sitte) aber welche (aber

mals einige) Win (Weine), und die Tisch überschüttelt 

man mit Confex und Zuckerärbsen, so köstlich, daß davon 

nütz (nichts) zu sagen ist."
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Dritte Abtheilung.

Waffen und Kleidung.
Die Berufung auf die Waffen und die Kleidung der 

Ritter wird in den folgenden Abtheilungen zu oft vor
kommen, als daß hier nicht der Ort seyn sollte, darüber 

zu sprechen, damit es als etwas Bekanntes vorausgesetzt 

werden kann.
Die gesammte Waffenkleidung, den vollständigen 

Schmuck des zum Kampf gerüsteten Ritters, den er auf 

seinem Leibe trug, nannte man Sa rabat (wie Horneks 

österreichisches Zeitbuch an mehren Stellen beweiset), 

oder auch Sarwat, Sarawat, Kriegesge

wand, Kricgesanzug. Da die Ritter nun nicht immer 

geharnischt ritten und gingen, sondern oft in leichter Klei

dung ihre Züge anstellten, so wurden die Rüstungen dann 

in Sacken und andern Hüllen verborgen getragen, damit 

auch der Glanz des Stahles und Goldes nicht leiden sollte. 

Solche Hüllen und.Sacke nannte man Sarbalg (Wi- 

gvlais 23. 6112.), indem Sar Rüstung, Harnisch bedeu

tet. — Die einzelnen Theile der ganzen ritterlichen Rü

stung sind aber diese:

Die Lanze. Sie mußte stark und aus schwer zu 

zerbrechendem Holze seyn. Man nahm dazu gerades und 

leichtes Holz und gewöhnlich von Fichten, Linden, Maul- 
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beerbäumen oder Espen, aber am vorzüglichsten und mei

sten wurde Eschenholz dazu genommen. Eine eigene Art 

von Lanze nennt uns der Titurel (1333) : er furt aui 

lantze die wz grosz roryne, er führte eine Lanze, die 

war groß und von Rohr. Es mag dazu wohl ein star

kes und festes Rohr eines außereuropäischen Landes ge

nommen worden seyn, welches der lebhafte Handel dama

liger Zeit als eine Seltenheit mitbrachte. Der Schaft 

der Lanze war bisweilen mit Farben bemalt, die, wie bei 

den Gemälden damaliger Zeit, auf einen Kreidegrund, 

der die ganze Lanze umzog, getragen wurden, und meist 

waren Blumen, Blätter und dergleichen'darauf gezeichnet. 

Die leichte Verletzbarkeit dieser Malerei hat gemacht, daß 

inan deren wenige/indet; die breslauer Kunst- und Waf- 

scnsammlung besitzt eine solche, wenn auch nicht eine un

verletzte. Die Lanzen waren eine Hauptunterscheidung 

der Ritter; Knappen durften für sich selbst keine führen, 

sondern hielten nur die ihres Herrn; ihnen blieb bloß die 

Bewaffnung mit Schwert und Schild. An dem einen 

Ende der Lanze war eine Spitze von gutem Stahle auf

gesetzt, womit der Ritter, wenn er solche straff und starr 

hielt, und das Pferd stark war und im raschen Andrange 

blieb, zuweilen seinen Gegner im Ernstkampfe durch und 

durch stieß und denselben meistentheils aus dem Sattel 

hob. Bei den Turnieren gebrauchte man zweierlei Lanzen, 

spitze und stumpfe. Die spitzen Lanzen wurden zum 

sogenannten Scharfrennen gebraucht oder zum ernstlichen 

Kampfe; die stumpfen dagegen, welche von den Kronen, 

mit denen dieselben oben an der Spitze versehen waren, 
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Krönige genannt waren, wurden bloß im Scherzspiele 

gebräucht. Die Abbildung solcher Krönige zeigt uns Rüx- 

ners Turnierbuch in manchen Holzschnitten. Gegen un

ten zu hatten sie eine etwas dünnere Stelle, wo man sie 

mit der Hand ergreifen konnte, und die man beim Lanzen- 

rennen unter den Arm schlug. Oder die Lanzen hatten 

auch, wie wir dies an mehren Holzschnitten in Rürners 

Turnierbuch sehen, gegen das Ende, über der Hand, eine 

Art von kleinem Stichblatt; doch scheinen sie solcher Lanzen 

sich blos in den Scherzrennen, nie im Kampfe bedient zu 

haben, so daß cs wahrscheinlich ist, daß nur die, welche 

Krönige hießen, dergleichen Stichblätter hatten. Andere 

Lanzen hatten aber auch Aehulichkeit mit unsern heutigen 

Reiterlanzen, indem sie von oben bis unten eine Starke 

hatten. Bei dem Scherzrennen gehörte eine eigene Ge

schicklichkeit dazu, seinen Gegner so zu treffen, daß die 

Lanze nicht abrutfchte, sondern stark traf und im Stoße 

zersplitterte, wogegen es wieder eine Kunst des Ange

rannten war, diesem ungeheuren Stoße kraftvoll zu wider

stehen, um nicht aus dem Sattel gehoben zu werden. 

Dazu halfen auch die großen Sattel, auf denen sie saßen, 

welche hohe Rücklehnen und Vorderseiten hatten, so daß 

sie fest in dieselben eingeklemmt waren und sich einem 

Ritter unserer Tage gewiß Leib und Seele eilfertigst von 

einander trennen würden, wenn er solchen Stoß nur Ein

mal erdulden sollte.

Der obere Theil der Lanze war bisweilen mit einer 

Fahne geziert, die einen langen und weit wallenden 

Schweif hatte; immer findet sich eine solche Fahne nicht.
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Dieses Fähnchen (franz. penon, lat. pendo) führten die 

Ritter so lange, als sie noch keine gewisse Anzahl Lehn- 

leute unter sich hatten, oder andere Ritter besolden konn

ten; es endete sich mit einem Zipfel. An der Seite des Rit

ters und unter seinem Fähnlein fochten seine Knechte, Knap

pen, Wappencr, wenn er dergleichen unterhalten konnte. 

War er dies nicht im Stande, so hielt man es seiner 

Ehre und Würde nicht nachtheilig, auch noch als Ritter, 

wie früher der Knappe eines Mächtigern, nun der Lehn

mann eines Reichern und Mächtigern zu werden, Sold 

von demselben anzunchmen und unter dem Banner dessel

ben Kricgesdiensie zu leisten. Verstatteten aber seine Um

stande, daß er für sich selbst ein ansehnliches Gefolge von 

Rittern, Lehnleuten und Knechten unterhalten konnte, so 

bat er den Kriegesherrn oder dessen Feldhauptmann, sein 

Fähnlein in ein Banner zu verwandeln. Man schnitt 

dann den Zipfel des Fähnleins ab, denn die Banner 

waren viereckig, und nun war aus dem Ritter ein Panier-, 

oder Panner-, Bannerherr geworden (lat. hannerius, 

vexillifer, vexillarius). Dieser Vorzug war ehedem so 

lange erblich bei der Familie des Bannerherrn, als ihre 

Glücksumstande unverändert blieben, das heißt, so lange 

sie die erforderliche Anzahl von Rittern und Knechten, in 

Frankreich wenigstens 25, in Deutschland aber gemeinig

lich 10 Helme oder Spieße „wohlerzeugter Leute" gegen 

den Feind stellen und unterhalten konnte. Es gab in

dessen auch Bannerherrschaften und Länder, welchen das 

Recht oder die Pflicht, das Banner zu führen, gleichsam 

anklebfe und wo also dasselbe jedem Inhaber zukam. Für 
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einen Nest dieses Gebrauchs hat man in Deutschland das 

sonst gewöhnliche FahneNlehn gehalten, deren Besitzer vom 

Kaiser mit einer Fahne belehnt werden.

Die Lanze hat in den alten Gedichten und Geschichts

werken verschiedene Namen. Sie wurde meistentheils nur 

der Schaft genannt; Lanzen - Spiele, Turniere halten, 

heißt: Schafte brechen. So lautet es z. B. in den Nibe

lungen -23. 2328. :

• Man trug auch dar mit Schilden viel manchen eschenen 
Schaft,

woraus auch zugleich das Holz, aus dem die Lanzen ge

macht wurden, wie schon oben berührt, klar wird. Dann 

kommt das Wort Glefe oder G le v e vor, ein Name, 

der durch mehre Sprachen geht und immer ein spitzes 

und scharfes Werkzeug bedeutet. So heißt eine Lanze im 

Niedersächs. Glavink, im Schwed. Glafwen, im mitti. 

Satein Glavea. Im Wallis, ist Glaif eine Eichet und im 

Engl. Glave, im Franz. Glaive ein Degen. Es hangt 

zusammen mit gladius. Eigentlich ist Gleve aber nichts 

anders, als die eiserne Spitze der Lanze und wurde 

nachher nur für den ganzen Speer gebraucht, obgleich 

späterhin, als Gleve schon die ganze Lanze bedeutete, 

dafür Gleven - Eisen gesagt ward. Eine Stelle des Titurel 

(1333) ist dafür beweisend:

Er furt ain lantze die wz grosz roryne,
Golt var stahel (goldfarbener Stahl, vergoldete:: 

Stahl) ausz india
Was die gleuy, gewirret mit rubyne (bunt besetzt 

mit Rubinen.)
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In der spätern Zeit heißt Glcve auch ein mit einer Lanze 

bewaffneter Reiter, ja eine Zähl von 4 — 5 bewaffneten 

Reitern ward so genannt. Dahin gehören die Benennun

gen : G l e f e n r e i t e r und G l e f e n b ü r g e r, sowie 

G l e f n e r.

Außer diesen großen Lanzen hatten nun noch die 

Ritter kleinere, welche sie aus der Ferne auf einander ab

schossen und warfen, wenn sie auch gleich manchmal im 

Uebetmaaß ihrer Kraft die großen, gewichtigen Lanzen so 

geschleudert haben mögen, wie denn Brunhilde auch eben 

keinen kleinen Speer warf. Diefe hatten meistentheils den 

Namen Spieß oder Speer auch bei der Jagd gebraucht; 

der hauptsächliche Name aber war alt Ger, zusammen

hängend mit Wehr. Sie lieferten besonders dadurch einen 

Beweis der Kraft, daß jemand einen Schild halten mußte, 

und ein anderer schleuderte sus der Ferne den Ger dage

gen. Der Schuß mußte den Schild durchbohren, oder 

wenigstens der Ger im Schilde haften bleiben, und der 

andere mußte den Wurf aushalten. Am deutlichsten zeigt 

das Ganze die Beschreibung des ungefügen Speeres, den 

Brunhilde schoß. So lautet es V. 1773:

Da trug man der Fraun, viel schwere und auch groß 
Einen Ger viel scharfen, den sie alle Zeiten schoß, 
Stark und ungefüge, sehr groß und breit, 
Der zu seinen Ecken viel harte, furchtbaren schneid't. 
Von des Geres Schwere höret Wunder sagen: 
Wohl viertehalb Maße (?) waren dazu geschlagen; 
Den trugen kaum dreie der Brunhilden Mann;

Diesen ungeheuren Ger nun schleudert Brunhilde durch 

den Schild aus der Ferne, daß Siegfried und Günther
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beide zusammen, und noch dazu durch die Tarnkappe mit 

erhöhterer Starke ausgerüstet, es kaum aushalten konnten 

und beide vor der ungeheuren Erschütterung strauchelten. 

, Drauf schießt Siegfried für Günther, verborgen, den Ger, 

aber umgekehrt, damit die Schneide die Jungfrau nicht 

verletze, auf sie ab, so daß ihre Waffenrüstung laut er

klingt, und sie auch niedcrstürzt. Man sieht hier in allem 

die Riesenhaftigkeit und ungefüge Größe der Heldenzeit.— 

Was diesen Ger nun noch wichtiger macht und ihm wohl 

schon in frühester Urzeit seine Stelle anweiset, ist sein noch 

heut zu Tage gewöhnlicher Gebrauch in Asien, dem Mut

terlande der Völker. Die Perser nämlich haben einen 

Wurfspieß, den sie noch heut zu Tage D sch er nennen, 

der ein leichter Wurfspieß ist, dessen sie sich bei ihren 
i Lustkämpfen zu Pferde, einer Art von Turnieren, bedienen. 

Der Panzer oder Harnisch heißt im Franz. Hau

bert, Cotte de Maille, Brugne ; im Latein. Pancera, 

B runią, Lorica. Im Deutschen kommen auch mehre Be

nennungen für ihn vor, nämlich außer Panzer und Har

nisch noch Ringe, Halsberg und Brünne. — Brünnen 

heißen die Brustharnische schon zu den Zeiten der Karo

linger. — Die Ableitung des Wortes ist verschieden. 

Einige leiten es von der dunklen, braunen Farbe des 

Eisens her, doch mit Unrecht. Besser ist die Erklärung, wenn 

I man das Wort bruit in seiner alten Bedeutung für glän

zend, licht, versteht, und es so von bernen, drehen, 

brennen ableitet. Daher heißt auch brunen, bruntren> 

putzen, Metall aufglatten. Andere erklären es fur Brust

stück (thorax), abgeleitet von dem Cambrischen broni, 
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die Brust. Adelung endlich leitet das Wort von Bryn, 

Braun, Brun, ab, der Rand, das Oberste einer Sache, 

daher noch Augen braun, Bräm eines Kleides oder Pel

zes, und darin würde nun der Begriff des Schützens, 

Bergens, Bedeckens liegen. — Jeder Franke, der 12 

Mansos (ein Ackermaaß, unserem Worte Hufe entspre

chend) in Besitz hatte, mußte mit einer Bruma, d. h. 

völlig kampffertig gepanzert und mit zwei Schildknappen 

im Felde erscheinen. Schon in den salischen und ripuari- 

schen Gesetzen kommt dieses Wort Brunia vor, wie cs 

sich denn auch im Angelsächsischen als Byrn, Byrna, im 

Irländischen als Bring« und im Altdeutschen als Brunia, 

Bringe, Brunne, Brünne und Brinne findet. Es ist zu 

bemerken, daß wir die Benennung Brünne nur in den 

Gedichten finden, welche auf acht deutschem Grund und 

Boden erwachsen sind, also in dem Heldenbuche und den 

Nibelungen, so wie auch in den deutscher Dichtung so 

nahe fallenden Gesängen von Karl dem Großen; daß es 

in den andern Gedichten, die welschen Ursprungs sind, 

vorkamc, wenigstens bedeutend oft gebraucht würde, wüßte 

ich durchaus nicht. Dies gewahrt auch einen Beweis, 
wie uralt der Stoff' der Nibelungen und des Heldenbuches 

ist, und in wie ferne Zeiten die erste Bearbeitung fällt, 

als die Benennung Brünne noch im Volke allgemein war. 

Dagegen war die Benennung in der eigentlichen Ritterzeit, 

wo nicht ganz verschwunden, doch so zurückgcdrangt, daß 

sie nicht mehr von den Dichtern gebraucht ward, und die 

Gedichte daher, welche in der eigentlichen Ritterzeit erst 

gearbeitet oder übersetzt wurden, haben dies Wort nicht.
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Zum Beweise, wie dieses Wort vorkommt, nur zwei 

Stellen der Nibelungen, V. 275:

Ihre viel lichten Brünne, die wurden auch bereit;

NNd V. 7115:

Ich wähne, sie an.dem Leibe die festen Brünne tragen.

Im Heldenbuche kommt dieses Wort überaus ost vor. 

Auch hieraus werden zwei gleich auf einander folgende 

Stellen genügen:

Darum will ich euch geben 
Ein' B r i n n e wunnesan, 
Die kein Herr in sein Leben 
Nicht beßer mag geha'n. 
Wohl achtzig tausend Marke 
Ist diese Brinne werth.

Hals berg ist eigentlich dasjenige Stück des Panzers, 

welches den Hals bedecket, daher auch der Name, von: 

den Hals bergen. Wie denn, mit bergen verbunden, 

noch ebenfalls die Zusammensetzung: Beinderge, für eine 

Bekleidung und Bepanzerung der Füße vorkommt, wodurch 

die Bedeutung des Wortes für ein einzelnes Waffenstück 

klar wird. An den Rüstungen sieht man auch immer, 

daß die Verpanzerung des Halses und des obern Theils 

der Brust, worunter sich dann der Brust- und Bauch- 

Panzer anschließt, besonders ist. Darum theilt auch das 

Gedicht vom heil. Anno, auch eines der ursprünglich deut

schen und sehr alten Gedichte, Halsberg und Brünne von 

einander ab, indem es sagt:

Halspergin unti Bruinu 
Dü gart er sich ci sturm.
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Späterhin ward das einzelne Stück der Bewaffnung für 

den ganzen Panzer gebraucht. Irn mittlern Latein heißt 

das Wort alsberga oder balsberga, im Franz, hauber- 

geon, im Italienischen usbergo; Island. Halsb jorg. 

Alles dies zeigt, daß das deutsche Wort immer das Grund

wort war, aus dem jedes andere hcrgeleitet ward. Im 

Deutschen sind mit dem Worte Halsberg noch überein- 

kommcnd: Platte, Krebs, Küris, Bruftblech oder Hals

hemde, welche Benennungen aber auch wieder meist für 

das Ganze der Bepanzerung mit gebraucht werden. Eben 

so kommt die Benennung: Spaldenier oder Spalde- 

ner vor, welche eigentlich auch nichts anders als Hals- 

berg bedeutet, nämlich die Rüstung, welche die Schultern 

deckt. So ist es in Ulrichs von Lichtenstein Frauendienst 

(S. 141). : „Da wappnete sich mancher Mann, und auch ! 

ich legte Waffen an, ein Spal de ni er und auch zwei 

eisene Hosen." Die Benennung Halsbcrg erscheint über

aus oft in den alten Gedichten, ein paar Stellen werden 

genügen. Nibel. 6098 :
Die Nibclunges- Helden kamen mit ihnen dann
3η tausend Halsbergen.

V. 8880 — 4:

Daß das Gott vom Himmel nun geruhen wollte. 
Daß ich Schild so guten hier noch tragen sollte, 
Also du hast vor Handen, viel edler Rüdiger, 
So bedürft' ich in den Stürmen hie keiner Halsberge mehr.

Aus beiden Stellen geht aber auch hervor, daß die ganze 

Bepanzerung des Leibes so genannt ward. Dann findet 

sich Halsberg noch in der Bedeutung für „Ritter" selbst.

V. 7749 der Nibelungen:
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Die Blodelmes Recken, die waren bereitet gar; 
Mit tausend Hals bergen Huben sie sich dar, 
Da Dankwart mit den Knechten ob den Tischen saß.

Wie man in der späteren Zeit auch sagte: er kam mit so 

und so viel Harnischen, d. h. er kam mit so und so viel 

Rittern, und wie man auch in heutiger Zeit bloß Pferde 

für Reiter sagt: der Feind schickte 200 Pferde vor.

Dies Wort Halsberg wird nicht bloß in den alten 

Gedichten gefunden, welche ältcst deutschen Ursprungs sind, 

wie das vorher erwähnte Brünne, sondern auch in den 

spätern und in denen, welche aus den fremden Sprachen 

übertragen worden. So z. B. Tristan V. 5201:

Die Ritter sich bereit'ten 
Und unter ihr' Röcke leiten (legten) 
Ihr' Halsberge.

So auch in der altdeutschen Uebersetzung der Aeneide, im 

trojanischen Kriege u. s. w.

Die Ringe oder das Ringgespänge bedeuten 

gleichermaßen den Panzer und zeigen besonders die ganze 

Weise an, wie eine Art derselben verfertigt ward. Das Wort 

Ringe kommt besonders häufig vor und findet sich in allen 

Gedichten des Mittelalters, sie mögen einheimischen oder 

fremden Ursprungs seyn. Um es besser zu verstehen, muß 

ich hier von den verschiedenen Arten der Panzer sprechen. 

Die älteste Art der Panzer, wenigstens scheint cs nach 

den ältesten Bildern so, war aus starkem Eisendrath und 

meist doppelt geflochten. Es bildete sich daraus ein leicht 

bewegliches gcmaschtes Kleid, welches ziemlich enge an den 

Leib anschloß und als ein völliges Wamms, mit Aermcln, 

Beinkleidern oder auch wie ein bloßer Schurz rundum, 

12



178 Zweiter Abschnitt. Rîtterleve ».

wie eine Jacke mit Aermeln, und wie Strümpfe gebildet war. 

(Was darunter und darüber gezogen wurde, werden wir 

gleich sehen.) Daher schreibt sich auch die Benennung 

Maschen; denn es waren förmliche Maschen, wie an 

einem gewebten oder gestrickten Wamms. Im mittlern 

Latein hießen sie Maculae, und im Franz, ward danach 

der ganze Panzer Macles, Mailles, Cottes de Mailles 

genannt. Von solchen Panzerhemden finden wir oftmals 

noch einzelne Stücke in Rüstkammern vor, theils ganze 

Wämmser, theils Aermel, Beinkleider u. s. w. Wirschen 

diese Art der Rüstung auf Denkmählern und auf alten 

Bildern. Als Denkmahl ist hierbei überaus wichtig das 

Grabmahl Herzog Heinrich des IV von Breslau, des 

Minnesingers, welcher 1290 starb und in der breslauer 

Kreuzkirche, das nicht allein an und für sich ein bedeuten

des Kunstwerk ist, sondern an dem sich die ganze Rüstung 

auf das deutlichste zeigt, und besonders auch der Maschen

panzer sichtbar wird. Klar ist diese Rüstungsart auch auf 

dem Grabdenkmahle eines altern Herzogs von Schlesien, 

der schon hundert Jahr vor Heinrich IV lebte, des Her

zogs Boleslaus, er starb 1201, der seine Ruhestätte und 

sein Denkmahl in Leubus fand. Eben so zeigt er sich in 

den alten Bildern, welche die manesische Handschrift der 

Minnelieder zu Paris enthalt. Ein kürzlich daraus nach

gestochenes Bild des Schenken von Limburg macht dies 

deutlich. Dieser Maschenpanzer lag nun nicht etwa enge 

an, sondern er schlug in Falten über die Brust und hing 

auch so an den Armen, nur an den Füßen und Lenden 

scheint er dicht angelegen zu haben. An diesem Panzer
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ist der Theil, welcher Halsberg genannt wird, nicht recht 

sichtbar. Wahrscheinlich war er bei ihnen eine dicht um 

den Hals schließende und die Brust bedeckende Blechbeklei

dung, welche unter den Maschenpanzer angethan ward, 

wenigstens scheint darauf ein halsbandartiger Schmuck bei 

den Rüstungen, z. B. bei der Heinrichs IV, hinzudeuten; 

oder er lag auch als ein dicker, faltiger Wulst auf der Brust.

Eine andere Art der Panzer muß aus metallenen, 

zuweilen auch hornenen Schuppen bestanden haben. Daß 

Schuppen von Horn gemacht wurden, geht aus einer 

alten Chronik von Kölln hervor, in der beim Jahre 1115 

von des Kaisers Heinrich V gepanzerten Kriegern gesagt 

wird, qui loricis corneis ferro impenetrabilibus ute

bantur; welches in einer alten Ueversetzung so verdeutscht 

wird: die alle hatten Halsperghe von Horne gemacht. 

Diese Schuppen waren kleine, durchbrochene, viereckige 

Stücke Eisen und rautenförmig. In der Wappenkunde 

haben die Rauten, besonders die an einer Ecke ausgebro? 

chenen, welche von den Franzosen noch jetzt Macles ge

nannt werden, die Gestalt und die Bedeutung jener alten 

Schuppen. Diese Schuppen mußten so fest auf einander 

gelegt und in einander geschichtet werden, daß aller Raum 

dazwischen, so viel möglich, vermieden ward. Solche 

Schuppenpanzer müssen auch schon sehr früh Sitte gewe

sen seyn, ja sie fallen weit vor die Zeit des Ritterthums, 

und gingen nur aus alter Bewaffnung in das Ritterwesen 

über. Für das frühe Daseyn dieser Panzerart spricht das 

Gedicht: de expeditione Attilae ac de rebus gestis 

Waltbari, ein Gedicht, welches zum Kreise des Helden-

12 *
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buchs gehört und im 9. Jahrhundert von einem Mönch, 

Eckehard im Kloster St. Gallen, gedichtet ward. Darin 

heißt es V. 470:

Praecingite corpora ferro ;
Fortia squamosus thorax iam terga recondat.

Die dritte Art der Panzer ist endlich diejenige, bei 

denen die Rüstung aus großen Blechen besteht, die nur 

an Armen, Schultern, Lenden und Füßen beweglich sind, 

um den Bewegungen des Leibes nachzugebcn, in denen 

auch der Ritter vom Kopf bis zur Fußzehe gehüllt war, 

und die meist von hell geglättetem und glänzendem Stahle, 

oft auch mit schönen eingeatzten und dann vergoldeten Ge

stalten geziert waren. Dieser Panzer aus ganzen Eisen

stücken, von dem ein trefflich gearbeiteter sich auf der 

breslauer Alterthümersammlung findet, machte den Strei

ter gelcnksamer und beweglicher, als der Maschen- und 

der Schuppenharnisch; und als er eingcführt war, ward 

auch sogar der Schild entbehrlich, indem er auf die gehö

rigste Weise den Leib deckte und sich doch den Bewegungen 

leicht fügte. Solche Rüstungen nannte man noch im 16. 

Jahrh, den Krebs, von ihrer krebsartigen Gcstalr, indem 

mit dessen Schaalendecke eine unverkennbare Aehnlicktcir ob

waltet. So übersetzt auch noch Luther das griechische Wort 

«νίοαξ d^rch Krebs, und Leonhard Frundsberg spricht in 

seinem Kriegsbuche von der Rüstung, die er Krebs nennt. 

Zum Beweise, wie ein solcher Krebs gestaltet war, dienen 

fast alle die Rüstungen, welche wir noch auf den Bühnen 

sehen; die meisten Rittcrabbildungen vom (5. Jahrh, an 

liefern ebenfalls diese Rüstungen aus ganzen Stücken, und
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deutlich ist sie auch auf dem Siegel der schlesischen Ge- 

sammthcrzoge zu Münsterberg ums Jahr 1500, welches 

ich habe in Eisen gießen lassen.

Ob nun unter dem Namen Platten, welcher eben

falls häufig für Panzer vorkommt, nur die dritte Art ge

meint ist, oder auch die zweite, ist noch nicht sicher aus

zumachen; so viel ist aber gewiß, daß noch in den späte

sten Zeiten die Harnischmacher und Harnischschmiede die 

Platt ne r-Zunft bildeten, so daß wohl der Name beson

ders für die dritte Panzerart gilt.

Unter dem Harnisch trug man gewöhnlich ein Wamms 

von Leder oder seidenem Zeuge, welches mit Baumwolle, 

Flachs, Werg oder Lumpen dick ausgefüttert war, um den 

Streich des Gegners zu entkräften, der außerdem sehr 

empfindliche Quetschungen hatte verursachen können, be

sonders bei den Maschenharnischen, wenn die Maschen zu

nächst am Leibe gelegen hätten. Im Franz, hieß dieses 

Wamms: Gobisson, Gambesson, im mittlern Latein: 

Wambasium, Gambeso. Solche dicke Bekleidung unter 

dem Panzer hat gewiß zu allen Zeiten und bei allen Ge

stalten des Panzers geherrscht; denn sie war nothwendig, 

damit der Panzer nicht zu nahe den Leib berührte, ihn 

drückte und beschädigte. In spateren Zeiten ward die ge

wöhnliche Ritterkleidung eines Wammses und langer Bein

kleider, meist beides von Leder (ein ledernes Koller, wie 

es hieß), darunter getragen. Zu der ritterlichen Rüstklei

dung gehörten auch die Gurthosen; ob diese nun immer 

von Eisen waren, oder auch von Leder seyn durften, dar

über fehlen noch sichere Bestimmungen.
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Dieser Panzer, er mochte nun ein Maschen- ode 

Schuppen-Panzer oder ein Krebs seyn, bedeckte immer 

den ganzen Leib, vom Halse an bis zur Fußzehe, nur 

die innern Seiten der Lenden hatten keine Bcpanzcrung, 

damit der Ritter nicht am festen Schlüsse auf dem Rosse 

gehindert wurde, sondern die Lenden unmittelbar an den 

Sattel drücken konnte. Alle Stücke waren so enge mit 

einander verbunden, daß so leicht kein Stoß oder Hieb 

dazwischen kommen konnte, wenigstens im strengen Kam

pfe zwischen Mann gegen Mann; nur tückischer Verrath, 

Ueberfall von hinterrücks, wobei man die Fugen aufsuchen 

konnte, um Schwert oder Lanze dazwischen zu stoßen, 

konnte eine solche Verwundung bewirken. An diese Rü

stung ward nun die Kopfbedeckung, der Helm, so fest ge

fügt, daß auch zwischen ihm und der übrigen Rüstung 

keine Lücke blieb. Dazu diente nun, besonders bei der 

Maschenrüstung, der unter derselben auf der Brust befestigte 

Halsberg, an dem hinten, wie an dem Krebspanzer, ein 

eiserner Stachel war, der in ein Loch am Helme paßte, 

wodurch die Befestigung bewirkt wurde, aber doch noch 

Beweglichkeit blieb, indem sonst bei jeder Beugung des 

Kopfes eine dem Ritter sehr verderbliche Oeffnung im 

Nacken aufgeklafft hätte. Bei den Stechhelmen zum 

Scharfrennen findet man auch vorne Spuren, daß diesel

ben völlig angeschlossen wurden.

Ueber diese Leibrüstung zogen große Herrn und vor

nehme Ritter einen

Waffen rock. Dies war ein Obcrkleid, in einer 

sackartigen Gestalt gemacht, das wohl meistenthei ls über
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den Kopf geworfen werden mußte und weder hinten noch 

vorne geöffnet war. Der Waffenrock hatte nie Aermel 

und war von dem feinsten Tuche gemacht, zuweilen mit 

Gold oder Silber durchwirkt, oft auch von Pelzwerk oder 

kostbarem Zeuge. Bei diesem Mantel war die Lange sehr 

verschieden; er reichte entweder bis auf die Knie, oder bis 

über die Waden, ja bis auf die Knöchel, je nachdem es 

der Wille des Ritters und die Sitte der Zeit verlangte. 

Oft erforderte ein besonderer Zweck eine andere Einrich

tung dieser Röcke, nämlich, daß sie sehr lang waren, ja 

dann auch sogar oft Aermel hatten, wenn nämlich die 

ganze Rüstung verhüllt und versteckt werden sollte, besonders 

wenn ein geheimer Ueberfall beabsichtigt ward. Dann waren 

sie aber mehr eine Art von Mänteln, als daß sie den 

Wappenröcken entsprochen hätten, welche nur mehr zum 

Schmuck dienten und nie die freie Bewegung des Kriegers 

hemmen durften oder durch lang wallende Theile etwa gar 

in die Streiche und das Schirmen der Ritter mit dem 

Schwerte sich verwickeln konnten, um so schädlich und 

verderblich zu werden. Ueber die langen Mäntel ist eine 

Stelle im Tristan bemerkenswerth, V. 5193 u. ff. Als 

Tristan nach Britannien kommt, um von Morgan sein 
Reich wieder zu erhalten, faßt er den Plan, ihn zu über

fallen, und hieß „seinen Rittern, sich bald bereiten und 

unter ihre Röcke ihre Hals berge (es ist auch hier die 

Benennung Halsberg zu bemerken, in einem Gedichte, 

das aus dem Französ. übersetzt ist, wodurch auch klar 

wird, daß es damals ein ganz allgemeiner Ausdruck war, 

welches auch Urkunden und Geschichtsbücher beweisen) und 
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ihre Waffen bergen, so daß niemand irgend einen Ring 

(auch diese Benennung ist zu bemerken) aus dem Ge

wände hcrvorscheinen ließe." — Meistenteils war dieser 

Mantel mit dem Wappen des Ritters geziert, doch auch 

oftmals ganz glatt. Man findet auf alten Bildern und 

auf Siegeln die vielfachsten Vorstellungen solcher alten 

Waffenrocke, und kann sich daher von ihrer Art und Weise 

leicht überzeugen. Ein Beispiel eines kurzen Waffenrocks 

bis zu den Knieen ist auf dem Siegel des Herzogs Hein

rich IV' von Breslau, des Minnesingers, welches ich habe 

in Eisen gießen lassen. Es ist der weite Rock ohne Aermel, 

vom Panzer sieht man die kleinen Maschen der Armbepan- 

zerung, und bei den Füßen sicht man auch einige, wenn 

auch nur undeutliche, Spuren derselben. Klarer erscheint 

beides, wie schon gesagt, an dem schönen und merkwür

digen Grabdenkmahl dieses Herzogs in der Kreuzkirche zu 

Breslau. Einen langem Waffenrock bis über die Waden 

liefert das Bild des Wolfram von Eschenbach, entlehnt 

aus der manesischen Handschrift der Minnesinger und 

beim ersten Hefte des Museums f. altd. Literatur v. Ha

gen, Docen und mir, befindlich. Ein ganz langer Waf

fenrock endlich zeigt sich bei dem Bilde des Schenken von 

Limburg aus derselben Handschrift. Der Name Chur fit, 

welcher in alten Gedichten oftmals vorkommt, bezeichn . 

nichts anders, als auch den Waffenrock.

Damit der Waffenrock nicht zu sehr vom Winde 
möchte ergriffen werden, flattern und sich so um den Rit

ter, ja wohl gar in sein Schwert und die Hiebe, die er 
führen wollte, wickelte, bediente man sich eines Gürtels
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oder einer Schärpe, um ihn über den Hüften festzuhal

ten. Diese Schärpe deutete auch oftmals durch ihre Farbe 

an, aus welchem Lande der Ritter war; so trugen z. B. 

die Engländer rothe, die Franzosen weiße Schärpen. 

Die sranzösischen Großen suchten noch zu dieser weißen 

Farbe eine andere, ihre eigene Hausfarbe, in ihre und 

ihrer Vasallen Schärpen zu fügen, und nannten diese, 

ihre eigene Leibfarbe, Livrei, woraus sich späterhin die 

Tracht der Bedienung entwickelte, welche auch den Namen 

Livrei erhielt.
Das Beispiel einer solchen Schärpe liefert schon aus 

dem Jahre 1175 das Siegel des Herzogs Bolcslaus, 

welches ich habe, in Eisen gießen lasten, bei dem man das 

Daseyn eines Waffenrocks nicht recht deutlich sicht, da er 

sehr kurz war, aber das flatternde Ende einer Schärpe 

bemerkt. Späterhin ward diese Schärpe, da sie durch 

ihre Farbe Bedeutsamkeit gewonnen, auch über die bloße 

Rüstung gelegt, aber nicht mehr um die Hüften, sondern 

von der rechten Schulter zur linken Seite übcrgehängt. 

Gewöhnlicher in älterer Zeit war und ward in späterer 

Zeit wieder: der Gürtel; davon sogleich.

Die Beschreibung, welche ich von den Waffenröcken 

gab, daß sie die Gestalt eines Sackes gehabt hatten, der 

über den Kopf geworfen ward, bestätigt sich auch aus der 

kunstlosen Art und Weise, wie manche Ritter solche Waf

fenröcke, die sie der Gewohnheit nach tragen mußten, 

auch wohl um Lanzenstiche abzuwcnden, sich verschafften. 

Ein merkwürdiges Beispiel der Art erzählt Johann le 

Fevre von St. Remi (Hist, de Charles IV. p. 93.).
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Der Herzog von Brabant kam, vom König von Frank

reich geschickt, im Jahre 1415 gerade in dem Augenblicke 

an, als die Schlacht bei Azincourt gefochten werden sollte. 

Da er nur in gewöhnlicher Rüstung war, lief er sehr 

eilfertig hin und nahm eines von den Panieren seiner 

Trompeter, machte in der Mitte desselben ein Loch und 

hing sich nun dasselbe als einen Waffenrock über.

Diesem Beispiele eines ungeschmückten und leicht ver

fertigten Waffenrockes stehen dagegen die Nachrichten von 

höchst kostbaren Waffenröcken gegenüber, da sie, als ein 

vorzügliches Kennzeichen ritterlicher Würde, wie wir gleich 

sehen werden, oft überaus prachtvoll angefertigt wurden. 

Daß sie von Seide und feinem Tuche gearbeitet waren, 

habe ich bereits bemerkt, aber sie waren auch außerdem 

mit Gold und Silber reich gestickt, und reich durchwirkt, 

und mit dem prächtigsten Hermelin, mit Grauwerk, Zo- 

belpelzcn und andern dergleichen kostbaren Sachen gefüt

tert. Die Farbe der Waffenröcke war meistentheils will

kürlich; oft wurden sie aber auch gestickt, und zwar nicht 

allein mit den Wappen der Ritter, sondern auch mit ein

zelnen Theilen der Wappen und besonders mit Sternen, 

Monden, Sonnen, Thieren, Vögeln und dergl. bestreut. 

Der Aufwand nahm in diesem Schmucke, besonders in 

Kriegeszeiten, so zu (auch wenn die Ritter über Meer 

zogen, wo sie denn oftmals außer der Stickerei, noch kost

bare ächte Perlen darauf setzen ließen), daß die Herrscher 

sich genöthigt sahen, eigene Aufwandsgesetze bloß über 

die Tragung der Waffenröcke ausgehen zu lassen. König 

Philipp August von Frankreich und König Richard von



3. Abtheil. Waffen und Kleidung. 187 

England verordneten im Jahre 1190, daß man sich künf

tig des Scharlachs, Grauwerks, Hermelins u. dergl. ent

halten solle, und dieses befolgte selbst Ludwig der Heilige 

bei seinem Zuge jenseit des Meeres. Joinville versichert 

in seiner Geschichte dieses Königs, daß, so lange er mit 

diesem Könige über Meer gewesen, er kein gesticktes und 

reich besetztes Kleid gesehen habe. In England wurde 

sogar in zwei Parlamentssitzungen verboten, daß Jemand, 

der nicht jährlich 100 Pfund Einkünfte hatte, sich der 

Waffenröcke bediene. Durfte sich ein Ritter des Waffen

rocks bedienen, so trug er ihn bei großen Feierlichkei

ten, Kriegeszügen und dergleichen. Gewohnheit war es 

im Mittelalter Kleider, Mäntel, Teppiche, Schärpen, 

Gürtel, Schleier, Decken auf Tischen und Betten, und 

dergleichen Gewandsachen mit Sprüchen, welche eingestickt 

wurden, zu zieren, und so schmückte man auch die Waf- 

senkleider mit ritterlichen, sittlichen oder frommen Sprü

chen. Solche Sprüche, die dann gewöhnlich fest ange

nommene Denksprüche der Ritter waren, nennt man im 

Französischen Devisen; und waren daher die Waffenröcke 

auf diese Art geziert, so nannte man sie habits en divise. 

In den Nibelungen und in andern Gedichten wird der 

Waffenrock auch Waffen Hemde genannt, welches er 

denn auch wirklich war, wie die ganze beschriebene Gestalt 

zeigt, nur daß er keine Aermel hatte. So heißt es von 

der Brunhild V. 1723:
Sie hieß ihr da zu Streite bringen ihr Gewand, 
Eine Brünne rothes Goldes und einen guten SchildeSrand. 
Ein Waffenhemde seiden, das legte an die Maid, 
Das noch in keinem Streite Waffe» nie verschneid't,
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Von Stoffe aus der Lybia, es war viel wohl gethan;
Von Worten licht Gewirke, das sah man scheinen daran.

Auch hier schon Stickerei und Eingewirktes. Die Gold

blättchen, welche eingenäht und darauf gestickt waren, hei

ßen in den Nibelungen Zaine, und die Art, wie sie mit 

dem Zeuge verbunden wurden, streuen, welches soviel wie 

einwirken, sticken ist. In dieser Bedeutung ist z. B. 

V. 3822 :

Vom Haupte bis ans Ende gestreut man darauf fand 
Aus dem lichten Rauchwerk viel manchen G old es za in.

Die Waffenröcke wurden auch als vorzügliche Kennzeichen 

des Adels gebraucht, wenn man beweisen konnte, daß 

Voreltern solche getragen hatten. Denn niemand, als ein 

Ritter, durfte einen Waffenrock tragen, und keinem Knap

pen war er erlaubt, so wenig, wie er einen Nitterpanzer 

tragen durfte. Die Knappen - Kleidung werde ich kurz 

späterhin anführen.

Die Gürtel verdienen noch eine eigene Erwähnung, 

indem sie durch das ganze Mittelalter gehen und bei Laien 

und Geistlichen, bei Vornehmen und Geringen, bei Rit

tern und Knechten, bei Frauen und Männern gefunden 

werden. Die ganze Tracht des Mittelalters machte den 

Gebrauch der Gürtel nothwendig, da meist weite, faltige 

Kleider getragen wurden, die eine Befestigung um die 

Hüften nothwendig erforderten. Die Frauen, geschickte 

Weberinnen und Stickerinnen in der Zeit des Mittelalters, 

wirkten und woben diese Gürtel und stickten Gestalten 

oder Worte hinein. So ist bekannt, daß die Gemalin 

Heinrichs IT, die heil. Kunigunde, für den heil. Gotthard,
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Abt des Klosters zu Niederaltar'ch, einen Gürtel wirkte, 

der einen halben Daumen breit war, und auf dem die 

Worte: Sola fides, sich zwölfmal wiederholten. Auch die 

Ritter, sie mochten nun das gewöhnliche kurze Wamms 

tragen, oder einen weiten Waffenrock, oder den weiten Nock, 

den sie auch, ohne darunter eine Rüstung zu legen, gebrauch

ten, anhaben, bedurften immer eine Umgürtung. Dazu 

kommt nun noch der Gürtel, woran das Schwert hing, 

welcher ebenfalls ein Zeichen der Ritterwürde war und 

cingulum militare genannt ward. Es scheint Gesetz ge

wesen zu seyn, wenn auch nicht immer beobachtet, daß 

die Knappen und nicht rittermäßige Manner das Schwert, 

an einem Wehrgehange über die rechte Schulter gelegt 

und nach der linken Seite niederhangend, trugen, woraus 

denn auch der oben erwähnte Gebrauch beim Ritterschlä

gen, mit dem Schwerte um den Hals vor den Priester 

und Altar zu treten, entsprang, worauf dann spater erst 

die ritterliche Umgürtung folgte; und auf dieses Um gür

ten des Schwertes wird ja auch immer ein besonderer 

Nachdruck gelegt. Um nun wieder auf den Gürtel, wel

cher die Kleider um die Hüften befestigte und umschloß, 

zu kommen, so sehen wir auf alten Bildern von Stein 

und in Farben diesen Gürtel immer besonders hervorgeho

ben, und es ist unstreitig, daß mit demselben große Pracht 

getrieben ward. Am geringsten war die Pracht, wenn der 

Gurt bloß reich gestickt war mit Gestalten von Thieren, 

Blumen oder mit andern Zügen. Bei den reichern Sticke

reien wurden Perlen eingelegt, und bei den vorzüglichsten 

sah man Edelsteine, reich in Gold gefaßt, und dann 
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befestigt. Solcher Schmuck findet sich besonders an den 

Gürteln hoher Personen, der Kaiser, Fürsten und Herzoge, 

wie z. B. an dem schon früher erwähnten Denkmahle 

Herzogs Heinrich II von Breslau sichtbar, bei dem der 

Gürtel in breite Vierecke getheilt ist, die mit Edelsteinen 

ausgefüllt waren. Geringere Gürtel, wahrscheinlich nur 

gestickte, zeigen sich auf andern Denkmählern. Gemeinhin 

ward dieser Gürtel besonders, und vom Schwerte getrennt, 

getragen; wie denn schon daraus erkennbar ist, daß, wie 

angeführt, er beiden Geschlechtern und allen Ständen ge

meinsam war. Das Wehrgehänge und eigentliche cingu

lum militare bestand dann aus einem breiten Gurte, der 

die Riemen des Schwertes trug, und an dem, beim Um

schnallen, ein breiter Riem vorne, mehr oder minder lang, 

doch nie zu lang, niederhing. Am deutlichsten zeigt sich 

dies, ja sogar, was nicht recht klar ist, zwei Streifen 

hangen nieder, bei dem Grabstein des Herzogs Boleslaus 

des Langen von Breslau, dessen gleichzeitiges Denkmahl 

sich zu Leubus befindet*).  Hier sieht man sehr klar das 

Wehrgehänge mit dem daran befindlichen Schwert, den 

kleinen Dolch, von dem ich später sprechen werde, den 

Maschenpanzer des ganzen Leibes, vom Hals bis zu den 

Zehen, und den darüber befindlichen, bis zum Ende der 

Wade beinahe gehenden Waffenrock, bei dem indessen der 

Zeichner am obern Theile einige Versehen scheint begangen 

zu haben.

*) Abgebildet in ThebesiuS liegnitzischen Zahrbüchern.

Eine eigene Berücksichtigung verdient noch die bis-
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weilen vorkommende Waffenschürze. Sie wurde um 

die Hüften gewunden, war von den edlen Stoffen, die zu 

den Waffenröcken genommen wurden, und deckte die Lenden 

bis zum Knie. Ihre Bestimmung ist nicht recht deutlich, 

auch ward sie wahrscheinlich nicht immer und nicht zu allen 

Zeiten getragen. Allem Ansehn nach ward sie nur dann 

umgenommen, wenn der Waffenrock nicht getragen ward, 

und diente zur Verhüllung der Lendenrüstung, in der sich 

wohl der Ritter nicht gerne sehr beengen mochte, und die 

daher meist weniger gut, ja eigentlich sogar weniger 

anständig, als die andere Rüstung, aussicl. Man findet 

die Waffenschürze noch in spater Zeit; denn G. v. Berli- 

chingen sagt (S .229) r „und ließ mein Harnisch zum Theil, 

auch Schurz und Ermel und was es denn war, zu Hei

delberg zum Hecht liegen".

Das Schwert ward, als die vorzüglichste der Rit- 

terwaffcn, sehr hoch gehalten, wie denn überhaupt diese 

Waffe bei allen alten und kriegerischen Volkern in hohen 

Ehren gehalten wurde. — Nach den alten Nachrichten, 

die wir haben, trugen schon die Cimbern Schwerter. Sie 

waren, so wie die der alten Gallier, sehr lang, ohne 

Spitze und nur auf den Hieb eingerichtet. Die Rugier 

und Lemonier hatten kürzere. Der Degen, welchen man 

in dem Grabmahl des fränkischen Königs Childerich gefun

den hat, war von Stahl, drittehalb Schuhe lang und ohne 

Spitze. Die Franken trugen das Schwert an einem um 

die Hüften gehenden Gürtel, die Gothen an einem über 

die Schulter geworfenen Degen - oder Wchrgehange. 

Ueberhaupt waren bei den Germanen in der frühesten Zeit
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die Schwerter selten und schlecht. Die Alemannen nann

ten ihr Schwert Spade, Spate, Spatha. Ein sol

ches war von beträchtlicher Lange und Breite, zweischnei

dig und ohne Spitze. Es wurde mit beiden Handen ge

faßt, und so mit der ganzen Kraft beider Arme auf den 

Feind geführt; und wenn wir den alten Erzählungen 

Glauben beimessen können, so war ein starker Mann ver

mögend, mit einem solchen Schwerte Mann und Pferd 

mitten von einander zu spalten.

Die frühere Zeit des Mittelalters -gab, ein Ueberbleib- 

sel der heidnischen Zeit, den Schwertern Namen, und so 

lehren uns noch viele Gedichte die Namen alter Schwerter. 

Um einiges aus der heidnischen Vorwelt anzusührcn, so 

heißt in den Edda - Liedern von den Nibelungen das 

Schwert, welches Regin dem Sigurt schmiedet, Gram; in 

der Helgi-Saga hat Hromund ein Schwert, Mistelteir; 

Wieland schmiedet in der Wilkina - Saga das Schwert 

Mimmung. In den Nibelungen heißt Siegfrieds Schwert 

Balmung, und damit es auch in den Gedichten, welche 

wir aus dem Welschen empfingen, nicht an dem Namen 

eines Schwertes fehle, so hieß das des Artus, Eskalibor. 

In den Gedichten von Karl dem Großen giebt es mehre 

Schwerter-Namen, von denen ich nur anführe: Joyeuse, 

das Schwert Karl des Großen selbst; Durandel, das 

Schwert Rolands; Flamberg, das Schwert Richards von 

Montalbon; Heiteklere, das Schwert Oliviers u. s. w. 

Alle diese Namen und noch mehre andere finden sich in 

dem ersten Bande des Buches der Liebe, hcrausgegeben 

von mir und v. d. Hagen, S. 158., in der Geschichte
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des Riesen Ficrrabras, der selbst drei Schwerter besaß, 

welche alle drei ein berühmter Schmidt gemacht und alle 

drei benannt hatte. Bei den alten Britten herrschte eine 

solche Liebe des Schwertes, daß es Gewohnheit der Mut

ter eines jeden Knaben war, diesem die erste Nahrung 

auf der Spitze von seines Vaters Schwert darzubieten, 

und mit der Nahrung ihm den ersten Segen oder Wunsch 

dahin zu geben, daß er keines andern Todes sterben möchte, 

als durch das Schwert, d. h. im Kampfe*).  Dieser 

Werth und diese Heiligkeit des Schwertes zog sich auch 

noch durch die Ritterzcit; und wenn diese Wichtigkeit auch 

nicht mehr, bei veränderten Ansichten, besonders bei dem 

Glauben an göttliche und übernatürliche Einflüsse, so be

deutend hervortreten konnte, wie in der Heidenzeit, so 

war doch mancher kleiner Zug übergeblieben, der diese 

frühere Bedeutsamkeit verrieth. So erregten die Schwer

ter und übrigen Waffen, welche die berühmtesten Ritter 

im Streite geführt hatten, und die so oft Werkzeuge ihres 

Sieges gewesen waren, den Ehrgeiz der Feldherrn und 

selbst herrschender Fürsten. Sie strebten, sie zu besitzen, 

entweder um selbst Thaten damit zu verrichten, welche 

dem Andenken der früheren Inhaber würdig waren, oder 

um solche in ihren Waffensälen und Zeughäusern als 

merkwürdige Denkmahle aufzuheben. Zuweilen schenkte 

man sie den Kirchen (davon mehr bei der Abtheilung von 

dem Tode der Ritter); man weihte sie so der Gottheit,

*) The Cambrian popular antiqiüties by Roberts. London 
1315. p. 211.

13
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dem einzigen Urheber des wahren Heldenmuthes und aller 

übrigen Tugenden.

Das Streben, ein berühmtes Schwert zu erhalten, 

oder sagen zu können, man sey in dem Besitz eines 

Schwertes, welches einst ein großer und berühmter Held 

getragen, war beinahe durch alle Zeitalter dasselbe rind 

zeigt sich durch mehre Beispiele. So ist cs nicht ohne 

Bedeutung, wenn es in den Nibelungen V. 381 beißt, 

als Siegfried von Schilbung und Nibelung aufgefordert 

wird, daß er ihnen den Nibelungen-Schatz, über den sie 

entzweit, theilen soll:

Da gaben sie ihm zu Miethe (als Lohn voraus) das Nibelun
gen - Schwert.

Auch die Art, wie Attila sein siegreiches Schwert erhalten 

haben soll, wird bedeutsam erzählt: Einst weidete ein 

Hirt seine Heerde und bemerkte von ungefähr, daß ein 

Ochs am Beine blutete. Er ging hin und ward gewahr, 

daß etwas aus der Erde hervorragte, grub es vollends 

aus, und siehe, da war es ein großes Schwert, welches 

er dem Attila verehrte; denn männiglich meinte, Mars 

müsse es ehemals an der Seite gehabt haben.

Zn wie weit dieser Glaube sich noch in die Ritterzcit 

hinein erstreckte, geht aus dem Leben der Jungfrau von 

Orleans hervor, von der es bekannt ist, wie sie auf wun

derbare Art zu einem alten Schwerte gelangen mußte, das sie 

zur Befreiung ihres Vaterlandes brauchte; und kein anderes 
konnte es seyn, als des männlichen Helden, der für Deutsch

land und Frankreich von gleicher Wichtigkeit gewesen, Karls 

des Großen. Man behauptet, daß Sainte-Katharine de
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Fierbois, ein Flecken in Touraine, eine halbe Meile von 

Sainte Maure, der Ort sey, wo das Mädchen von Or

leans dies Schwert Karls des Großen gefunden habe, 

welches sie bei ihren Kriegeszügen brauchte, und sagt, 

daß sie solches dem Grabe eines Kriegers entnahm.

Das Querstück an dem Griff des Schwertes gab ihm 

meistcntheils zugleich die Gestalt eines Kreuzes, womit 

man einen gottesfürchtigen Glauben verband. Es diente 

daher dem Ritter, wenn er in lebensgefährlichen Kampf zog, 

als ein Kreuz zur Anbetung; und wenn ein Eid abgefordcrt 

und geleistet werden sollte, so half auch dazu die Darreichung 

dieses an seinem Griff gekreuzten Schwertes. -Wie nun 

die eigentlichen Ritterschwerter gestaltet waren, so giebt 
es darüber verschiedene Nachrichten und abweichende Mei

nungen. Eine allgemeine Gleichartigkeit in ihrer Größe, 

Lange und Breite herrschte nicht, sondern es kam wohl 

alles auf das Belieben, so wie auf die Kraft des Ritters 
an, der ein Schwert führte, wie er es sich wollte zu 

Handen machen lassen, oder wie es ihm seine Starke oder 

sein Wuchs zu tragen erlaubte. Aus der Heldenzeit sind 

uns theils Nachrichten, theils wirklich Schwerter übrig 

geblieben, die überaus groß und gewichtig sind. So 

wurde zu Saint Pharon de Maur ein Schwert gefunden, 

welches Ogier, einer der berühmtesten Vetter und Helden 

Karl des Großen geführt haben soll. Die Klinge davon ist 

3 Fuß und 1 Zoll lang, gegen das Stichblatt 3 Zoll und 

gegen die Spitze 14 Zoll breit. Das Stichblatt hat im 

Durchmesser 7 Zoll. Mabillon ließ es wiegen und fand 

es 54 Pfund schwer. Fast von einer gleichen Größe ist 

13*
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das Schwert, welches man noch jetzt in einer türkischen 

Moschee zu Brusia oder Bursia in Asien, der ehemaligen 

Hauptstadt des türkischen Reiches, zeigt, und von dem 

man behauptet, cs sey das Schwert Rolands, obgleich 

weder einzusehen, noch zu beweisen ist, wie dies dahin ge

kommen seyn sollte. Wahrscheinlich ersann man nur dieses 

Besitzthum, indem man ein ausgezeichnetes Schwert einem 

Ritter beilegte, dessen Namen der Mund der Sage und 

der Dichtung so hoch empor getragen hatte.

Es scheint, daß schon seit dem ersten Kreuzzuge 

und wahrend der ganzen Ritterzeit die Schwerter meist 

lang, selten kurz, getragen worden sind; wenigstens finden 

wir viele Nachrichten, wo von tief am Boden nicderhan- 

genden Schwertern gesprochen wird, die beim Gehen an 

die Sporen anschlugcn. Fast alle Nachrichten stimmen 

darin überein, daß die Breite der Nitterschwcrter sehr an

sehnlich war, daß sie nur einschneidig und so stark gemacht 
wurden, daß, wenn sie die Rüstung nicht trennen, sie 

solche doch wenigstens zerschmettern konnten. Die Be

hauptung Einiger, daß sie ohne Spitze gewesen waren, 

laßt sich schwerlich allgemein durchführen, noch weniger 

beweisen; auch hier herrschte gewiß Abwechselung nach 

Gutdünken und Laune des Waffenschmiedes So viel ist 

indessen gewiß, daß sie von gut gehärtetem Stahl seyn 

mußten, wenn sie Helme und Panzer durchdringen sollten. 

Und hier haben die Sagen von der Schwerter Verferti

gung in der Heldenzeit sich, möchte man sagen, ordentlich 

einander überboten; denn gar wundersam lautet die Ver

fertigung mancher Schwerter in den nordischen Sagen;

lis - .______
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und wenn auch nicht hieher gehörig, so ist die Anführung 

eines kurzen Beispiels doch wohl nicht zu entfernt. Einer 

der berühmtesten Schmiede der nordischen Zeit ist der in 

der Wilkinasaga vorkommende Wieland, der das Schwert 

Mimmung verfertigte, welches ich schon oben unter den 

berühmten Schwertern nannte. Er wettete mit dem 

Schmied Amilias auf Leib und Leben, wer eine bessere 

und haltbarere Rüstung oder ein besser schneidend Schwert 

schmieden könnte. Wieland schmiedete nun eins — so er

zählen die alten nordischen Saga's — das dem König 

Nidung, bei dem er und Amilias lebte, gar wohl gefiel, 

aber dem kunstreichen Schmied noch nicht genug war. Er 

ging daher wieder zur Schmiede, ergriff eine Feile und 

zerfeilte dieses Schwert zu eitel Staub, nahm dann die 

Feilspane und schüttete sie in Milch, mengte Mehl darein 

und knetete alles zusammen. Darauf nahm er Mastvögcl, 

ließ sie drei Tage hungern, nahm den Teig und gab ihn 

den Vögeln zu fressen. Darnach nahm er den Vogelkoth, 

brachte ihn in die Esse, und schied und schmelzte nun aus 

dem Eisen alles, was noch von Schlacken darinnen war; 

und aus dem gereinigten Eisen machte er wieder ein 

Schwert, welches kleiner war, als das erste. Um eine 

Probe über die Schärfe desselben zu machen, geht er mit 

dem Könige zum Fluß, wirft ein zwei Fuß dickes Flock 

Wolle hinein und läßt es mit dem Strome gegen das 

Schwert treiben. Das Schwert ist so scharf, daß durch 

den schwachen Andruck schon die Wolle zerschnitten wird. 

Aber auch dies war Wieland noch nicht scharf genug; er 

wiederholte daher die eben erzählte Art und Weise, und
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brachte nun ein mit Gold ausgelegtes, mit schönem Griffe 

versehenes Schwert zu Stande, welches ein 3 Fuß dickes 

Stück Wolle auf gleiche Weise zerschnitt. Bei der Prü

fung, wer die Wette gewonnen, erschien Amilias mit sei

nem Helm und Panzer, der gar prächtig war, und sagte 

zu Wieland: er solle mit seinem Schwerte nun zuhauen. 

Aber der drückt? sein Schwert vom Helme nieder durch 

Helm und Haupt und Panzer und Bauch bis zum Gür

tel, und fragte darauf den Amilias: ob er jetzt spüre, daß 

es schneide. Mir ist, antwortete Amilias, als ob mir 

kaltes Wasser über den Leib führe. Schüttle dich, sagte 

Wieland; und als er sich schüttelte, sielen die zwei Hälf

ten auseinander.
Solche Fabeln nun erzählte die Heldenzeit von mäch

tigen Schwertern; und es ist daher wohl nicht zu ver

wundern, daß, wie wir eben vorher gesehen, man sich 

bemühte, alte Heldenwaffen zu bekommen, deren Entstehen 

oft durch den Mund der Sage höchst wunderbar angege

ben ward, und daß man sich höchlich erfreute, wenn man 

ein solches erhielt. War man nicht so glücklich, Besitzer 

eines alten, schon erprobten Schwerts zu werden, so 

suchte man wenigstens eine neue tüchtige Waffe zu erhal

ten, stark, wohl gehärtet, ftahlin und der Faust bequem. 

Um nun auch Rittern zum Besitz mehrer und tüchtiger 

Schwerter zu verhelfen, da die eine Waffe im Kampfe 

wohl leicht zerspringen konnte, oder auch schartigt und so 
verletzt wurde, daß sie nicht mehr brauchbar war, gehörten 

Schwerter bei Turnieren zu den ehrenvollsten Dänken. 

So heißt es z. B. in Rüxners Turnierbuch S. 45 bei
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Gelegenheit des ersten deutschen Turniers, welches, der 

Annahme nach, zu Magdeburg 934 gehalten seyn soll, 

zu einer Zeit, die freilich über das eigentliche Nitterwesen 

noch hinausliegt, obgleich schon lange nicht mehr der Hel

denzeit gehörig, so: „Den vierten Dank (gab) eine ge- 

bvrne Gräfin von Acheln einem Grafen von Castell, als 

einem Franken, und ein güldenes Schwert mit, 

wie er die in hohen Zeugen (das heißt in voller ritterli

cher und Stech - Rüstung) mit ritterlicher That erobert 

hatte." Nicht allein die Scheiden der Schwerter, sondern 

auch die Knäufe und Griffe der Schwerter waren mit 

edlen Gesteinen verziert. So heißt es z. B. im lateini

schen Gedicht von Walther von Aquitanien: gemma

tum •vaginae condidit ensem. Zn den Nibelungen 

(23. 7145.) lesen wir:
Der übermüth'ge Hagen legt' über seine Bein'
Ein viel lichtes Wa^en, aus dessen Knauf thät Schein 
Ein viel lichter Jaspis, grüner denn ein Gras, 

und weiter von demselben Schwerte:
Sein Gefäße das war gulden, seine Scheideborten roth.

Das Schwert führte man, wie bereits gesagt, an dem 

Gürtel, oder an einem besondern Wehrgehänge, welches 

auch oftmals reich geschmückt war, und das auf alten 

Bildern und Grabsteinen mit abgcbildet ist, indem es sich, 

wenn die Ritter das Schwert in der Scheide in der Hand 

haben, um das Schwert gewickelt findet. So ist es z. B. 

bei dem Grabdenkmahle Herzogs Heinrich IV in der 

Kreuzkirche zu Breslau, der das zur Schulter empor ge
hobene, in der Scheide befindliche, mit dem Wehrgehänge 

umwickelte Schwert in der rechten Hand halt.
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Daß die Ritter auch wohl mehr als Ein Schwert ge

tragen haben, geht aus vielem hervor. So zuerst aus 

den Gesetzen, die ein Ritter bei der Uebernahme seiner 

Würde beschwören mußte, worin cs, wie bereits angeführt, 

im Gesetz 10 heißt: „daß sie nur Einen Degen trügen, 

es sey denn, daß sie gegen zwei oder mehr streiten müß

ten." So sagt uns auch Götz von Berlichingen aus der 

Zeit, als er noch Knappe war, bei einer Gelegenheit, die 

bereits oben bemerkt: „Und, wie wohl ich einen langen 

und kurzen Degen bei mir hatt', so nahm ich doch das 

kurze Degelein und schlug ihn damit um den Kopf." 

Dies sind aber auch die einzigen Beispiele, die mir bis 

jetzt vorgekommen sind.

Nur Adeliche und Ritterbürtige durften ein Schwert 

tragen; wer sonst damit betroffen ward, der mußte Strafe 

zahlen, 20 Solidos, oder es ward ihm genommen (wie 

II. 27. des Lehnrechts bestimmt). Ein Kaufmann durfte 

nach eben dieser Gesetzstelle ein Schwert auf Reisen tragen, 

aber nicht umgürtet, sondern er mußte es auf den Wagen 

legen, oder, wenn er ritt, es am Sattelknopf hangen 

haben.

Die Turnierschwerter waren eigends bestimmt. 

Sie mußten nach gleichem Maaß und gleicher Gestalt ge

macht seyn, nämlich: drei Zoll und darüber breit, vorne 

wie hinten, stumpf abgefchliffen, damit sie nicht schneiden 

oder stechen konnten. Sie mußten bei der Wappenschau 

mit aufgetragen werden, damit sie untersucht und gezeich

net werden konnten; denn ungezcichnet durfte keines im 

Turnier gebraucht werden, wie die Turniergesetze besagen:
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„Man will kein Schwert zulassen, es sey denn 

drei oder vierthalben Finger breit, und sonderli

chen an der Spitzen, da es auch stumpf abge

schliffen seyn soll, daß cs daran nicht schneide 

oder steche, vnd soll keiner kein ander Schwert 

oder -Waffen in dem Turnier führen oder brau

chen, dann ihm zum Turnier zugelassen ist, von 

demjenen darzu verordnet, zu besehen, welche 

man zulassen soll, vnd eines jeglichen Schwert 

sollen mit den Kleinoden oder Theilhelmen auf 

das Haus zu dem Theil getragen werden (d. h. 

in das Haus, wo die Wappenschau gehalten und 

die Theilung der Ritter vvrgenommcn ward), die 

alsdann zu besehen und zu zeichnen, vnd welches 

nicht gezeichnet ist, soll bei des Turniers Straffe 

nicht zugelassen werden."
Ein Vorrecht der Ritter war: ein Siegel führen zu dür

fen , und die Ritter rechneten diese Siegelfahigkeit zu ihren 

bedeutendsten Vorrechten. Um nun das Siegel immer bei 

der Hand zu haben, so ließen sie es oftmalen in den 

Knopf ihres Schwertes cinschnciden, wovon wir im Mit

telalter manche Beispiele vorsinden, ja schon in den Zei

ten , die vor dem eigentlichen Ritterzeitaltcr liegen. Drückte 

nun ein Ritter den Knopf seines Schwertes in das weiche 

Wachs unter einer Urkunde, so bekräftigte er sie gleichsam 

auf dreifache Weise: einmal durch das Siegel selbst, dann 

durch das dabei emporgehaltene blanke Schwert, und zuletzt 

durch das Kreuz, welches, wie gesagt, das Luerstück des 

Griffes gemeinhin mit dem Schwerte bildete.
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Wir finden noch in alten Rüst - nnd Zeug - Hausem 

große Schwerter und besitzen auf der Waffensammlung der 

breslauer Hochschule ein dergleichen.

Diese Schwerter sind in der Regel nicht zum Fechten 

und zu ritterlichen Uebungen gebraucht worden, sondern 
wurden nur fürstlichen Personen und Rittern als Zeichen 

der ritterlichen Gewalt bei Aufzügen oder bei Hinzü

gen zur Gerichtssitzung vorgetragen. Indessen hatten die 

Ritter auch Kampfe mit dem sogenannten langen Schwerte, 

zu denen solche übergroße Haudegen genommen wurden, 

die sie mit beiden Handen faßten, und dann auf einander 

einhämmerten; diese wurden ihnen indessen immer beson

ders gebracht, und sie haben nie solche lange Degen ge

tragen. Bei großen Feierlichkeiten bedienten sich auch wohl 

die Ritter nicht ihres gewöhnlichen Schwertes, sondern 

hatten einen besondern Ehrendegen, der meist immer pracht

voller und schön ausgelegt war. Es ist wahrscheinlich, 

daß es meist solche Degen waren, die sie in Turnieren 

als Dank erkämpft hatten.

Der Helm war eine Kopfbedeckung, ein Kopfschutz 

im Kampfe schon in gar alten Zeiten und bei den ver

schiedensten Völkern, nur mannichfach sich umgestaltend 

und sich verändernd, und er ist es geblieben bis auf den 

heutigen Tag. Die Heldenzeit wußte auch viel von wun

derbaren, gefeiten Helmen zu erzählen, und griechische 

Dichtung, so wie die nordische, giebt uns davon Beispiele. 

In den nordischen Götter- und Heldensagen finden wir 

auch Helme, die, wie die Schwerter, ihren eigenen Namen 

erhalten hatten. Was den Namen Helm selbst betrifft,
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so kommt er von hehlen, bedecken her, und cs ist merk

würdig, wie dieses Wort durch so viele Sprachen geht, 

daß man sieht, es keimte aus einer gemeinsamen Wurzel. 

Schon Ottfried kennt das Wort Helm, im mittlern Latein 

lautet es Helmus oder Eimus, im Italien. Elmo, im 

Franz. Heaume, im Dan. Hiälm, im Angels, und Engl. 

Helm, im Island. Gialmur, im Schwed. Hjelm, ja 

sogar im Poln. heißt cs Helm. Das latein. Galea und 

das griech. Γαλϊη zeigen aus dieselbe Wurzel und bei Sui

das heißt ‘Ελυα«, ein. jeder Deckel, ‘Ελμ,ος aber der Deckel 

des Dreifußes zu Delphi. Mit dieser Bedeutung des 

Deckens und Deckels hangen nun alle Worte in den an

dern Sprachen, wie berührt, zusammen.

In den ältesten Zeiten machten die Griechen ihre 

Helme aus den Hauten der Seehunde; die Römer wech

selten zwischen starkem Leder und Eisen und Erz. In der 

Folge und in der Ritterzeit ward er gewöhnlich aus Eisen

blech, mehr oder minder stark, je nachdem seine Bestim

mung war, und aus Stahl verfertigt. Bei den alten 

Deutschen waren die Helme sehr selten: Paucis loricae, 

vix uni ait eri ve cassis aut galea, sagt Tacitus, (c. 6.) 

und die römischen Geschichtschreiber sagen ausdrücklich, daß 

sie mit entblößtem Kopfe gefochten hätten, capitibus 

nudis pugnabant (Dio Cassius L. 38.). Die Erzäh

lung des Plutarch im Marius, daß die cimbrischen Rei

ter Helme, die mit allerlei Zeichen und wunderbaren Ge

stalten geziert gewesen, geführt hätten, widerstreitet dem 

nicht, da cs kein Zweifel ist, daß die Cimbcrn sie erst von 

den Galliern angenommen hatten. Merkwürdig bleibt aber
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immer die Verzierungsart, die wir auch sogleich in der 

Ritterzeit wiederfinden werden. Nach Cluver in Antiq. 

Germania L. I. p. 286. war der Helm zuerst eine Sitte 

der Aegypter, von denen er zu den Griechen gekommen, 

die ihn den Römern überwiesen, von welchen ihn die Gal

lier annahmen. Der offene Helm wurde der Turnier

helm genannt (doch werden wir auch gleich sehen, daß 

er durch ein kleines Gitter geschlossen war), der geschlossene 

Helm wurde Stech Helm genannt. Wie das Wort Lanze 

und Harnisch, stand auch das Wort Helm in einem solchen 

Ansehen in srühcrer Zeit, daß es für Ritter selbst gebraucht 

ward, indem, wenn man sagte hundert Helme, tausend 

Helme, man immer hundert oder tausend Ritter darun

ter verstand. Selbst in dem Metall, von dem die Helme 

gemacht wurden, finden sich Abstufungen nach Stand und 

Würden der Ritter. So trugen Könige gewöhnlich ver

goldete Helme, die großen Reichsvasallen versilberte, vor

nehme Herrn von Adel stählerne, und der niedere Adel 

bloß eiserne Helme. Doch wurden diese Abtheilungen kei- 

nesmeges strenge und bestimmt gehalten, indem dem Be

lieben des Ritters, seiner mehr oder mindern Prachtliebe, 
seinem stolzern oder demüthigern Sinne dabei viel über

lassen blieb. Allen gereichte er im Kampfe zu gleichem 

Schutze, indem er den Kopf gegen Kolben-, Schwert- 

und Streithammerschlage, so wie das Gesicht und den 

Nacken deckte. Der Helm ward unter dem Kinne mit 

einem Riemen befestigt, und überdies fand er auch noch im 

Nacken, durch ein dort au der Rüstung befindliches Eisen-
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stabchen, welches in ein Loch des Helmes einstieß und 

einschloß, eine Befestigung.

Der offene Helm, Helm zum Schimpf (Scherz) oder 

Turnierhelm im engern Sinne (galea aperta) war ent

weder ganz geöffnet, und hieß dann lat. galea aperta 
sine clathro, oder er hatte vor dem Gesichte Bügel, oder 

ein kleines Gitter, woran die Stabe theils senkrecht, theils 

wagerecht liefen, welches man auf- und abschieben konnte, 

wenn man frische Luft schöpfen wollte. Schob man die 

Bügel oder das Gitter nieder, so schloß daffelbe an das 

Kinnblech an, wodurch es festgehalten ward. Darauf 

folgte nun das Halsblech; dieses war von dem übrigen 

Helme abgesondert, wurde nur durch ein Halsband von 

gleichem Metalle mit demselben verbunden, und ging bis 

über die Brust und bis zwischen den Schultern nieder. 

Dieses Halsblech war das, was in den altern Zeiten, wie 

ich bereits bemerkt, Halsberg, d. i. Halsverbcrger, 

Halsbeschützcr, hieß, und wovon späterhin der ganze Har

nisch den Namen Halsberg erhielt. Die ganz offenen 

Helme, welche, dem Herkommen gemäß, nur von Königen 

und Fürsten getragen wurden, weil, wie man glaubte, 

der, welcher die Herrschaft habe, überall müsse umher

sehen können, um zu herrschen, gebrauchte, man in Deutsch

land weniger, als in Frankreich; und daher kommt cs 

auch, daß wir die halboffenen Helme erst vom Jahre 1450 

an in den Wappen des deutschen Adels finden. Sie waren 

in dem eigentlichen oder Hauptturnier Sitte, in dem nur mit 

den Kolben oder dem Schwert, nicht mit den Lanzen gefoch

ten ward, und wobei daher keine Gefahr für das Gesicht war.
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Die Stech Helme, geschlossene Helme, Helme zum 

Ernst (galeae clausae) waren durch ein ganz zugemach- 

tes Visier geschlossen und hatten nur ein paar kleine 

Oeffnungen für die Augen zum Durchblicken und zum , 

Athemholen. Sie wurden im ernstlichen Gefechte, im 

Kriege und in den Turnieren beim Stechen im hohen 

Zeuge, d. h. wo mit Lanzen gekämpft wurde, getragen, 

weil dabei das Gesicht der Gefahr der Verletzung ausge

setzt war. Wir finden sie auf Siegeln und Denkmählern 

mehrfach abgebildet. Ein höchst merkwürdiges Beispiel 

von einem solchen ganz geschlossenen Stechhclm, von über

mäßiger Schwere, besitzt der Herr Major von Barfuß 

(zur Zeit in Breslau) in seiner Waffensammlung. Er ist 

in Neiße gefunden worden. Ganz mit dickem Stahle ge

schlossen, mußte er wie ein Kübel über den Kopf gestürzt 

werden, und hat nur in der Höhe der Augen ein paar ge

schützte Oeffnungen, die zum Sehen und Luftschöpfen 

dienten. Breite Schloßbänder und Spangen schlossen ihn 

an den Panzer, und nur dadurch, daß er auf dem Panzer auf- 

stand, ward er tragbar, Kopf und Genick des Ritters allein 

konnten ihn nicht halten. Entweder kam nun der Helm den 

Rittern, selbst wenn er mit Federn geschmückt war, doch zu 

kahl und einfach vor, oder sie wünschten auch den Helm an 

und für sich schwerer zu machen; dem sei wie ihm wolle, 

wir finden, daß schon in der Heldenzeit, ja bei den Grie

chen und Römern die Helme auf die abenteuerlichste Weise 

geschmückt wurden, und bei den Rittern mit Roßschweifen, 

Hörnern, Federbüschen, Adlersflügeln, Puppen, Mützen, 

Jungfrauen und andern Gestalten, die meist in späterer
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Zeit in die Wappen der Stifter und des Adels übergingen, 

oder wenigstens auf den Helmen in den Wappen fort

dauernd als Zierrath erschienen, wenn ihre ehemaligen 

Träger sie auch schon langst abgelegt hatten. Es kam 

nachher so weit, daß die Helmkleinodien in Deutschland 

erblich wurden. Wie die Gestalten im Schilde, die Wap

pen, eine ganze Familie bezeichneten, so deuteten die 

Helmkleinode die verschiedenen Linien der Familie an, in

dem jede Linie ein besonderes Kleinod trug. Wir werden 

dies bei den Turnieren wieder erwähnt finden, und die 

Wappenkunde muß es weiter ausführen. Könige nahmen 

Kronen zu dieser Zier, aus denen aber auch oft, wie bei 

höherem und niederm Adel, Ungeheuer und fürchterliche 

so wie schreckende Gegenstände aufstiegen. Um nur ein 

Beispiel anzuführen, so ließ ein Graf von Boulogne, wel

cher in dem Treffen bei Bourines größer scheinen wollte, 

auf feinen Helm Hörner setzen, die aus den Nippen eines 

Wallsisches gemacht waren. Einen solchen Aufsatz nannte 

man im Franz. Cimier, und daraus ward im Altdeut

schen das Wort Zimier gebildet, welches in den alten 

Gedichten überaus oft vorkommt,- und wobei es an Er

wähnung wunderlicher Gestalten nicht fehlt. Außerdem 

wurden diese Verzierungen mir Namen belegt, die in die 

Wappenkunst übergegangen sind, nämlich: Helmzierderr, 

Helmzeichen, Helmzierrathen, Helmkleinode. Um sie zu 

befestigen, hatte man meist einen Wulst am Helme, der 

von der Stirne mitten über den Helm, längs dem Hin» 

terkopf nieder, ging. Diesir Wulst erhielt allerlei Gestal

ten, irnb daraus entstanden Kronen oder Kissen.
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In Fr.inkreich waren diese Kronen nach der Würde 

dcs Tragenden verschieden, in Deutschland durfte dagegen 

ein jeder, der einen offenen Helm hatte, eine Krone dar

auf führen; die Krone deS Herzogs war der des Ritters 

vom niedern Adel gleich. Der Turnierdank bestand näm

lich in Deutschland meist aus Kronen und Kränzen, die 

der Sieger daher auf seinem Helm tragen durfte. Daher 

war auch ein gekrönter Helm so viel als ein Turnierhelm.

Da diese Zimiere aber doch oftmals zu schwer wurden, 

so suchte man sie durch leichtere Gestalten zu ersetzen, die 

ein besseres Ansehen gaben und doch die Schwere nicht 

zu sehr vermehrten, und sie wurden daher auch von Holz, 

Thierhaut, von Pappe u. s. w. gemacht. Man fügte nun 

noch die Helmdecken (lambrequins) hinzu, die in einer 

Art von Bändern bestanden. Es ist zu bemerken, daß 

der obere Theil des Helmes, welchen alte Gedichte Frank

reichs oftmals das höchste Gut des Ritters nennen, und 

wo die Zimiere ihren Platz hatten, der vorzüglichste Ort 

war, wo die Danke, welche die Ritter von den Frauen er

hielten, ihren Platz finden konnten; und da dies oft Tü

cher, Schleier, Bänder waren, so kann man darin viel

leicht den Ursprung der Helm- und Waffendecken suchen. 

Diese Hclmdccken hießen meist im Deutschen Helm bin

den, auch wohl Helmlör (von Lör, alt, eine Binde) 

oder auch Brünlör (Lör in der eben angegebenen Be

deutung, Binde und Brünn ist das schon oben angeführte 
Brünne, Panzer, welches früherhin nur einen Helm be

deutete). Dann hießen sie auch Zindclbünde (Zindel ist 

die leichteste Art Taft und künde kommt von Bund her,
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zusammenhängend mit Band). Zuletzt noch kommen die 

Namen Wulst, und von dem Fliegen der Bänder, das 

Wort Wedel vor. Diese sogenannten Helm decken wur

den aber auch oft die Bänder, mit denen die Helmmütze 

(chaperon) an dem Helm befestigt ward, und sie wurden 

durch den untern Rand des Helmes gezogen. Die Helm

mütze, die wahrscheinlich in Deutschland nur selten vorkam, 

war eine Kappe aus Maschen, die den ganzen Helm ein

hüllte, wenn der Ritter focht. Wollte er Lust schöpfen, 

so nahm er den Helm ab und bedeckte sich mit der Helm

mütze, wobei dann die Helmbänder über die Schultern 

flatterten. — Die Helme waren überdies, da ihr Kopf 

groß und weit war, innerhalb mit Seide oder Leder über

zogen und stark mit Wolle oder Werg ausgefüttert, wo
durch sie enge an den Kopf anschlosien und zugleich durch 

diese Vorrichtung betäubende und verderbliche Hiebe ab- 

hielten, oder ihre Kraft minderten. Die Knappen durften 

keine Helme tragen, sondern ihnen waren nur Helmmützen 

oder eiserne Pickelhauben erlaubt, die keine Gitter vor dem 

Gesicht, die bekanntlich Visiere genannt wurden, haben. 

Bei den ritterlichen Stechhelmen war das ganze Gesicht 

And der Kopf verhüllt, und es blieben nur, wie aus der 

bereits angeführten Beschreibung eines solchen Helmes her

vorgeht, zwei Oeffnungen für die Augen übrig, wodurch 

das Ganze ein düsteres und schaurigesAnsehn erhielt, in

dem man nur durch diese Oeffnungen das Zorn und Wuth 
blitzende Auge der Kämpfenden erblickte, welches rasch und 

glühend den Bewegungen des Gegners folgte. Bei der 

Verleihung der Ritrerwürde war der Helm unentbehrlich,'

14
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er mußte dem neuen Ritter als, wie gesagt, ein Haupt

zeichen seiner Würde, auf den Kopf gesetzt werden. Es 

ward eine nicht geringe Geschicklichkeit erfordert, den Helm 

auf die gehörige Art aufzusetzen und feftzuschnüren (wobei 

die Riemen oder Schnüre, die dazu gebraucht wurden, im 

Parzifal unter dem Namen fintalen vorkommen), und 

wir haben oben gesehen, daß dies mit zu den Obliegen

heiten und Diensten der Knappen gehörte. Die Augen 

mußten die Oeffnungen des Visiers genau treffen, und der 

Helm durfte weder zu fest, noch zu lose angemacht seyn, 

damit er sich theils etwas nach den Wendungen des Kopfes 

bewegen konnte, theils aber auch nicht wieder zu sehr 

schwankte und sich etwa verrückte. Darum war in einem 

alten Gedichte die Vorschrift für einen Ritter enthalten: 

„euer Helm sey weder zu fest noch zu lose, sondern so, 

daß er paßt, aufgeschnürt." Irgend ein Versehen konnte 

bei einem Turnier, noch mehr bei einem ernsthaften Kam

pfe, Nachtheil herbeiführen, ja den Tod bewirken. Hatte 

bei einem Turnier ein Ritter die Augenlöcher (das Visier) 

seines Helmes aufgeschlagen oder gar den Helm abgenom

men, so durfte ihn kein Ritter mehr angreifen, bei Strafe 

der Ehrlosigkeit. Das Abnehmen des Helmes geschah aus 

mehren Ursachen; einmal, wie eben erwähnt, wenn der' 

Ritter nicht mehr kämpfen wollte, war es ein Zeichen fut 

seine Mitkämpfer, wenn er den Helm abband; daher be

deutet auch die Redensart: mit aufgebundenem Hel

me, daß der Ritter zum Kampfe bereit sey. Dann w-or 

es auch oft wohl eine Höflichkeit. Wie z. B. Wigol ais 

zur Königin Ginevra, Gemahlin des Artus, kommt:
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Da er die kuncginne vaut, 
©inen Helm er abe bant, 
Und satzt in uf den satelbogen;
Er was hofsch (höfisch, höflich) und wol gezogen, 
Sin Houbet daz entwafent er. 409 — 412.

Die dritte Ursache war, wenn einer zum Gefangenen ge

macht wurde, dann mußte er auch den Helm abbinden, 

weil er nun kampflos war.

In der französischen Geschichte des Perceforest findet 

sich eine eigene Sitte, die mit dem Bilde des Helms an

gedeutet ward, welche hier eine Anführung verdient: „Es 

war — heißt es — in Großbritannien, fd lange daselbst 

Biedersinn herrschte, die Gewohnheit, daß alle Edelleute 

und adeliche Frauen auf die höchsten Gipfel ihrer Landsitze 

einen Helm befestigen ließen, als ein Merkmal, daß alle 

adeliche Herren und Frauen, welche vorbeikamen, nur un

verzagt daselbst, als wenn es ihre eigenen Hauser waren, 
einkehren möchten; denn ihr Vermögen, gehörte eigentlich 

allen edlen Herren und Frauen, die durch das Königreich 

reifete«." Curne de St. Pallaye in seinem Werke über 

das französische Ritterwesen bemerkt, daß er dergleichen 

Helme noch auf den ältesten Gebäuden Frankreichs, beson

ders auf dem Lande, bemerkt habe.

Die Rittersporen gehörten ebenfalls zu den wesent

lichen Theilen der Ritterrüstung und durften nicht fehlen, 

indem sie den Ritter und seine Würde bezeichneten. Bei 

der Ertheilung des Ritterschlages wurde dem neuen Ritter, 

wie wir bereits oben gesehen haben, der rechte oder linke 

Sporn zuerst angelegt, worin die Gebräuche wechselten. 

Der Ritter trug auch als ein Zeichen seiner Würde goldene 

14 * 
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oder wenigstens vergoldete Sporen, da es dem Knappen 

nur verstattet war, silberne zu haben. Man nannte daher 

auch wohl die Ritter, welchen bei ihrem Ritterschläge 

wirkliche goldene Sporen angelegt wurden: equites aurati. 

Wenn in frühern Zeiten jemand sich in Frankreich für 

einen Ritter ausgab, der es nicht war, so hatte, 

vermöge alter Verordnungen und Gewohnheiten der 

Parlamente zu Paris, Orleans und Baronnie, der 

König oder der Lehnsherr das Recht, demselben die Spo

ren auf dem Miste abnehmen zu lassen und sein bewegli

ches Vermögen ihm abzupfanden. Wenn im Kampfe ein 

Ritter überwunden ward, so gab der Ueberwundene dem 

Sieger, nebst seinem rechten Handschuh, auch seinen rech

ten Sporn, als eine Versicherung, daß er die versproche

nen Bedingungen treu erfüllen wolle. Diese Sporen 

wurden auch wohl als Siegesbeute in den Kirchen aufge

hoben, und Pontus Heuter erzählt Lib. II. rer. Bur- 

gundic. c. 14., daß noch im Jahre 1382 in der Ober

kirche zu Cortrycht 500 Paar güldene Sporen gehangen 

hatten, die man 1302, nach einem Siege über die Fran

zosen bei Gröningen, den Rittern abgenommen habe. Die 

Ritter führten auch zuweilen auf ihren Siegeln, wenn sie 

auf ihnen in ihrer Rüstung erschienen, Sporen, doch war 

dies nur meist auf sogenannten Reutersiegeln der Fall, 

das heißt bei solchen Siegeln, auf denen die Gestalt des 

Ritters zu Pferde erschien. Bei den Fußsiegeln, auf denen 

die ganze Gestalt des Ritters zu Fuß erscheint, mag man 

auch wohl Sporen angenommen haben, aber wegen der 

Stellung der Ritter darauf war ihr Daseyn nicht recht
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sichtbar zu machen. La Colombîère erzählt in dem théâ

tre d’honneur, ch. XXII. p. 298, daß bei dem Anklei

den eines Ritters zum Turnier ein anderer Ritter, zuwei

len auch eine Frau, demselben die goldenen Sporen ange

legt habe, mit der Vermahnung, daß solche ihm nicht bloß 

zur Forttreibung des Pferdes dienen, sondern hauptsäch

lich ihn erinnern sollten, daß Tapferkeit und Ehre der 

einzige Sporn, der einzige Antrieb zu edlen Thaten für 

ihn seyn müßten. Zuletzt geht noch daraus, daß dem 

Ritter die Sporen mit in den Sarg gelegt wurden, her

vor, wie hoch man dies Zeichen der Ritterwürde geachtet. 

Was die Gestalt der Sporen anbetrifft, so sind sie, nach 

den verschiedenen Zeitaltern und nach der wechselnden 

Tracht und Sitte sehr verschieden, und etwas Bestimmtes 
laßt sich darüber nicht sagen. Bald waren die Bügel 

schmal, die Halse klein und die Räder daran unbedeutend, 

oder die Hälse endeten sich auch durch eine bloße Spitze, 

mit keinen Rädern; bald wurden die Bügel wieder breit, 

die Hälse dick, die Räder groß und klirrend, so daß ihr 

Getöne bei jedem Schritte erscholl. Ueber die Bepanze- 

rung des Fußes wurden sie nur selten geschnallt, gemein

hin nur bei den Maschcnpanzern, bei den andern aus gan
zen Stücken war hinten eine Oeffnung am Haken, aus 

welcher die Sporen, welche der Ritter um die Stiefeln 

schnallte, ihre Hälse hervorstreckten. Die Alterthümer

sammlung der breslauer Hochschule besitzt ein Paar ge

waltige, breite Sporen, die den Anschein haben, daß es 

kaum möglich sey, sie zu tragen; so breit sind die Bügel, 

so lang und breit die Halse, so groß die Schnallen, so
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lang und bedeutend die Rader, und dennoch sind sie im 

Anfänge des vorigen Jahrhunderts aus einem Grabe zu 

Oyas bei Liegnitz entnommen worden.

Die Redensarten: „nach goldenen Sporen streben, die 

goldenen Sporen erhalten haben," waren damals mit den 

Sätzen: nach der Ritterwürde streben und die Ritterwürde 

erlangt haben, gleichbedeutend. So ward denn auch den 

Sporen eine sittliche Bedeutung gegeben, indem sie ihre 

Trager erinnern sollten, daß Schnelligkeit und Thätigkeit 

bei kriegerischen Geschäften stets erforderlich wären. Der 

Gebrauch, Sporen zu tragen, blieb in manchen Gegenden 

ein Merkmal des Adels, wenigstens glaubte sich der Adel 

bevorrechtet, Sporen tragen zu dürfen, wenn er auch kein 

Reitpferd hielt. Dies soll sich in Ungarn bei dem dorti

gen Adel noch heut zu Tage zeigen, und auch in Schle

sien ist der Glaube daran, daß nur ein Adelicher immer 

in Sporen erscheinen dürfe, nichtganzerloschen. Ehedem, 

als der Stande Unterschied und Abzeichnung noch strenger 

und schroffer war, ward auch den Doctoren der Rechte 

erlaubt, sich der Sporen zu bedienen, als ein Merkmal 

der ihnen beigelegten adelichen Würde.

In den Turnieren, bei Zweikampfen und auch in 

kriegerischen Gefechten hatte der Ritter, außer Schwert 

und Lanze, noch einige andere Waffen, und dazu gehören 

besonders die Kolben. Diese bestanden aus einem ziem

lich dicken Stück Holz, welches gegen das Ende zu einen 

dickern Knauf hatte. Der Handgriff oder das Ende, wo 

sie spitzer zuliefen, war gewöhnlich mit Gold, Silber oder 

anderem Metall beschlagen. Es gab Turniere, in welchen
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nur mit Kolben und Schwert gefochten werden durfte, 

wenigstens sagt die Heidelberger Turnierordnung: „Es soll 

auch keiner kein Waffen haben oder führen, anders dann 

das ihm zum Turnier zugelassen ist, nämlich im ersten 

Turnier die Kolben, im Nachturniere die Schwert." 

Tödtliche Hiebe ließen sich durch die dicken eifernen Rü

stungen nicht damit führen, sondern nur meistens betäu

bende; doch gab es auch Kolben, die so eingerichtet waren, 

daß sie wohl todten konnten. Man gebrauchte diese Kolben 

besonders, um die Waffen des Gegners damit zu zerschla

gen und ihn betäubt zu Loden zu strecken. Dazu dienten 

nun solche Kolben, wie ich eben beschrieben und die denen 

gleichen, welche die alte Bildnerei dem Herkules gab; 

wollte man sie aber gefährlicher machen, dann war an 

dem dicken Theile, mit dem man zuschlug, die Keule mit 

langen eisernen Spitzen besetzt. Außer diesen gab es noch 

eine andere Art von Kolben, wie solche Roland und Oli

vier gebraucht haben sollen, und wie sie sich auf manchen 

alten Denkmählern abgebildet finden. Dies war ein eiser

ner, runder oder auch länglicht runder Klumpen, eine 

Schwere von 8 Pfund habend (doch soll es auch deren 

von 25 bis 30 Pfund Schwere gegeben haben), besetzt 

mit eisernen Spitzen. Diese Kugel war durch drei eiserne 

Ketten an einen dicken Stock befestigt, und diesen Stock 

band sich meist der Ritter, der ihn führte, mit einem 

Stricke oder sogar einer Kette an der rechten Hand fest. 

Damit schlug man nun auf den Gegner, oder man schnellte 

oder schleuderte vielmehr mit aller Gewalt die schwere, be

waffnete Kugel auf des Feindes Helm und Harnisch. In
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Deutschland hatte von den Kolben ein gerichtlicher Kampf, 

der mit Kolben geführt wurde, den Namen Kolbengericht, 

von dem in einer der folgenden Abtheilungen bei Zwei

kämpfen und Kampfgerichten, die Rede seyn soll. Sonst 

hießen in Deutschland die Turniere, bei denen man sich 

nicht der Schwerter, sondern der Kolben bediente: Stecken

spiele. Eine Art kleiner Kolben, die mehr die Gestalt 

eines sehr einfachen Zepters haben und die meist ganz von 

Metall sind, führten die Ritter ebenfalls in den Turnieren; 

doch nur in solchen, wo leichtere Spiele gehalten wurden, 

und die mehr als ein Ringelrennen zu betrachten waren. 

Die Knäufe an solchen Kolben sind auch meist zepterartig 

durchbrochen, und konnten zu keinen starken Kämpfen ge

braucht werden. — Götz v. Berlichingen nennt (@.113) die 

eisernen Streitkolben: Küriß-Bengel, doch vielleicht nur 

spottweise, indem es aus der Stelle, worin das Wort 

vorkommt, nicht klar wird, ob es mehr Ernst als Spott ist.

Beiläufig bemerke ich, daß es auch noch eine andere 

Art von Kolben giebt, die weit leichter und weniger schäd

lich, ja oft nur eine Art von Spielwerk waren. Diese 

weniger gewichtigen Kolben wurden in dem gerichtlichen 

Zweikampfe zwischen Mann und Frau gebraucht, von dem 

bei den Kampfgerichten die Rede seyn wird. Sie bestan

den meist nur in einem leinenen Sacke, in den Sand ge
füllt ward und der dann in der Mitte ungefähr zugebun

den wurde. Noch leichtere Kolben erhielten die Narren, 

welche an den Höfen der Fürsten sowohl, als auch oft in 

den Schlössern der Ritter zur Belustigung gehalten wur

den , und die auch als Lustigmacher im Lande umherzogen.
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Diese Kolben waren wohl meistentheils nur Spielwerke, 

damit nicht etwa ein wirklich närrischer Mensch ein Un

glück damit anrichtete, was indessen doch nicht unterblieb, 

, und sie waren nur eine Art von Pritschen, womit in den 

letztern Zeiten der Hanswurst bei Spielen und Lustbarkei

ten des Volkes die laute Freude würzen mußte.

Andere Arten der Bewaffnung waren noch der 

Streithammer, die Streitaxt und die Doppel

axt. Diese drei Waffen, im Ganzen mit einander über

einkommend, indem es große, gewichtige Hammer und 

Aexte waren, welche die Kämpfenden führten, stammen 

wieder aus der frühesten Zeit her und sind in den Ritter

waffen nur Beibehaltungen der ältesten Waffen. Die 

, alten Völker besaßen sie schon, und aus nordischer Göt-

9 terzeit ist der Streithammer, den, der Göttersage nach,

der Gott Thor führte, bekannt genug. Die beiden ersten 

brauchen keine Beschreibung, da sie den gewöhnlichen 

Hämmern und Aexten entsprechen. Wichtiger und bedeu

tender ist die Doppelaxt (fran§. besague, lot. bisacuta). 

Sie ist die gefährlichste aller Ritterwaffen, und hieß so, 

weil sie doppelseitig zu gebrauchen, zweischneidig war. 

Diese Streitaxt hatte einen dünnen Griff, und war oben 

auf beiden Seiten so mit Eisen beschlagen, daß sie auf 

der einen Seite der gewöhnlichen Streitaxt glich, auf der 

andern aber eine sehr scharfe Schneide in der Gestalt 

eines halben Mondes hatte, der sich in zwei scharfe Spiz- 

zen endete. Wahrscheinlich ist dies Werkzeug dasselbe, 

welches im Weißkunig Mordhacke genannt wird.

Nach einigen Nachrichten sollen sich die Ritter auch 
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der Schleudern bedient haben, um Steine oder Metall- 

kugeln wegzuschnellen, und damit ihren Gegner aus der 

Ferne zu treffen. Diese Waffe ward indessen gewiß immer 

selten gebraucht, da sie ganz dem ritterlichen Sinne, der 

ritterlichen Zeit widerstrebte, die immer den Kampf Mann 

gegen Mann und so nahe, wie möglich, verlangte.

Der Dolch war eigentlich bloß eine Waffe der Knap

pen, Pferde- und Fuß-Knechte; diese beiden letzten Die

ner der Ritter waren meist nichts als Bauern und Leib

eigene, und ihnen war nur erlaubt, auf der Reise und 

im Kriege ein großes Messer oder einen Dolch zu tragen. 

Die Knappen dagegen durften außer den Dolchen auch 

kleine, kurze Degen (aber kein Ritterschwert) besitzen. 

Indessen führten auch die Ritter Dolche und trugen sie 

auf der rechten Seite am Wehrgehänge. Ihre Gestalt 

war nach dem Range dessen, der sie führte, verfchieden.

Diesen Dolch trugen die Ritter an der rechten Seite 

des Wehrgehänges, und er wurde von den Franzosen la 

miséricorde genannt. Dieser Dolch war den Rittern 

allein vorbehalten. Hatte ein Ritter seinen Gegner aus 

dem Sattel gehoben, so sprang er schnell vom Pferde, 

ehe sich jener aus der Betäubung erholen und in der 

schweren Rüstung erheben konnte, zog den Dolch und 

suchte solchen in den Leib seines Gegners zu stechen, oder 

kniete ihm, wenn er durch den Harnisch nicht kommen 

konnte, auf die Brust, versuchte mit dem Dolche die 

Helmriemen zu zerschneiden, um ihm dann die Spitze in 

die Gurgel zu stoßen. Die einzige Rettung des Gefällten 

war nun, um Gnade zu rufen und zu bitten oder misé-
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ricorde zu schreien, und daher rührt der Name dieses 

Dolches. Wir finden indessen doch diesen Dolch mehr in 

der alteren Zeit des Ritterwesens, als in der spateren. 

In der frühern Zeit, besonders zwischen Ritterzeit und 

Heldenzeit, ward der Dolch noch auf eine Art gebraucht, 

die in ihrer Grausamkeit und Heftigkeit, so wie in ihrer 

Unritterlichkeit, wohl auf morgenlandischen Ursprung deutet. 

Es war die, daß der Dolch aus der Ferne auf den Unbe

waffneten geschleudert ward, wobei dann meist eine gefähr

lich verwundbare Stelle gesucht wurde. Diese Sitte finden 

wir unter dem Ramendes Messerwerfens, besonders im 

Heldenbuche mehrmals erwähnt, und sie kommt auch noch 

in Fecht- und Ringe-Büchern des 16. Jahrh, vor. Die 

Erkenntniß der Grausamkeit und Unritterlichkeit des Ver- 

» fahrens scheint aber diese Kampfart in der eigentlichen 

Ritterzeit ganz zurückgedrangt zu haben.

Rittern und Knappen eine gemeinsame Waffe war 

der Schild. Auch diese Waffe stammt aus uralter Zeit 

und war die früheste und roheste Decke im Kriege, noch 

jetzt von den Völkern, die auf der untersten Stufe der 

Bildung stehen, gebraucht. Gestalt und Stoffe, aus denen 

sie verfertigt waren, gaben in der ältesten Zeit schon man- 

nichfache Verschiedenheiten, und so hatten bereits die Rö

mer sechserlei Arten von Schilden, jede verschieden benannt. 

Die Franzosen nannten ihn Bouclier, von der Erhöhung 

(bosse oder boucle), die auf der Mitte desselben sichtbar 

war. Dieser Name kam mit dem Umbo der Römer über

ein , der eigentlich auch nur eine Erhöhung auf dem Schilde 

bedeutete und dann dem ganzen Schilde den Namen gab.
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Außerdem nannten auch die Franzosen den Schild écu, 

eigentlich altfranzösisch escu, welches aus dem lateinischen 

Scutum entstanden. Was die Schilde der alten deutschen 
Völker betrifft, so waren sie meist für die Fußkampfcr be

stimmt, selten für Reiter, und daher waren sie so groß, 

daß sie den ganzen Mann bedeckten, wenn er sich dahinter 

verbergen wollte, aus welchem Grunde sie auch meist mehr 

lang, als breit waren. Nach und nach wurden sie kürzer; 

doch hatten auch schon in den ältesten Zeiten einige Völ

kerschaften runde Schilde, wie z. B. Alemannen und 

Franken; denn sie pflegten, zu ihrem Vergnügen, ihre 

Schilde vor sich hin zu rollen.

Die Schilde der Ritterzeit waren zum Theil ganz 

rund (franz, rondaches), zum Theil nur eirund (franz, 

rondelles). Einige waren oben geviereckt und rundeten 

oder spitzten sich nach unten zu. Diese Schilde waren 

nur klein, und Personen von hohem Range und Panner

herrn scheinen sich derselben vor allen andern bedient zu 

haben. Wenigstens finden wir diesen Schild meistenteils 

auf Bildern und Siegeln an dem linken Arme vornehmer 

Ritter. Auch in den altdeutschen Gedichten werden 

am häufigsten solche Schilde beschrieben, und die Spitze 

des Schildes, in welche die eine Seite auslauft, Ort 

genannt. Bei Lrauerzügen wurden die Schilde um

gekehrt (wie noch bei Leichenzügen hoher Personen die 

Soldaten ihre Gewehre umkehren), zum Zeichen des Leids 

und der Trauer, und so lautet daher im Parzifal eine Stelle, 

Knappen waren dem Gamuret begegnet, die er wohl kannte, 

mit aufgrkehrtem Schildes Ort,
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die ihm die Nachricht von dem Tode seines Bruders Ga

loes brachten. Manche Schilde waren dagegen sehr lang 

und so, daß der ganze Leib durch sie bedeckt ward; diese 

gebrauchten nur diejenigen, welche zu Fuße stritten. Noch 

zur Zeit Maximilians waren sie gewöhnlich, und wir haben 

in seiner Jugendgeschichte auch den damaligen Namen ken

nen gelernt, die böheimische Pafese, Paffesum oder Setz- 

tartsche, ein großer Schild, der meistentheils unten einen 

Stachel hatte, mit dem man ihn im Boden befestigen 

konnte. Fast alle Schilde waren flach, nur wenig erhaben-; 

in der Mitte hatten die Schilde, nach denen mit der Lanze 

gerannt ward, gemeinhin eine Erhöhung, welche alte Ge

dichte die vier Nagele, d. i. Nagel, nennen, und die also 

aus vier erhöhten Nagelköpfen zu bestehen schien. Sie 

waren das Ziel, nach dem meist die Ritter mit ihren Lan

zen rannten, wenn sie turnierten. Gar ungefüge war der 

Schild, dessen sich Brunhilde in den Nibelungen bediente, 

auch hier wieder die übertriebene Größe der Heldenzeit 

zeigend. V. 1753:
Da kam ihr Gesinde, die trugen dar zuhand
Von allrothem Golde einen Schildesrand
Mit stahlharten Spangen, viel groß und viel breit, 
Darunter spielen wollte die minnigliche Maid.
Der Schild war unterm Buckel, als uns das ist gesaget, 
Wohl dreier Spannen dicke, den sollte tragen die Maged; 
Bon Stahes und auch von Golde reich er war genug, 
Den ihr Kämmerer selb vierte kaum ertrug.

Bisweilen hatten die Schilde oben und unten eine Spitze, 

bisweilen, wie schon gesagt, nur unten, wo alsdann der 

obere Theil viereckig war; kurz, man fand in der Ritter

zeit vielfache Gestalten derselben.
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Die ältesten Schilde der Völker waren von Holz ober 

von geflochtenen Weiden, so wie von biegsamen Baum

ästen geflochten, oder auch aus Latten von leichtem Holze 

gemacht. In späteren Zeiten nahm man starkes Leder 

so wie Metall dazu. Auch die Schilde, welche die Ritter 

trugen, waren meist von Holz; ein eiserner Reif und ein 

Ueberzug von zubereitetem Leder, auf dem man häufigst 

das Wappen des Besitzers fand, theils gemalt, theils auch 

aus Pelzwerk und dünnem Holze geschnitten und darauf 

befestigt, gab ihnen größere Festigkeit und ein besseres 

Ansehen. Solche Schilde, aus starken Riemen von Leder 

oder aus Sehnen geflochten, waren es wahrscheinlich, die 

man Schilde von Horn nannte, wie Stellen des Helden

buches sagen:

Den starken schilt von Horne
Er im do gar erspielt (durchhieb, spaltete.)

Man mag aber auch wohl Schilde von großen Schildkröt- 

Rücken getragen haben. Von dem starken Leder, welches 

die Schilde deckte, soll der Name Tarischen kommen, 

indem man gewöhnlich das Leder von dem Rücken (tergo) 

der Thiere dazu nahm. Diese Ableitung scheint indessen 

keineswegs richtig zu seyn, wenn man betrachtet, in wie 

vielen Sprachen dies Wort gleichartig vorkommt, sondern 

zeigt wohl auf einen tiefer liegenden Ursprung. So heißtes z. 

B. im Lat. targu, targia; franz, targe; ital. targa; böhm. 

tarts; poln. tarcza, und selbst im Arab. findet es sich als 

Tarka oder Darka. Das Leder und die Einfassung von 

Metall hatten auch den Nutzen, daß der Schild nicht nur 

desto eher Hiebe und Schlage, sondern auch Feuchtigkeit
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aushalten konnte, mithin wider die Faulniß geschützt ward. 

In den altdeutschen Gedichten kommt der Schild unter 

der Benennung Schildesrand, oder auch bloß der 

Rand vor; so heißt es z. B. in den Nibelungen V. 596: 
Hie wird von ihnen verhauen viel mancher Helm und Rand.

Da es beschwerlich war, den Schild immer mit sich 

zu führen, so ließen die Ritter ihn von ihren Knappen 

tragen, wenn sie ihn nicht nöthig hatten; daher kommt 

das Wort Schildknappe, Schildknecht, scutifer und 

auch das französische Wort écuyer hat davon, der richti

gen Auslegung nach, seinen Ursprung. Trugen ihn die 

Ritter selbst, so hatten sie ihn nicht am Arme, wenn sie 

nicht Kampf erwarteten, sondern er hing an einem Rie

men oder einer Kette um den Hals. Daher auch der 

Ausdruck: den Schild zu Hals nehmen. Solche Riemen 

werden in den Nibelungen Schild fesseln genannt, so 

wie das, was in den alten Gedichten Schildgespenge 

genannt wird, die Spangen waren, welche theils den 

Schild zusammenhielten, theils auch wieder zum Schmucke 

gereichten, da sie meist von edlem Metall gemacht wurden. 

Dahin gehört auch die in den Nibelungen vorkommende 

Bezeichnung: Schild g este ine, edele und andere pracht

volle Steine, die zum Schmucke der Schilde angewendet 

wurden. Ueberhaupt mag in früherer Zeit großer Prunk 

mit Schilden und andern Waffen getrieben worden seyn, 

besonders durch Besetzung mit kostbaren Steinen; denn 

wir finden viele Nachrichten, in denen erzählt wird, daß 

nach den Turnieren das grüne Gras und der Boden mit edlem 

Gesteine, die aus der Rüstung gefallt worden, bedeckt waren,
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wobei auch edles Gestein gemeint wird, welches sich an 

Satteln und dem Reitzeuge fand. Von der hohen Ach

tung des Schildes sowohl, als auch von seiner Wichtigkeit 

kommen in den Nibelungen viele Stellen vor. So ver

schenkt z. B. Gotelinde, die Gemahlin des Markgrafen 

Rüdiger, an Hagen einen Schild, der als höchst pracht

voll beschrieben wird, und der einst dem Ritter Nutzung 

gehörte, damit ihn Hagen auf der Reise in Ezels Land 

führen solle. Aus derselben Stelle geht aber auch hervor, 

daß in den großen Sälen der Burgen die Schilde ver

storbener Helden an den Wanden hingen; denn Hagen er

blickt ihn an der Wand und erbittet ihn sich. Die Wich

tigkeit des Schildes zeigt eine andere Stelle der Nibelun

gen. Bei dem grausen Kampfe im Saale Ezels, dessen 

Schluß der Tod beinahe aller Ritter ist, klagt Hagen dem 

Rüdiger, als auch dieser zum Kampfe tritt, in der Aben- 

teure, in welcher sich die zarteste Menschlichkeit im Rüdi

ger enthüllt,' daß ihm der Schild Nudungs in den harten 

Stürmen gänzlich sey zerhauen worden. Hätte er nun 

einen solchen Schild, wie noch Rüdiger an seinen Händen 

trüge, „so bedürfte er in den Stürmen keiner Halsberge 

mehr." Da reicht ihm der gegen ihn kämpfende Rüdiger 

seinen Schild. — Früherhin gebrauchte man die Schilde 

beim Turniere sowohl im Kolben- und Schwert-Fechten, 

als auch beim Lanzenrennen. In den spätern Zeiten des 

Ritterthums scheint der Schild weit weniger gebraucht 

worden zu seyn und verlor sich am Ende ganz. So sagt 

schon die limburger Chronik beim Jahre 1389: „Ritter 

und Knechte, Bürger und reisige Leute führten zu stürmen
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und zu streiten keine Tartschen und Schild mehr, 

also daß man unter hundert Rittern und Knechten nicht 

einen fand, der einen Tartschen oder Schild hatte." Schild 

und der offene Lurnierhelm blieben aber in dem Wappen 

des Adels, und die mannichfache Gestalt dieser Schilde 

zeigt sich daher noch in der Wappenkunst.

Zur Bewaffnung gehörten ferner die verblechten 

Handschuhe, welche einen Theil der ganzen Rüstung 

ausmachten, fest die Hand bedeckten und dennoch wieder 

beweglich waren, um bei den Verrichtungen der Hand 

nicht hinderlich zu seyn. In dieser Hinsicht war nur der 

obere Theil von Eisen; der aber, welcher in die flache 

Hand und auf die untere Seite der Finger fiel, war von 

starkem Leder. Auch waren die Handschuhe verschiedenartig 

gestaltet. Einmal und am häufigsten glichen sie unsern 

Fausthandschuhen und bestanden oberhalb der Hand und 

der Finger aus verschiebbaren und beweglichen Streifen. 

Anderntheils hatten sie auch wirkliche Finger, wobei dann 

jeder Finger u» ten mit Leder bekleidet war, und die Ober

hand sowohl als die einzelnen Finger bestanden aus be

weglichen Streifen. Die Handschuhe selbst waren wieder 

über der Handwurzel an den Armschienen befestigt.- Sie 

kommen in Werken des Mittelalters auch unter dem Namen 

Manikel vor, z. B. bei Ottokar von Hornek, Cap. 536.

Die Handschuhe wurden bei sehr vielen Gelegenheiten 

gebraucht, und daher kam es, daß sie auch eine allgemein 

angenommene sinnbildliche Bedeutung erhielten. Man be

diente sich nämlich des Handschuhes von der rechten Hand 
als eines Unterpfandes oder eines Bürgen für ein gegebe- 

15
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nes Versprechen. So war der Handschuh zum Beispiel 

eines der vorzüglichsten Zeichen der Einwilligung eines 

Königs, wenn er einem andern die Ausübung gewisser 

königlicher Rechte erlaubte. Und unter den Zeichen der 

Investitur, das heißt, der Verleihung einer Sache, oder 

vielmehr der Einführung in eine Sache, oder der Ueber- 

gabe einer Sache, finden wir den Handschuh besonders 

erwähnt und am häufigsten vorkvmmend. Unter den In

vestituren wird diese Art so angeführt: per gantum od. 

gwantum, wanturn, wantoncm (ein Wort des mittlern 

Lateins, entlehnt und entstanden aus dem altdeutschen war, 

want, Gewand, Kleid überhaupt und hier Handhülle, 

Handschuhe). Die Handschuhe, besonders der rechte, 

wurden dem, der beliehen ward, in die Hand gegeben. 

Daher findet man auf manchen alten Münzen, die aus 

Vergünstigung der Herrscher geprägt wurden, einen Hand

schuh abgebildet. Bei der Hegung des peinlichen- Gerichts 

zog ehedem der Richter ,,das bloße Schwert und hielt c5 

in der rechten Hand, mit einem Blechhandschuh angethan". 

Sogar davon finden sich Beispiele, daß zuweilen vornehme 

Vasallen abwesend ihrem Lehnherrn einen Handschuh über

sendet und dadurch die Lehnspflicht angelobt haben, statt 

eine förmliche Belehnung zu empfangen. Hierbei ist es 

noch eigen, daß man sieht, der Handschuh wurde von 

beiden Seiten gebraucht, indem ihn hier der Belehnte, 

nicht der Belehnende, sendet.

Forderte ein Ritter den andern zum Zweikampf her- 

^aus, so warf er, nach einer allbekannten Sitte, ihm den 

Handschuh hin. Der Herausgeforderte hob solchen auf



Z. Abtheil. Waffen und Kleidung. 227 

und verband sich dadurch, zu erscheinen. Ward jemand 

in einem Zweikampf oder in einer Fehde überwunden, so 

dienten seine Handschuhe und sein rechter Sporn, auch oft 

sein Schwert zu Pfandern oder vielmehr zur Versicherung, 

daß er die Bedingungen, welche er dem Siéger versprochen 

hatte, erfüllen wolle. Der Ritter Sebastian Schartlin er

zählt in seinem Leben, daß es zu seiner Zeit, also im 16. 

Jahrh., gewöhnlich gewesen, daß der Ueberwinder dem 

Besiegten Handschuhe und Sporn selbst abnahm, das 

Schwert ihm aber durch einen der Seinen abnehmen ließ.

Zu der Bewaffnung gehören nun noch die eisernen 

Hosen und die Bein berge, d. i. Beinpanzer, Bein-- 

harnische. Der Ritter mußte vom Kopf bis zu den Füßen 

in Eisen gehüllt seyn, um jedem Hiebe, jedem Stoße 

Widerstand zu leisten. Darum finden wir auch schon in 

der ältesten Zeit eine eiserne Umhüllung der Lenden und 

Füße, die bald, wie der ganze Panzer, aus Maschen, 

bald aus Schuppen, bald aus ganzen Eisenstücken, mit 

beweglichen Bändern, bestand. Solch Eisengewand um

hüllte den ganzen Leib und ging bis zur äußersten Fuß

spitze. Was die Gurthosen betrifft, so ist es noch nicht 

gewiß, ob sie von Eisen oder von anderem Stoffe, Le

der 2C. waren.

Wie ein Ritter in seinem Hämisch ganz eingeschlossen 

war, beschreibt uns deutlich Ottokar von Hornek in seinem 

Zeitbuche Oesterreichs, wenn er erzählt, daß der Erzbischof 

von Kölln, Siegfried, der gepanzert selbst gegen die Her

zoge von Brabant und Geldern zu Felde gezogen war, 

1288 in der Schlacht bei Wurnich gefangen genommen 

15*
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wurde. „In dieser Gefangenschaft hat der Erzbischof viel 

Uebels erdulden müssen. So gekleidet, wie er war, sperrte 

man ihn ein; keins der Waffenftücke durft' er ablegen, 

vielmehr must' er, als ging' er stats zum Streite, mit 

aufgebundenem Helme, mit Gurthosen, Halsberg, 

Eh ursit, Platten und Schwert da sitzen. Nur zum 

Essen band man ihm Helm und Manikel ab. War' 

er des Harnisches ungewohnt gewesen, er hätte sicher 

Kraft und Verstand dabei verloren. Endlich erbarmte sich 

seiner der Papst und verwendete sich für ihn durch einen 

Legaten. Als dieser mit seinem Gesuche erschien, erwiderte 

ihm der Herzog von Brabant: - daß ich einem Pfaffen 

etwas thäte, dafür hüte ich mich allezeit; ich sing zwar 

einen Mann in dem Streite, ber neulich erging, der ist 

aber in ritterlicher Gestalt; sollte man ihn zu den Pfaffen 

zahlen, denen sicht er ganz ungleich." Als der Herzog 

dem Legaten erlaubt, diesen gepanzerten Mann zu sehen, 

war die Erkennung und Auslosung leicht. Es möge dies 

zugleich zum Beispiele dienen, wie hohe Geistliche alter 

Zeit nicht immer bloß dem Amt des Friedens und der 

christlichen Milde dienten.

Dies wäre nun die Bewaffnung des Ritters. 

Zur Jagd bediente er sich noch einiger Waffen, die er in

dessen nie auf Ritterzügen gebrauchte, und die bloß von 

den Knappen geführt wurden. Diese sind: Bogen, 

Pfeile und Armbrüste. Die Handbogcn wurden 

schon in sehr früher Zeit, besonders zur Jagd, gebraucht, 

in einem Kocher verwahrte man die Pfeile. So bedient
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sich noch Parzifal zu seinen kindischen Jagden nach den 

Vögeln des Waldes eines Bogens, V. 3501 :

Bogen und auch Bölzelein 
Die schnitt er mit seiner selbst Hand 
Und schos viel Bögel die er fand.

Schon seit dem 11. Jahrh, ward aber meist die Armbrust 

gewöhnlicher, wenn auch noch im 15. Jahrh., wie wir 

oben in der Jugendgeschichte Maximilians gesehen haben, 

der Handbogen gebraucht ward. Die Armbrust war eine 

Waffe, der man mehr Gewalt zu geben vermochte, indem 

sie beim Anspannen starker angezogen werden konnte, 

weshalb man auch eigene Werkzeuge dazu hatte, um sie 

anzuspannen, die uns die Nibelungen Handwerke 
nennen. Dazu gebrauchte man aber immer noch die Kö

cher, in denen man die Bolzen trug. So heißt es von 

Siegfried in den Nibelungen, als er zur Jagd reitet, 

V. 3816:.

Hei! was er reicher Borten an seinem Köcher trug!
Von einem wilden Panther war darüber gezogen 
Ein Vließ um die Geschoße. Auch führt' er einen Bogen, 
Den man mit Handwerke muste ziehen an, 
Der ihn spannen wollte.

Durch die Gestalt, welche man den Pfeilen gab, und 

vornehmlich durch die Widerhaken, die dabei angebracht 

waren, konnten sie dem damit Verwundeten äußerst schäd

lich, ja sogar oft tödtlich werden. Zwei Arten der Pfeile, 

die mit der Armbrust abgeschossen wurden, sind jetzt wenig 

bekannt; die eine war viereckig, wie das daran befindliche 

Eisen, und zuweilen mit Erz gefiedert; die andere Art 

war dem Eisen einer Hellebarde gleich, war leichter schwe- 
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bciib, vermittelst der dabei angebrachten Federn, die den 

Pfeil im Gleichgewicht hielten. Auch hatte man eine Art 

Pfeile, die langer und weit dicker waren, als die gewöhn

lichen; statt der Spitze waren sie mit einem dicken run

den Eisen versehen, das alles, Schild, Helm, Panzer, 

Wamms und dergleichen zerschmetterte. Sie hießen Ma- 

tras und wurden auch mit der Armbrust geschossen. Bei 

der Armbrust hatten die Mauerbrecher und Katapulten 

der Alten zum Muster gedient, daher auch ihr lateinischer 

Name: arcus balistarius oder balista manualis. Die 
Armbrust erschien dem Mittelalter als ein sehr gefährliches 

und allzuschädliches Gewehr, indem durch das Fernhintreffen 

derselben schon der persönlichen Tapferkeit, Faust gegen 

Faust, Eintrag geschah. Darum ward sie auf der zweiten 

lateranensischen Synode im Jahre 1139 verboten. Obgleich 

Papst Innocenz III dies Verbot wiederholte, blieb sie doch 

in Frankreich, England und Deutschland allgemein ver

breitet und gebraucht; auch hatten die Papste, in christ

licher Milde, nichts dagegen, daß sie gegen die Ungläubigen 

angewendet ward. Der Ritter durfte sich indessen, wenig

stens in früherer Zeit, keiner Armbrust bedienen, es sey 

denn zur Jagd. Als daher Parzifal, nachdem ihm Jwa- 

net die Waffen des rothen Ritters angelegt hat, seinen 
Köcher und Bogen wieder verlangt, so wie seinen Gabi

lot, von dem ich sogleich sprechen werde, sagt ihm Jwanet:

Ich reiche dir kein Gabilot, 
Die Ritterschaft dir das verbot.

In späteren Zeiten hielt man es nicht so strenge, wenig

stens wird die Armbrust oft in dem Leben des Götz von
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Berlichingen erwähnt, Hans von Schweinichen spricht 

auch von ihr, und sie erhielt sich bis auf neueste Zeiten; 

denn es giebt noch Orte, gab es wenigstens noch vor 

wenigen Jahren, an denen beim Vogelschießen die Bürger 

sich der Armbrüste bedienen.

Außer der Armbrust ist noch das Gabilot zu be

merken, im Franz. Javellot genannt, ein Wurfspieß, be

sonders ein Jagdspieß, in den sich wahrscheinlich der schwere 

Ger der Hcldenzeit verwandelt hatte; denn Siegfried führt 

zur Jagd auch noch eine tüchtige Waffe (V. 3810) :
Sein Speer war viel gewaltig, starke und auch breit. —

Das kleinere Gabilot führt auch Parzifal in seinem 

Walde und bei seinem Auszuge. Außer einem Wurfspieß 

waren unter Gabilot auch Pfeile verstanden, die in einem 

Köcher getragen wurden. So heißt es im Parzifal (4134) :

Da griff der Knappe hehre 
Zu seinem Kdchere, 
Viel scharfer Gabi lot er fand.

Beides vereint sch vielleicht dadurch, wenn man unter 

Gabilot eine Art kurzer Wurfpfeile annimmt, die auch in 

einem Köcher getragen wurden, da man immer mehre bei 

sich hatte, und die entweder mit der Hand oder auch durch 

die Armbrust geschleudert wurden. Durch ein solches Ga

bilot tobtet auch Parzifal den rothen Ritter Jther und 

erwirbt dessen Rüstung, indem er ihm das Gabilot durch 

das Visier in Auge und Kopf schleudert. Daß Ritter es 

nicht tragen durften, geht aus der schon eben angeführten 

Stelle des Parzifal hervor, und aus einer andern dessel

ben Gedichts, worin beschrieben wird, wie Parzifal der 
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Königin Gundwiramurs in Brubars zu Hülfe kommt, 

die heftig belagert wird; dort heißt es:

Da stund auch mancher Kaufmann 
Mit Hatschen (Serien) und mit Gabilot, 
Als ihn'n ihr' Meisterschaft gebot.

Zur vollständigen Bewaffnung eines Ritters gehörte 

auch noch, daß er ein völlig gepanzertes Streitroß 

hatte. Diese waren es nun, welche die Knappen, wegen 

ihrer Unbequemlichkeit beim Reiten, auf der Reise an der 

rechten Hand führen mußten, und die daher, wie schon 

oben berührt, dextrarü, franz, destrier genannt wurden. 

Es waren schon an sich große und schwere Pferde, welche 

durch die Rüstung noch schwerfälliger wurden. In Deutsch

land hießen sie St re ith engste, weil immer Hengste 

dazu genommen werden mußten (eine Stute zu reiten, 
war höchste Schmach für einen Ritter). Schon die alten 

salischen Gesetze sprechen von Streitrossen und nennen sie 

Waranniones, entstanden aus War, Krieg, unb Renne, 

Renner (Schnellläufer), also eigentlich Kriegsrcnnpferde, 

Kriegsrenner. Diejenigen Pferde nun, welche der Ritter 

außer dem Kampfe ritt, hießen palafridus oder pale- 

fridus, franz, palefroi, ein leicht gehendes und unbewaff

netes Pferd. Im Deutschen giebt es viele Abtheilungen 

der Pferdenamen, und einem solchen palafridus entspricht 

am meisten das Wort ors (Versetzung für Roß), welches 

ein schnell laufendes Pferd bedeutet und von den Rittern 

auch zu Kämpfen gebraucht ward, wenn sie ihre schweren 

Streitrosse nicht bei sich hatten, oder wenn sie den Kampf 

zu leicht hielten, um sie zu besteigen. Zm Parzifal kommt 
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noch die Benennung Kastelan vor (V. 4687.), welches 

als lang- und hochbeinig geschildert wird, worauf Ither 

geritten, und welches sich auch Parzifal, nachdem er den 

Ither getödtct, zugceignet. Dies Wort bedeutet wohl 

unstreitig ein schönes, edles kastilisches Roß, und es war 

gewiß ein Streithengst damit gemeint. Was in ,alten 

Werken unter dem Namen ritter pferde vorkommt, ist 

aller Wahrscheinlichkeit nach nichts anders, als ein Streit

hengst. Sonst dient dafür auch das Wort runzit (mittl. 

Latein runcinus oder rossinus, franz, roncin). Dies 

waren wahrscheinlich Wallachen, denn im keltischen heißt 

rheonsi, und daher runen, ruynen, runken — castrare. 

Die andern Pferdeabtheilungen sind, um sie hier beiläufig 

anzusühren: veldtpferde, die Pferde der Ackerleute; ride 

pferde, Reitpferde, gewöhnliche, der Knappen und an

derer; teldere, zelter, zeltend Pferd, sind diejenigen, die 

einen leichten und angenehmen Travp gingen und daher 

meist von Frauen zum Vergnügen und auf Reisen geritten 

wurden. Doch ritten sie auch Ritter, wenn sie keinen 

Kampf suchten, z. B. in dem Frauenturnier (Kolcz. Kod. 

B. I. S. 79):

Uf iren tzeldcn pferden,
(nicht gerüstet auf ihren Streitroffen) ritten die Bürger zur Sühne.

Welcher Unterschied zwischen den Streithengsten und 

den gewöhnlichen Reitrossen gemacht ward, geht auch aus 

den Gesetzen Kaisers Friedrich I tjctöor, t>ie Radewich de 

Rebus gestis Friderici I. c. 26. Lib. I. anführt, in-dem 

es heißt: si extraneus miles pacifice ad castra acces

serit, sedens in palesrido sine scuto et armis (die 
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Knappen hielten und trugen sie, wie bereits früher erin

nert worden), si quis eum laeserit, pacis violator in

dicabitur. Also als ein Landfriedensbruch ward es ange

sehen, wenn ein so unbewaffnet auf einem gewöhnlichen 

Reitpferde sitzender Ritter angegriffen ward. Dagegen 

sagen dieselben Gesetze, eines das andere erklärend: Si 

autem sedens in dextrario et habens scutum in 

manu, ad castra accesserit, si quis eum laeserit, pa

cem non violauit.

Die Streithengste waren, damit auch sie unverwund

barer wurden, wie die auf ihnen sitzenden Ritter, gehar

nischt, so daß Roß und Mann eine Eisenmasse zu machen 

schienen. Was die Gestalt dieser Rüstung betrifft, so 

war alles auch fest und tüchtig in ihr zusammengefügt, 

damit das Roß so viel wie möglich vor tödtlichen Stößen 

und Stichen bewahrt war. Der Kvpf war eine eiserne 

Larve, von der Gestalt und Größe eines Pferdekopfes. 

Die Augen waren groß ausgeschnitten, und jedes mit 

einem kleinen sich rund wölbenden Gitter zum Schutz ver

sehen. Ueber die Nase ging eine etwas längere Schneppe, 

aber unten war alles ausgeschnitten, um die gehörige Fe

stigung des Gebisses und der Stange anzubringen. Oben 

an der Kopfrüstung waren ein paar kleine Röhren, worin 

die Federbüsche befestigt wurden. Darauf folgte der wieder 

besonders gearbeitete Hals, auf dem oben an einem eiser

nen Stäbchen der Kopf angehängt ward. Dieser Hals 

bestand aus lauter verschiebbaren Metallstreifen, damit das 

Pferd mit Hals und Kopf jede Wendung und Beugung 

machen konnte. Bon vorn und von oben nieder war
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zwischen diese Streifen mit einem spitzen Werkzeuge nicht 

zu kommen, höchstens und mühsam von unten hinauf. 

Dieser Harnisch schloß einer Seits an den Brustharnisch 

an, der eine ziemlich breite, aus einem Stücke bestehende, 

langlicht um die Brust gewölbte Masse war, die mit Ha

ken an dem Sattel befestigt ward und vorn an jeder 

Seite eine große metallene, fest daran gearbeitete Halb

kugel hatte, bestimmt, den Stoß der an einander anspren- 

genden und anstoßenden Pferde zu brechen. Anderer Seits 

war dieser Hals wieder genau an den Sattel, alles mit 

eisernen Stiften, gefugt. Der Sattel war groß und 

schwer, von Holz, stark mit Eisen beschlagen, besonders 

vorn und hinten mit einer hohen Eisenwand, worin der 

Ritter mit seiner Rüstung fest eingezwängt sitzen mußte, 

und die also auch zu seinem Widerstande beim Lanzenren

nen viel beitragen konnte. Die Gestalt der Sattel kam 

der gleich, welche noch unsere sogenannten Schulsattel auf 

den Reitbahnen haben, nur waren die Vorder- und Hin

ter-Polster noch höher. Was nun nicht mit Eisen be

schlagen war, besonders der Sitz und die Seiten, wurde 

mit starkem Leder oder mit Sammt gepolstert. An dem 

Sattel hingen an Ketten oder, wiewohl selten, an 

sehr starkem Leder, die Steigbügel, welche mit unseren 

heutigen Steigbügeln übereinkamcn und auch nur einem 

kleinen Theile des Fußes eine Ruhe gewahrten, nicht aber 

schaufelartig gestaltet waren, wie morgcnlandische Völker 

sie haben. Hinten am Sattel waren zwei starke eiserne 

Stacheln, und in diese wurde die Rüstung für den Hin

tertheil des Pferdes, die sehr groß, hochgewölbt und breit
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über das ganze Hintertheil des Pferdes sich erstreckte, ein

gehängt. Damit diese nun das Pferd nicht drückte, auch 

bei ihrer Weite nicht um das Pferd schlotterte und es rieb, 

war inwendig ein kleines Gerüste, von Holz oder Fisch

bein, mit Leder überzogen und gepolstert, das sest am 

Hintertheil des Pferdes anlag und jedes Verschieben und 

Verrücken verhinderte. Diese Rüstung der Kruppe, so 

wie die des Vorderbuges war nur so lang, daß gerade 

der Bauch bedeckt ward, die Füße kamen unbedeckt und 

unbewaffnet darunter hervor, damit Lauf und Bewegung 

nicht gehemmt wurden. Außerdem waren aber die Rosse 

auch mit großen und fliegenden Decken bekleidet, so daß 

auch sie ihre Waffen gleichsam mit einem Waffenrock um

hüllt hatten, besonders bei den Turnieren, wo sie nicht 

gerüstet waren, sondern höchstens eine Decke von Eisen 

über Nase und Stirne hatten, um diese Theile beim An

prellen zu sichern, und auch, wenn die Lanze sie etwa 

berührte, diesen gefährlichen Theil zu schützen. Diese 

langwallenden und schön gestickten Decken hingen vorn 

und über das Hintertheil nieder, und davon sprechen auch 

schon die Nibelungen V. 7561:

Da war ihre Kurzeweile so lang und auch so groß, 
Daß durch die Decken nieder der blanke Schweis floß 
Won den viel guten Rossen, die die Helden ritten.

Schon die Last der Pferderüstung war höchst, bedeutend; 

rechnet man nun noch dazu die Last der Rüstung des 

Mannes und das Gewicht des Ritters, so kommt eine ge

waltige Schwere heraus, welche die Rosse tragen mußten, 

und mit der sie im Kampfe gegen einander im Trab anliefen.
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Diese Schwere vermehrte aber auch das Gewicht und den 

Druck des Lanzenstoßes. Man nahm daher auch nur sehr 

schwere, harttrabende und große Pferde zu diesen Ritter

rossen.
Was sonst noch die Pferde betraf, welche die Ritter 

zu erhalten strebten, so nahmen sie besonders einfarbige 

Pferde, damit sie nicht durch ausgezeichnet farbige und 

scheckige Rosse zu leicht bekannt wurden, und sie sich daher, 

wenn sie verborgen bleiben wollten, einer Entdeckung aus

setzten. Darauf deutet eine Erzählung der Heidelberger 

Handschrift: von dem Roßtäuscher, in der es indessen 

scheint, daß mehr der Eigensinn und der üble Wille des 

Ritters, der den Roßtäuscher prellen wollte, an der Nicht

annahme des bunten Pferdes schuld war; indessen mußte 

dieser Einwurf doch ein solcher seyn, der annehmbar er

schien. Außerdem erfahren wir aus dieser Erzählung noch 

andere Pferdcfehler, die ein Ritterroß nicht haben durfte. 

So liebte man nicht, daß es den Kopf zu hoch trug, da 

dies beim Anlauf gegen einander hinderlich war, indem 

man den kommenden Ritter nicht gehörig sehen konnte. 

Eben so vermied man es, zu weichmäulige Pferde sich an

zuschaffen, indem diese bei dem jähen Anhalten zu leicht 

überschlugen. Ein Ritterpferd mußte daher immer stark 

in der Faust liegen, und dahin kam es denn auch bald 

durch die ganze Art und Weise des Gebrauches.

Was das Zaumzeug der Ritter betraf, so war auch 

dieses gemeinhin reich geschmückt. Daß die Riemen breit 

seyn mußten, und schmale Zäume und Gurten als verächt

lich angesehen wurden, geht aus Parzifal V. 7639 hervor-
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Doch wechselte dies auch wohl nach Zeit und Sitte, wie 

eine Stelle der Nibelungen zeigt, V. 1609, wo wenig

stens die Sattclriemen um die Brust des Pferdes schmal 

beschrieben werden; doch konnte auch beides neben einander 

bestehen. Außer reichen Steinen und Gold und Silber, 

die auch hier, bei großer Pracht, nicht geschont wurden, 

gehören noch Schellen hieher, mit denen die Brustgurten 

und die Zaume besetzt wurden, welche nun, sobald der 

Reiter forttrabte, oder auch das Pferd sich nur bewegte, 

ein lustiges Geklingel verursachten. Davon mehr, wenn 

wir weiter unten die Schellentracht der Ritter überhaupt 

werden kennen lernen.

Außer der schweren Rüstung trugen auch die Ritter 

noch leichtere Bewaffnung, wenn sie auf die Jagd gingen, 

auf Reisen waren oder sonst nicht in ihrer schweren Rü

stung erscheinen wollten, oder zu erscheinen brauchten. 

Diese bestand meistentherls in einem tuchenen oder leder

nen Wamms mit Aermeln, über dieses schnallten sie einen 

leichten Brustharnisch. Ihre Handschuhe waren von Leder 

oder von leichtem Blech, auf ihrem Haupte hatten sie 

eine leichte Pickelhaube, ohne Visier und Anschluß um das 

Kinn, lederne Beinkleider und lederne Stiefel trugen sie 

an den Füßen. Ein Waffenrock fehlte, und nur ihre 

Schärpe hing von der rechten Schulter nach der linken 

Hüfte. Einer solchen Tracht durften sich auch die Knap

pen bedienen.

An die Erzählung von der Bewaffnung der alten 

Ritter wird sich auch leicht eine Nachricht von ihrer andern 

Tracht anknüpfen, die für manches aus alter Zeit erklä-
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rend, obgleich die Bedeutung einzelner Wörter und daher 

auch der Sinn mancher Nachrichten uns noch dunkel ist. 

Die Waffen der Ritter und Knappen waren mit kostbaren 

Zierrathen geschmückt, aber das edelste der Metalle, das 

Gold, war allein den Rittern, ihren Waffen, ihren Spo

ren, den Decken ihrer Rosse, ihren Mänteln und selbst 

den Harnischen ihrer Rosse Vorbehalten. So sagt uns ein 

franz. Schriftsteller: Der vergoldete Harnisch war in 

jeder Verfassung, sowohl zu Pferde als zu Fuße, für 

den Ritter bestimmt; indessen konnte der König solchen 

auch den Bürgern, welche er adelte, erlauben. Das Gold, 

in seidene Zeuge gewirkt oder gestickt, zierte die Röcke der 

Ritter, ihre Mantel und alle Stücke ihrer Kleidung und 

ihres Aufzuges. Die Ritter allein hatten das Recht, kost

bares Pelzwcrk, Hermelin und Grauwerk zu tragen. Die 

Mantel waren meist lang und schleppend, doch auch', nach 

Wechsel der Zeit und Sitte, kürzer. Sie waren die edelste 

und erhabenste Zier, die der Ritter anlegen konnte, wenn 

er nicht mit seinen Waffen bekleidet war. Daher finden 

wir so oft in alten Rittergedichten, wenn Ritter in Schlös

sern und in Burgen ankamen, wie Knappen und Jung

frauen eilten, ihnen die Waffen abzunehmen. In dem 

Rittergedicht Jwain heißt es V. 266 ff.:

Eine Jungfrau die mich empfing 
Die entwaffnete mich.
Einen Schaden klage ich (setzt der erzählende Jwain hinzu), 
Daß der Waffenriemen also wenig ist, 
Daß sie nicht läng're Frist
Mit mir muste umgehen, 
Es war gar zu bald geschehen,
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Darauf wurde ihnen die Schwärze abgewaschen, welche 

sie durch die Rüstung erhalten hatten, theils durch die 

Eisenrüstung selbst, theils durch den Staub, welcher durch 

dieselbe geflogen und auf ihnen haften geblieben. So 

heißt es im Parzifal V. 5512: „Er war ganz ungleicher 

Farbe; da er nun den Ram von sich mit Waffer wusch, 

nahe hatte er nun der Sonne ihren viel lichten Schein 

verdecket." — Nunmehr ward ihnen ein Mantel geboten, 

welcher meist von Scharlach-Farbe war, der Haupt- und 

Ehren - Farbe der Ritter, gefüttert mit Hermelin, Zobel 

oder anderem kostbaren Pelzwerk. So heißt es im Zwain 

bei der eben erwähnten Gelegenheit V. 276:

Ein schar! ach en es Mäntelein 
Gab sie mir an;

und im Parzifal V. 5518:

Man bot ihm einen Mantel an, 
Gcleich also der Roch (Waffenrock) gethan 
Der eh' vor an dem Helden lag,

(die Rüstung Parzikals, welche er dem Jther von Gadevies abgenommen, 
war durchaus roth.)

Deß' Zobel gab wilden neuen Schmag (d. i. Geruch).

Solche Mäntel wurden nun Ehrenmäntel genannt, fran

zösisch manteau d’honneur. In einer spätern Abtheilung, 

worin von dem Empfange der Ritter auf ihren Zügen 

die Rede seyn wird, werde ich mehre auch hieher gehörige 

Stellen am bequemeren Orte anführcn können.

Könige und Fürsten schenkten den neuen Rittern, 

welche sie ernannten, Mäntel solcher Art, und oft wurde 

diesem Geschenk ein Prachtpferd hinzugefügt, oder wenig

stens ein goldenes oder vergoldetes Gebiß für ein Pferd.
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Solche Geschenke für Ritter gingen ost ins Ungeheure, 

und so heißt es z. B. in den Nibelungen V. 170, als 

erzählt wird, wie Siegfried die Ritterwürde erhielt, 

von feinem Water Siegmund und seiner Mutter Sieg

linde:

Nos und gute Kleider, das stob ihnen von der Hand, 
Als ob sie hätten zu leben nicht mehr denn einen Lag.

Die Herrscher erneuerten ost die Geschenke solcher Mäntel 

ganz oder zum Theil aus der Farbe, welche man ihre 

Leibsarbe nannte, franz. Livrei, welches Wort nachher 

eine ganz andere Bedeutung bekommen, wie schon oben 

von größeren Vasallen bemerkt worden. Um solche Ge

schenke zu ertheilen, wurden die Abwechslungen der Jahres

zeiten, des Winters und Sommers, besonders bei der 

Winter- und Sommerwcnde, Feste, die, wie bereits eben

falls bemerkt, eine alte heidnische Bedeutung hatten und 

in das Christenthum übcrgegangen waren, benutzt, oder 
man ergriff auch andere feierliche Hofversammlungcn.^

Hermelin, Zobel und Grauwerk zu tragen, gehörte, 

wie bereits gesagt, cbensalls zu den Vorzügen der Ritter; 

Knappen mußten sich mit weniger kostbarem Futter von 

Pelzwerk begnügen, und das schlechteste war für Leute 

von geringerem Stande bestimmt. Wie verschwenderisch 

oft mit dem Hermelin umgegangen ward, geht aus einer 

Stelle des Hornek hervor, bei der Gelegenheit, als Kaiser 

Albrecht und König Philipp der Schöne zusammenkamen. 

Beide Herrscher ermahnten ihre Ritter zur möglichsten 

Pracht, da ein jeder wünschte, es dem andern zuvorzu- 

thun, und die Deutschen sollen die Franzosen überglänzt

IG
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haben, denn sie trugen mit Hermelin gefütterte Kleider 

und übertrafen so die Franzosen an Reichthum der Ge

wände, indem sonst nur die Besätze von diesem edeln 

Pelzwerk genommen wurden. —
Dem Bürgerstande war nicht allein verboten, derglei

chen Pelzwerk zu tragen, sondern auch der Gebrauch des 

Goldes, kostbarer Steine und goldener Einfassungen war 

ihm verwehrt, so wie die Bürger und Unadelichen weder 

Steine, noch Perlen, noch goldene oder silberne Kronen 

sich anmaßen durften. Nach und nach aber verlor sich 

diese Strenge, und das Uebermaß in Kleidungen griff 

gewaltig um sich. Bürgern und gemeinen Leuten hatte 

man sogar anfangs untersagt, Seide zu tragen; sparsam 

waren seidene Stoffe unter Ritter und Knappen verthcilt. 

Die Sorgfalt, eine jede Verwechslung der Stande zu 

vermeiden, ging so weit, daß, wenn man bei Feierlichkei

ten die Ritter in seidenen Damast gekleidet sah, die 

Knappen nur Atlas oder Taffet trugen, oder wenn diese 

in seidenen Damast gekleidet waren, so trugen jene 

sammetne Kleidung. So empfahl Renatus, König von 

Sicilien, in seiner Abl>andlung von der Einrichtung der 

Turniere, den Oberhäuptern der Turniere, einem jeden 

der aus den Rittern erwählten Turnierrichter ein langes 

Kleid von Sammet, und den beiden andern, die aus den 

Knappen genommen wurden, ebenfalls lange Kleider, aber 

nur von Damast, zu geben. Bei einem Feste, welches 

der Herzog von Burgund im Jahre i454 zu Lille gab, 

waren die Ritter in Damast, die Knappen und Edel-
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leute in Atlas, die Knechte und Diener aber nur in wol

lenes Tuch gekleidet.

Scharlach, oder jede andre rol : Farbe, war, we

gen ihres in die Augen fallenden Glanzes, eine Haupt

tracht der Ritter, und diese Farbe hat sich noch bis zu 

neuern Zeiten in der Kleidung hoher obrigkeitlicher Perso

nen einiger Lander und Orte, und der Doctoren, bei Em

pfang dieser Wurde auf einigen Hochschulen, erhalten. 

Aus den bereits angeführten Stellen des Parzifal und 

Iwain geht hervor, daß beidemale der dargebrachte Man

tel eine rothe Farbe hatte, und beim Iwain findet sich auch 

die Benennung Scharlach. Indessen ist hier, zum Ver

ständniß alter Gedichte, zu bemerken, daß Scharlach auch 

der Name eines feinen Stoffes war, wahrscheinlich des 

Sammets; denn, wenn ich nicht irre, kommt im Parzifal 

die Stelle vor: brun Scharlachen (braun Scharlachen).

Aus einzelnen alten Nachrichten geht hervor, daß die 

Ritter sich den vordem Theil des Kopfes schoren, viel

leicht aus Furcht, wenn sie in dem Kampfe ihren Helm 

verloren hatten, bei den Haaren ergriffen zu werden; 

vielleicht auch, weil ihnen das Haar unter dem eisernen 

Helme, mit dem sie so häufig bedeckt waren, beschwerlich 

ward. Anderer Seits hören wir aber auch wieder von 

herabwallenden Haaren, deren Locken bei Eröffnung des 

Helmes hervorsielen. Was die Barte betrifft, so belehren 

uns die alten Denkmähler und Nachrichten, daß die Ritter 

Barte trugen, aber keine langen Barte, sondern kurz ge

stutzte und zierlich geschnittene. So verachtet.Ottokar von 

Hornek bei der Erzählung, wie 1261 Ottokar seine Nichte 

16*
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an den König Bela von Ungarn zu Wien vermahlt, eine 

Sitte der Ungarn, sagend: ,,in allerhand Schmuck ritten 

dazumal, um ihren Gral (Krol, König) geschart, die Un

gern, so mit ihren langen Barten ihre Hoffahrt und ihre 

Reichheit zeigten, nach ihren tartarischen Sitten, 

wovor uns Deutschen graut; sie hatten nämlich 

in ihre Barte gar manche weiße Perle und manchen Edel

stein künstlich eingcflochten."

Da die Ketten zum größten Staat gehörten und als 

Ehrenzeichen getragen wurden, so machten alte Gesetze 

(die Reichspolizeiordnung v. I. 1530. Nr. 14.) einen 

Unterschied in dem Werthe der Ketten, wie sie ein jeder 

tragen durfte. Goldene Ketten trug der Adel, aber der 

gewöhnliche Adliche nur eine von 200 Gulden Werth, 

Ritter eine für 300, Grafen und Herren eine für 500 

Gulden.
Nach diesen allgemeinen Sätzen, in welche ich nur 

hin und wieder einige Beweise aus alten Werken einmi

schen konnte, soll nun hier eine Reihe Nachrichten aus 

altern Werken folgen, die Bewaffnung und Kleidung 

betreffend, woraus sich theils Bestätigung des bereits Er

zählten, theils aber auch noch manches Neue ergeben wird.

Nicht allein die Waffenröcke waren, wie ich bereits 

bemerkt, wie eine Art Sack gestaltet und wurden über 

den Kopf gestülpt, sondern auch eine Art von Röcken, 

welche die Ritter unter dem Harnisch trugen, hatte dieselbe 

Gestalt. Dies ergiebt sich aus einer altdeutschen Erzäh

lung, die freilich ein derber Schwank ist. Diese Röcke 

bedeckten rundum, und von oben bis unten zu, auch ziem-
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lich tief hinabgehend, gewiß bis über die Waden, den Leib, 

etwa wie jetzt noch die westfälischen und Magdeburger 

Landleute, so wie Fuhrmänner ein blaues oder ein weißes 

Hemde von Leinewand über ihre Unterkleider ziehen. Der 

höfliche Spaß, den sich ein Ritter machte, der aber be

deutend unziemlich ausschlug, aus dem diese Kleidungsart 

hervorgeht, ist so: Ihn besuchte bei naßkaltem Wetter ein 

fremder fahrender Ritter, den er wohl empfing, ein Feuer 

machen ließ und sich mit ihm, Frau und Töchtern dazu 

setzte. Als das Feuer die Stube zu sehr erwärmte, zog 

der Wirth seinen Rock aus und bat den Gast, ein Glei

ches zu thun, der es aber dringend ablehnte. Der Wirth 

bat noch mehr; neues und noch angelegentlicheres Verbitten. 

Da sagt der Wirth seinen Knechten heimlich, sie sollen 
den Gast unvermuthet anpacken und ihm den Rock über 

den Kopf mit Gewalt wegziehen; es geschieht, und zur 

größten Scha.-.de steht der Gast nun ohne Hemde uud 

ohne Beinkleider vor seinen Wirthen; er hatte nichts an

deres angehabt, als den Rock, und daher wohl Ursache, 

das Ausziehen zu verbitten. — Indessen giebt es aber 

auch noch eine andere Art, sich in die enger anschließenden 

Gewände zu hüllen, welche wir oftmals in den alten Rit- 

Lergedichten unter der Benennung: in ein Gewand, in ein 

Kleid nähen, finden. So z. B. im Wigolais V. 697 ff.:

Sich kleit der herre Gawein
Mit wizzer (weißer) linwaete (Leinwand).
Ein iuncfrouwe in do naete 
In einen rock pfellin (Pelzrock) ; 
Mit einem peliez haermin (Hermelin - Pelz) 
Was es gefurrieret (gefuttert).
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Sus (so) ‘wärt er gezieret ;
Her Gaweiu was ein schone man, , 
Des selben pfelles leit er an 
Einen mante 1, der was wit *).

Im Titurel finden wir ähnliche und in den Nibelun

gen mehrfach dergleichen Stellen. Dies Nähen bedeutet 

nun nichts anders als Schnüren. Knöpfe wurden da

mals wohl noch wenig getragen; sie waren auch nicht so 

haltbar, wie die Ritter für sich wünschen mußten, indem 

bei ihren starken Bewegungen sie leicht abspringen konnten. 

Die Kleider waren daher meistentheils vorne ganz geschlos

sen, auf dem Rücken aber offen und h tten dort Schnür

löcher, die durch eine seidene starke Schnur mit einander 

verbunden und gehalten wurden. Da hierzu eine Schnür- 

«adel gebraucht wurde, die als Senkel gewiß unten an 

der Schnur befestigt blieb, so lag das Wort nähen sehr 

leicht bereit. Es bedurften die Ritter zum Aus- und An

kleiden daher auch fast immer fremder Hülfe, die ihnen 

Jungfrauen oder ihre Knappen gewährten.

In einer andern altdeutschen Erzählung, der Port 

genannt, finden wir die Schilderung einer Frau, welche 

als Ritter gekleidet ging, aus welcher hervorgeht, daß 

auch andere Ritter und Männer auf die Art, wie sie be

schrieben wird, gegangen seyn müssen, da sonst ihre Tracht 

hatte auffallen können, und ihr Geschlecht entdeckt worden 

wäre. Wir werden dadurch auf eine Tracht geleitet, über 

die etwas weitlauftiger gesprochen werden muß. „Dieser 

Frauenritter führte einen Scharlach (d. h., wie wir schon

') Vergl. die andern Stellen über Mäntel und deren Weite.
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gesehen haben, einen Mantel von scharlachnem Sammet 

oder Tuche), mit güldenen Borten aller Orten durchwirkt. 

Das darunter und daran gesetzte Pelzwerk war Hermelin, 

und eine leuchtende Borte, d,e ihn umgürtete, gab lichten ' 

Glanz. (Alles Schilderungen, die wir bereits kennen). 

Ein löblicher Kranz zierte das blanke Haar. So mochte 

in der Nittergescllschaft — sagt der Dichter — dieser weib

liche Ritter dem besten gleich erscheinen?' Wir sehen also 

hier nicht allein eine Frau, sondern einen Mann, einen 

Ritter, denn dafür ward die Frau doch gehalten, der aus 

seinem Kopfe ein Kränzchen tragt, und finden diese Sitte 

weit im Mittelalter, besonders in Deutschland verbreitet, 

und sich durch viele Jahrhunderte ziehend. Diese Kranze 

mögen verschiedene Gestalten gehabt haben, meist aber 

waren sie von Drath geflochten, dichter oder dünner, wie 

es die Sitte des Jahrbunderts verlangte, mit gemachten 

Blumen, auch wohl zu Zeiten mit frischen Blumen durch- 

flochten und mit Flittergold, unachtem Gesteine, Perlen, 

so wie auch wieder mit achtem Golde und achten Steinen 

geziert und reich geschmückt. Solche Kranze finden wir 

nun bei Mannern und Frauen von sehr früher Zeit an; 

schon die Nibelungen und das Heldenbuch lehren uns ihr 

Daseyn, sie gehen bis über die Mitte des sechszehnten 

Jahrhunderts, indem ich selbst zwei Gemälde von Lukas 

Kranach besitze, ein Mädchen und einen Knaben von 1529, 

welche beide ein Drathkranzlein tragen, und eine Nachricht 

im Leben des Hans von Schweinichen zeigt ihren Gebrauch 

bei Jünglingen noch im Jahre 1575. Denn als Herzog 

Heinrich den Kurfürsten von der Pfalz in Heidelberg
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besucht, schenkt der Kurfürst bei der Abreise dem Hans 

von Schweinichen und den andern Junkern, „einem jeden 

einen Kranz von Gold und Silber und einen Ring daran, 

welcher einer über 30 Thaler würdigt Ja Manner selbst, 

nicht bloß Edelknaben, bekamen noch damals Kranze zum 

Geschenk, denn (Bo. I. von Schwcinichens Leben S. 399) 

als Herzog Heinrich mit Schweinichen aus Güstrow schei

den will, heißt es: „Nach gehaltenem Tanze schicket die 

Frau Herzoginn meinem Herrn einen Perlenkranz und ein 

Kleinod daran, war über 100 Thaler werth, und mir bci- 

neben einen Kranz und Ring 18 Thaler würdig." Im 

Altdeutschen heißt ein solcher Kranz Schapel, von dem 

französischen chapelet. Zuerst finden wir solche Kranze, 

wie bereits erwähnt, schon in den Nibelungen. V. 2363 

heißt es, als Brunhilde und Chriemhild sich zuerst freund

lich empfangen, da Brunhild nach Worms kommt, vereint 

mit ihren Hofgesinden:

Man sah da Schapel rücken mit lichten Händen dann, 

d. h. sie umarmten sich so freundlich und herzlich, daß die 

Kranze auf ihrem Kopfe in Unordnung gerückt wurden. — 

Ferner Nibel. 7450 ff. beweiset, daß auch schon damals 

Manner solche Kranzlein trugen, und daß sie reich mit 

Steinen besetzt waren:

Nun traget für die Rosen die Waffen in der Hand, 
Für Schapel wohl gesteinet die lichten Helme gut, 
Seit daß wir wohl erkennen der argen Chriemhildc Muth.

Auch die Rosenkranzlein, um die im Rosengartenlied des 

Heldenbuches im Rosengarten bei Worms gekämpft wird, 

sind gewiß solche Kranzlein gewesen, und dieser Kampf
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um Kränze zeigt ebenfalls ihre Beliebtheit an. Daß 

Manner bei Frühlingsfcsten Rosenkränze trugen, geht aus 

der Sammlung der Minnesinger Thl. 2. S. 68. Sp. 1. 

hervor:

Man darf auch niemand zeihen von Rosen Schapel tragen. 
Man darf auch mein nicht warten, 
Da steht der grüne Klee, 
Noch suchen in dem Garten 
Bei wvhlgcthanen Kinden, 
Ich schwebe auf der See.

So auch im Parzifal von Männern, bei Gelegenheit eines 

Festes, V. 23197:

Da strich mancher Ritter wohl sein Haar, 
Darauf Blumen Schapel.

Eben so im Tristan des Gottfried v. Strasburg. 53.10700:

Also viel daß Tristan 
Ihm selber davon nahm: 
Einen Gürtel her ihm recht kam. 
Ein Schapel und ein Spangelein, 
Die ihm erwünscht wogten sein.

Und in der Fortsetzung des Tristan von Fribert, V. 1176:

Der Rock sich an der Länge bot 
Nicht weiter bis auf an die Knie; 
Desselben Tuches' waren die 
Hosen, die der Knappe trug, 
Roth seine Schuh und hübsch genug, 
Des Linden Laubes ein Schapel 
Hatte auf seinem Haupt der Knappe schnell 
Gesctzet sehr stolziglich.

Zuletzt hier nur noch eine Stelle aus dem Ritter Pontus 

und Sidonia, einer alten Erzählung in ungebundener 

Rede, die sich neu abgedruckt in dem Buche der Liebe,
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herausgegeben von mir und v. d. Hagen findet, wo es so 

heißt: „Die vorgenannten Freien (welche sich in Begleitung 

des Königs von England fanden) waren alle gekleidet in 

Sammtröck', die waren unterzogen (gefuttert) mit Herme

lin und hatten auch schöne Kranz le in auf mit Perlen 

und Edelgesteinen." So finden wir denn auch auf alten 

Bildern, Kupfern und Holzschnitten, gar viele Ritter mit 

Kränzen in den Haaren, und im Wciskunig zum Beispiel, 

zu welchem Hans Burgmaier die zum Theil schönen Holz

schnitte verfertigte-, wird Marimilian meist immer, wenig

stens in seiner frühern Jugend, mit einem Kranzlein in 

den Haaren abgebildet. Wie gewöhnlich solche Kranzlein 

waren und daß sie oft aus Salvci und Raute geflochten 

wurden, geht aus einer Stelle Horncks (in seinem Zeit

buche Oesterreichs) hervor, wo erzählt wird, was wenige 

Stunden vor der Ermordung Kaisers Albrecht geschehen 

sey, indem ihn Johann (sein Neffe und, bald nach diesem 

Ereigniß, sein Mörder) um Herausgabe seines Gutes wie

derholt gemahnt hatte, heißt cs: „Albrecht, nichts weiter 

antwortend , setzte sich zu Tische. Der Mainzer (Bischof) 

saß ihm zur Seite. Nun geschah es, daß ein Junker mit 

dem Wasser, welches der Kaiser begehrt hatte, auch Kränz

lein brachte von Salvei und Rauten. Davon nahm der 

Kaiser mehre und ging, seine Gäste damit bekränzend, 

um den Tisch. Dem Neffen setzte er den schönsten auf, 

ließ ihm auch die besten Stücke von Wildpret und Fischen 

reichen." In frühester Zeit war dies Tragen der Kränz

lein bei Frauen das Zeichen einer Jungfrau. So heißt 

es z. B. in Pols Jahrbüchern der Stadt Breslau Bd. 1.
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die ich herausgegeben: „Im Jahre 977 ist zu Gnesen ver

sterben die Herzogin Dambrowka, die zu Aufrichtung und 

Beförderung des christlichen Glaubens in Pohlen und 

Schlesien viel geholfen. In ihrem Ehestände hat sie ihr 

Haupt nicht mit einer Haube oder Schleier bedeckt, son

dern wie eine Jungfrau mit einem schönen 

Kranze ge zier et."

Für die Worte Schapel und Kranz wird auch oft in 

den Gedichten Gebäude gesagt, womit Borte gleichbe

deutend genommen wird, ein Band, eine Borte, um den 

Kopf geschlagen, wodurch Haare und Flechten zusammen- 

gehalten wurden. So heißt es in den Nibelungen 

V. 2289:

Sechs und achtzig Frauen die sah hcrfürgch'n man, 
Die Gebäude trugen; zu Chricmhilden dann 
Kamen die viel schönen und trugen reiche Kleid;
Da kam auch wohl gezicret viel manche waidliche Maid, 
Fünfzig und viere, aus Burigundenland, 
Es waren auch die besten, die man irgend fand, 
Den'n sah man gelbe Locken unter lichten Borten geh'n.

Besonders geht aus V. 6622 der Nibelungen hervor, daß 

beides gleich war, obgleich dort nur Band steht, bei 

dem aber allein die Vorschlagsylbe Ge fehlt, und welches 

Wort so mit Gebäude gleichbedeutend ist:

Sie trugen auf ihrem Haupte von Golde lichte Band, 
Das waren Schapel (Kränze) reiche, daß ihn'» ihr schönes 

Haar
Zerführten nicht (nicht unordentlich machten) die Winde.

Bisweilen unterscheidet aber auch der Sprachgebrauch 

das Wort Gebäude von der Bedeutung Kranz, und 

nimmt Gebäude bloß für das um die Haare gewundene
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Band, um diese zusammen zu halten, worüber dann 

noch eine Krone oder ein Kranz getragen wurde. Dafür 

sprechen zwei Stellen des Tristan. V. 4502 wird von 

Isalde gesagt:

Was ich von Gebäude 
Jemals hörte oder laß, 
Roch reicher ihr Gebäude was, 
Das sie da trug, die Reine, 
Mit et eiern Gesteine 
Gezieret und durchwirkt genug. 
Ihr Haupt eine Krone trug 
Ob dem Gebende.

Und V. 3760 heißt es von derselben Isalde oder Psot, 

der Gemahlin des Königs Mark und der Geliebten 

Tristans:

Nsot also gesittet was,
Und was ir ouch gezeme gnuc, 
Daz sie stetes truc 
Ein vrisches Blumenkrenzelin 
Uf dem gebende st bin.

Da eben von Frauenbekleidung die Rede ist, so nwgen 

hier noch ein paar andere Stellen über Frauentracht ihren 

Platz finden. Im Wigolais beschreibt der Dichter, V. 

746 und folgende, die Tracht einer Jungfrau gar anmu- 

thig: „Die edle Magd trug einen weiten Rock, von zweier

lei Sammt, aber in gleichen Streifen geschnitten, von 

grünem und rothem Sammt, mit Gold gestickt und mit 

Hermelinpfellen durchweg gefuttert. Darunter trug sie 

ein feines schneeweißes Hemde von Seide, mit goldenen 

Rathen. Mit einem Gürtel hatte sie ihren Rock umschlos

sen, der sich zu solcher Reichheit ziemte. Es war eine
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Borte, mit edlem Gestein besetzt. Aus einem schonen grü

nen Smaragd war zur Seite eine Rinke (Schnalle), auf 

der von Gold ein Aar wohl erhaben gearbeitet, auf ein- 

geschmelztcm Grunde. Was als Spangel (Haken) daran 

dienen sollte, waren Thiere, mit großem Fleiße von Gold 

gearbeitet. Zwischen die Edelsteine waren Perlen gemischt, 

und in der Mitte des Gürtels war ein Rubin, dessen 

Kraft, Anblick und Schein wirkten, daß ihr alles Leid, 

was sie nur fühlte, verschwand, wenn sie ihn anblickte." 

In einer andern Beschreibung heißt es: ,,Der Rock, 

den sie (die Markgräsin v. Brandenburg, Nichte König 

Ottokars von Böhmen, bei ihrer Vermahlung zu Wien 

mit König Bela v. Ungarn) anhatte — erzählt Hornek 

beim Jahre 1261 — war ein Pfellel von Tyrant (Sei

denstoff aus Tyrus); manch Thierlein klein wie ein Glaim 

(Glühwürmchen) war von arabischem Golde auf das Pfel

lel gestreut, welches die Augen also blendete, daß niemand 

lange auf den Rock der Markgräsin zu sehen vermochte. 

Ihre vielen falben und krausen Locken bedeckte ein schönes 

Schapel, theurer geachtet, denn die Königskrone von Eng

land. Ihre Brust deckte eine Fürspange, die war von 

solcher Reichheit, daß, wenn man'die Gewohnheit hatte, 

wie in Ungarn, wo Kleinodien und Jungfrauen-Gut nach 

Länderwerth abgeschätzt werden, so hätte man die Für

spange der Holdseligen wohl zweien großen Landen gleich

stellen können. Der Mantel der Minniglichen war zu 

Nachsitz (?) gewirkt; er gab einen solchen Glanz und das 

Gold daran blinkte so, daß es dem Auge fast wehe that, 

auch waren mancherlei Bilder recht nach dem Leben hin-
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eingewoben, die einen kostbaren Schein von sich gaben. 

Darunter war fcdcrweißes Hermelin gefurret (gefüttert), 

und eine lange und nicht schmale Leiste, mit Perlen besetzt, 

woran auch mancher Edelstein lag, lief daran hinunter. 

Schwarzbrauner Zobel schimmerte um die blanke Weiße 

ihres Nackens. An der Dünnung war sie mit einem 

Gurt umfangen, der an manchen goldenen Spangen 

reich war."

Aus Ulrichs von Lichtenstein Frauendienst laßt sich 

manche für Tracht, Waffe und Kleidung wichtige Stelle 

auslesen, von denen hier einige folgen mögen. S. 37 

wünscht U. v. L. unerkannt zu kämpfen, und mit ihm 

sollen 12 gleichgekleidete Knappen in einer Farbe kommen. 

Einfarbigkeit ward hierbei besonders gesucht; denn danach 

ward der Ritter zumeist bezeichnet. Es heißt nun dort 

so: „Dann begab ich mich heimlich in mein Gezelt, und 

von da rannte ich auf den Berg, wo ich mein grünes 

Wappenkleid bereitet fand, mein Wappenrock und meine 

Decke (auf dem Pferde nämlich) waren von grünem 

Sammt, und mein Schild und Helm waren grün, eben 

so meine 12 Speere (welche die Knappen führten), meine 

Knechte waren grün und ihre Pferde" (also auch die Pferde 

der Knappen hatten Decken, hier grüne). — Als er S. 

40 von der Zubereitung zu einem Turniere spricht, heißt 

es: „Sammt, Zobel, Pfeile, Hermin, Zendal schnitt 

man freudig ohne Maßen viel zum Turnei, Silber und 

Gold wurde auf Zendal gelegt, mancher, der das nicht 

hatte, schnitt Buckram (?), jeder ziemirte sich (setzte auf 

seinen Helm ein Zeichen), wie er wollte." Daraus geht
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auch hervor, daß damals die Helmzeichen noch keineswegcs 

so, bestimmt und sicher waren, wie in den folgenden Jahr

hunderten, so daß man zu jener Zeit die ulittcr daran 

noch nicht fest unterscheiden und erkennen konnte. — Wie 

groß die Pracht oft war, lehrt S. 41 : ,,So waren sie 

auf das Feld gekommen, das von manchem lichten Ban

ner wonniglich glanzte, man sah da viele leuchtende Speer 

und manchen Helm schon ziemirt. Der Glanz der Helme 

und Schilde leuchtete manchem so in das Auge, daß er 

kaum sehen mochte; die Zicmir und Wappenkleidcr schie

nen mit der Sonne zu streiten." — Als U. v. L. den 

sonderbaren, doch gewiß damaliger Zeit nicht auffallenden 

Gedanken faßte, als Königin Frau Denus verkleidet und 

dabei gerüstet, die Lande zu durchziehen und einem jeden, 

der Kampf begehrte, ein Lanzenrennen zu gewahren, so 

erzählt er (S. 84) Folgendes, wie er sich dazu bereitet: 

„Ich kam bald nach Venedig, wo ich Herberge nahm, 

ferne von den Leuten, daß mich niemand dort erkennen 

sollte. Hier lag ich den Winter und ließ mir Frauenklei- 

dcr schneiden, zwölf Röckel wurden mir bereitet und drei

ßig Frauen - Ermel an kleinen Hemden, dazu gewann ich 

zween Zöpfe, die ich mit Perlen wohl bewand, deren da 

wundervrele feil waren. Man schnitt mir auch drei weiße 

Mantel von Sammt; die Sattel waren silberweiß, an die 

der Meister große Mühsamkeit mit Arbeit legte, darüber 

Decken von weißem Tuche, lang und meisterlich, auch 

waren die Zaume köstlich. Für 12 Knappen schnitt man 

von weißem Tuche gutes Gewand, man machte mir auch 

hundert silberweiße Speere, alles, was die Meinen führten,
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war weiß wie Schnee, mein Helm war weiß und weiß 

mein Schild, aus fünf Stücken weißem Sammt ließ ich 

mir drei Decken schneiden zu Wappenkleiden auf meinem 

Rosse, mein Wappcnrock mußte ein wohl gcfaltcnes Rock- 

lein seyn, von feinem weißen Luche." Wie er nun den 

Brief abfaßt, den er in die verschiedenen Lande schickt, 

wie er selbst darauf kühnmuthig umherzieht, das werden 

wir in der Abtheilung von den Ritterzügen naher erfahren. 

Eben so, wie er sonst seinen Zug anstellt, und in wie 

reichem Aufzuge er erscheint; nur hier noch die Kleidung 

(S. 87): „Hierauf folgte ich selbst zu Pferde, in einem 

gut geschnittenen Kappenmantel (wahrscheinlich ein 

großer Mantel, woran hinten eine Kappe war, die über 

den Kopf gezogen werden konnte, vermuthlich dasselbe, 

was auch in andern Gedichten, z. B. im Tristan, Reise

kappe genannt wird), der von weißem Sammt war, ich 

führte einen klaren Hut, mit weißen Perlen bestreut, 

zween braune, große und lange Zopfe schwankten mir 

über meinen Gürtel, die waren auch mit Perlen bewun

den, dann trug ich ein Nöcklein, wie keine Frau nie ein 

besseres gewann (man muß sich hierbei erinnern, daß er 

als Frau gekleidet ritt); ich führte ein blankes Hemde, 

so lang als das Röcklein, daran zween Frauen-Ermel, 

auch seidene Handschuh."

Die Beschreibung S. 89, wie Graf Meinhard v. Görz 

gekleidet war, als er der Frau Königin Venus entgegen

ritt, um mit ihr zwei Speere zu brechen, lautet belehrend 

so: „Mit Freude wappnete sich der Graf, er ward ritter

lich gezimirt, sein Wappenkleid war köstlich, sein Helm 
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war licht von Gold und hart wie ein Adamas, um den 

war von Federn ein Kranz, an den Federn hingen 

viele Silberblatter; der Schild war gehalbirt, das Ober- 

theil war blau, wie ein lichter Saphir, darauf war von 

Gold ein gekrönter Leu geschlagen, deß Krone von edlen 

Steinen voll war (das Daseyn edler Steine an Schilden 

beweisend). Das Untertheil glanzte von Roth, Weiß, von 

Hermelin war zu acht Stücken meisterlich geschnitten, auch 

war darauf mit Borten Weiß, Roth, Blau, Gold wohl 

ausgenommen. (Schon oben bemerkte ich, daß zum 

Schmucke der Schilde vielfach Pclzwerk genommen ward, 

verbunden mit Borten und Seide.) Sein Wappenrock 

und seine Decke waren von grünem Sammt, darauf waren 

Schilde gestreut, seine Speere waren grün wie Klee; er 

führte einen glanzenden Gürtel und Hestclein (die Spange, 

welche den Mantel vorne zusammenhält), sein Halsberg 

und seine Hosen glanzten von blankem Stahl, an den 

Beinen trug er zwei goldene Sporen. Ich, — fahrt 

Ulrich von Lichtenstein von sich selbst fort, — war au el- 

bereit in meinem weißen Wappcnkleidc, mein Helm war 

auch gekrönt mit einer glanzenden Krone, meine langen 

Zöpfe schwankten auf dem Sattel, ein Netz von Perlen 

war ihr Dach, wodurch sie schienen; ich führte ein weißes 

Rockel, in welches Frauen mit großem Fleiß die Falten 

gelegt hatten, mein Gürtel war dreier Finger breit und 

mit Gold beschlagen, ein köstlich Hcftlein von Gold führt' 

ich vorn an meiner Brust. Ich ritt ein schnelles Ros, 

das war mit weißem Harnisch verdeckt, die Decke war 

lang und weit und meisterlich geschnitten, mein Schild 

47
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war silberfarb, meine Speere waren weiß, unb. leuchtend 

mein Harnisch." Als nun Ulrich v. L. mit Meinhard v. 

Görz und einem andern Ritter zu Tervis (Treviso) ein 

Lanzenrennen bestanden, erschienen am andern Morgen 

wohl 200 Frauen, um zu erfahren, wann er, die Köni

gin Venus, in die Kirche gehen würde: „Da ich das 

hörte, legte ich schnell Kleider an meinen Leib, wie ein 

werthes Weib wohl mit Ehren tragen mag. Ein kleines 

blankes Hemde, zu Maßen lang, daran zwei schöne Aer- 

mel waren, darnach ein Rockel, das war klein und weiß 

wie ein Schwan, und einen weißen Mantel von Sammt, 

darin von Golde manch schönes Thier gewirkt war. Meine 

Haube war auch gut, aus der meine Zöpfe hingen, die 

zum Theil mit Perlen bewunden waren, mit einem guten 

Riesen verband ich mich, damit Niemand etwas von mir 

sehen sollte, als nur meine Augen. (Niesen war ein 

Tuch, oder eine Binde, welche die Frauen um den Mund 

und zum Theil gar bis über die Nase legten, theils wohl 

zum Schutz gegen Kalte, theils zur Verschleierung des 

größten Theils des Gesichts. Bei Gemälden und Denk

mählern deuten solche Binden, bie bis ans 17. Jahrhun

dert sich hinziehen, an, daß die Frauen verstorben; die

jenigen, welche noch lebten, als das Bild gemacht ward, 

sind ohne eine solche Binde.) Ich setzte einen Pfauenhut 

auf, zween Handschuh trug ich an meinen Handen, und 

so ging ich in hohem Muthe hin, wo mich mancher rothe 

Mund mit Gruß empfing, sie sprachen: Gott willkommen, 

Königin Venus!"

Einen Beweis, wie die Waffen erst beim nahenden 
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Kampfe genommen wurden, liefert S. 94: „Vor einem 

wunniglichen Foreis (forets, Gehölz) wartete mein der 

Graf von Görz mit manchem Manne, 12 sah id) unter 

Helmen; da sprach ich zu den Meinen: ich sehe hier Rit

ter, die Tiostirens begehren. Gleich saß ich auf mein Ros 

und vergaß des Schildes nicht, den Helm band ich zu 

Haupt und nahm ein Speer in die Hand." Als Ulrich 

einige Speere zerbrochen, zieht er sich zurück, um andern 

den Kampfplatz zu lassen, und sagt: „ich band meinen 

Helm ab;" das früher schon erwähnte Zeichen, nicht mehr 

zu kämpfen. — Wie wunderliche Kleidungen oft die Rit

ter wählten, geht auch noch aus Ulrichs v. L. Zug als 

Frau Königin Venus hervor, indem er (S. 102) erzählt, 

wie gegen ihn kam „auch Herr Zachcus von Himelberg, 

weit von seinem Gesang bekannt, der hatte ein Mönchs- 

klcid über seinen Harnisch gezogen (das diente ihm also 

als Waffenrock), eine schwarze Kappe, und hatte auf sei

nem Helm ein Haar, dem war eine Platte geschoren. 

Er hatte einen theuren Eid gethan, daß er die Königin 

niederstechen wolle." Dabei mochte doch wohl dem Ulrich 

nicht gut zu Muthe werden; denn er vermied den Kampf, 

da er, als Zacheus gegen ihn auftritt, sich den Helm ab- 

nehmcn ließ und ihm zu sagen befahl: „Da er Mönchs

kleid anhabe und auch Mönch statt Ritter seyn wollte, so 

wollte mit ihm die Königin (der Liebe) nicht Ritterschaft 

pflegen." Nachher wird er durch Zureden der Ritter doch 

zum Kampfe vermocht, und da Ulrich dem Zacheus von 

Herzen gram war, sticht er ihn so derb vom Pferde, daß 

er sinnlos auf der Erde liegen blieb.

17*
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Eine Nachricht in Ul. v. L. (S. 106) führt uns auf 

eine Tracht, die wir oben nur beiläufig berührt haben, 

da sich keine passende Gelegenheit dazu darbot, obgleich 

sie wichtig ist und eine lange Zeit 'hindurch allgemein war. 

Die ganze Stelle lautet: „Da kam auf dem Felde wohl 

gezimirt gegen mich ein biedrer Mann, Herr Ilsung von 

Scheußlich, der immer nach Ehren und Rittersnamen rang; 

er führte wohl fünfhundert Schellen an sich, fein 

Ros sprang in kleinen Sprüngen, laut erklang sein Zimir, 

Gold und Silber war auf rothen und grünen Zendal ge

schlagen und glanzte so licht, daß um den Rhein kein 

Mann schöner gezimirt war, als mein Landsmann. Er 

führte in seiner Hand ein Speer, daran viel kleiner 

Schellen hingen." Schon in den frühesten Zeiten findet 

man das Tragen der Schellen, welches immer als ein 

Zeichen der Pracht angesehen ward. Gehen wir in früheste 

Zeiten zurück, so trug bereits Aaron bei den Israeliten 

Schellen, und bei diesem Volke blieben sie die Prunktracht 

des Hohen-Priesters, der Frauen, Jungfrauen und Knaben; 

die Perserkönige trugen sie auch, und die Schilde griechi

scher Helden waren, schon nach Aeschylus, damit besetzt. 

In Deutschland nimmt man gewöhnlich an, daß erst im 

14. und hauptsächlich im 15. Jahrhundert diese Tracht im 

Gebrauch gewesen sey, aber dagegen streitet nicht allein 

diese Stelle in dem Frauendienst des Ulrich von Lichten

stein, sondern auch mehre andre, aus denen hervorgeht, 

daß diese Tracht schon im 12. und 13. Jahrh, im Gebrauch 

war; und daß die Zahl der Schellen, die man anlegte, 

nicht klein war, lehrt uns die eben angegebene Zahl, nach
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der „wohl fünfhundert Schellen" an der ganzen Rüstung 

waren. Besonders wurden auch Schellen an dem Riem- 

zeuze der Pferde gebraucht, vornehmlich an den Riemen, 

die von beiden Seiten des Sattels vorn um den Bug des 

Pferdes gehen und zur starkem Befestigung des Sattels 

dienen, der bei jedem Lanzenrcnnen recht fest liegen mußte, 

wenn er nicht den Ritter mit zum unvermeidlichen Sturze 

reißen wollte. Folgende Stellen gehören hieher, Nibel. 

1609:

Ihre Sättel wohl gesteinet, ihre Vorbuge schmal, 
(Vor- oder Für-Buge sind die Sattclriemen um den Bug) 

Daran hingen Schellen von lichtem Golde roth.

Gleiche Bedeutung hat V. 5226:

auf den Wegen kam gerannt
Mit klingenden Zäumen, manche Pferde wohlgetharr.

Die klingenden Zaume waren solche, die auch mit Schellen 

besetzt waren. Im Parzifal ist V. 8536 hieher gehörig:

Sein Ros über hohe Stauden sprang, 
Manch güldene Schelle dran erklang 
Auf der Decke und an dem Mann.

Nach S. 110. des Frauendienstes, kommt dem Ulrich 

von Lichtenstein ein anderer Ritter, auch als Frau geklei

det, entgegen, um mit ihm eine Lanze zu brechen. Dort 

heißt cs nun, was hieher gehört: „Da wappnete sich der 
biedere Mann in einen leuchtenden Harnisch, sein Helm 

glanzte, auf dem war ein weiter Ring gemacht, und köst

liche Ohrringe hingen vom Helme herab, er führte zween 

blanke Zöpfe, deren Lange auf dem Sattel schwankte, er 

hatte eine Godehscn an, das ist ein windisches Weiber-
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kleid; sein Schild war köstlich blau, und Schapcl waren 

hie und da wonniglich darauf gestreut, sein Ros war 

schön verdeckt mit blauem Zendal, die Decke war voll 

Schapel gestreut, die leuchteten von allen Blumen, die 

nur des Maien Zeit giebt, er führte ein großes Speer, 

ganz mit Blumen umwunden." — (S. 122) „Nach 

ihnen ritt der biedere Thumvogt, er trug einen Mantel 

von Scharlach, einen Hut von Pfaufedern, köstlich mit 

Perlen geziert, sein Rock war von einem grünen Pfelle, 

manches Thier von Gold darein gestickt, welches glanzte, 

an seinen Beinen hatte er zwei schwarze Hosen." — Ein 

andermal reitet (S. 125) Ulrich von Lichtenstein auf fol

gende Weise, wie er selbst sagt: „ich ward wohl ge

wappnet; über den Harnisch legte ich ein weißes gefallenes 

Röckelein, darüber gürtete ich einen Gürtel, dreier Finger 

breit, vor die Brust steckte ich ein spannbreites Heftelein, 

einen Schleier legte ich auf das Haupt; mein Schleier 

verdeckte mein Antlitz ganz, doch konnte ich sehr gut da

durch sehen." Ein Ritter, der ihm entgegen kommt, (S. 

126) „führte einen Busch von Pfauenfedern auf seinem 

Helm, ellenhoch, sein Wappenrock war von einem rothen 

Sammt geschnitten, mit schönen Eichcnblattern durchwirkt, 

so gefärbt war auch seine Decke. Sein Schild war nie- 

dcrthalben Gold, das Obertheil war von Pelz mannigfach, 

sein Nos war schnell, stark und gut." Wie die Helme 

festgrbunden wurden geht aus S. 129 des Frauendienstes 

hervor, indem Ulrich von seinem Helme sagt: „den ich 

mit seidenen Schnüren festgebunden hatte." — Daß die 

Frauen, wenigstens zur Pracht, lange schleppende Kleider
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trugen, beweiset S. 133 des Frauendienftes: „Der Wirth 

und seine Hausfrau gingen mir entgegen und viele Frauen, 

folgten ihnen eine Stiege herab, deren Kleider fielen man

chen Fall ab der Stiege nach dem Tritte."

Wir haben schon oben gesehen, wie Ulrich von Lich

tenstein von Frauenarmcln spricht, und nach einer Stelle 

müssen dies eine Art Ueberarmel gewesen seyn, die man 

aber nicht über die Arme zog, sondern, wie noch bei pol

nischen Frauen- und Mannertrachten, hinter dem Arme 

frei schweben ließ, indem sie zwar die Schulter bedeckten, 

aber in der Gegend des Ellenbogens, gegen vorn zu, 

durchschlitzt waren, wodurch man die Arme steckte, hinter 

denen alsdann die Aermel frei niederhingen. Es heißt 

nämlich (S. 136): „den fliegenden Ermel von dem 

Röcktein warf ich über mein Antlitz, wodurch ich doch sehr 

gut sah" (er muß daher aus einem dünnen und leichten 

Zeuge gemacht gewesen seyn). Aber auch Männer tru

gen solche lange Aermel, die oft sehr reich waren, beson

ders mit kostbarem Pelzwerk besetzt. Dies geht aus Otto

kar v. Horneks Zeitbuch hervor, worin ein Schwabe, Herr 

v. Wangenberg, sagt: „Herzogen Albrecht müste ja sein 

Gut reuen, das er jährlich an mich verthut. Die Oester- 

reicher beneiden mich so schon, wenn ich so reite, schar- 

lachcne (vergl. oben die Farben), auf die Schuh han

gende Ermel rrage, und fluchen dem Herzog, daß die 

Ermel sogar mit Hermelin unterzogen sind. Die Ermel 

kosten manch Pfund, bloß an Vehwerk so viel, als drei 

anderer Ritter Mantel an Futter." Zu bereits im Allge

meinen Berührtem ist auch folgende Stelle beweisend:
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„Nach dem Banner (als Ulrich von Lichtenstein zum Tur

nier zu Neunburg ritt) führte man meinen Helm, so licht 

als ein Schwert (also von Stahl hell aufgeputzt), darauf 

war ein Wele, (Qwchle, Zwehle, d. i. ein Tuch) von 

Gold mit guten seidenen Schnüren gebunden, die Wele 

war wohl gefalten und jegliche Falte blattervoll und jedes 

Blatt von Golde. Dabei führte man meinen Schild, der 

war weiß von Harmin dadurch zwo Bar (Balken, Strei

fen) von schwarzem Zobel geschnitten, darauf ein köstlicher 

Buckel, deßen Riemen waren gute seidene Borten. Mein 

Ros ging mit Scharlach verdeckt, die Decke war lang und 

weit und mit reichen goldenen Borten gegattert, von Sil- 

der waren viele Rosen darauf geschlagen, die Decke war 

mit gelbem Zendal (Zindeltaffcnt) gefuttert."

Nachdem Ulrich von Lichtenstein einige Zeit geruht 

hat, macht er wieder einen neuen Zug, als König Artus, 

der vom Paradiese kommt, um die Ritterschaft der Tafel

runde von neuem herzustellen. Wer drei Speere, ohne 

zu fehlen, auf ihm verflicht, erhalt einen Namen von 

einem Tafelrunder. Da tritt nun noch manches Wichtige 
für die Beschreibung der Waffen und Kleidung ein. S. 

229: „Auch legte ich einen Halsberg an, von festem 

leuchtenden Stahl, scharlachroth war mein Wappenrock 

(die höchste Ritters- und Königs-Farbe) mit einem gelben 

Zendal gefurret (gefuttert), seine Lange schwang bis auf 

die Erde (ein Beweis von der übermächtigen Lange der 

Wappcnröckc, die auf alten Siegeln oft so auffallend und 

kaum möglich erscheint, da man glauben sollte, diese fal

tige, wallende und flatternde Kleidung müsse dem Ritter 
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hinderlich gewesen seyn), über den Knieen war er mit 

Borten gezegelt (geschmückt) und meisterlich gegattert; 

über dem Waffenrock führte ich einen Gürtel, deß Borte 

war grün und mit Gold beschlagen, an meiner Brust sah 

man ein köstlich Heftlein von Gold. Da zog man mir 

mein Ros her, das war wohl verdeckt mit Scharlach, die 

Decke reichte bis auf den Huf, sie war dem Wappenrock 

gleich gefuttert und mit Borten reich gegattert. Ich saß 

auf das Ros und band den Helm zu Haupte, der war 
mit einer goldenen Wele (d. i. wie schon oben bemerkt, 

ein zusammengefaltenes Tuch) gezimirt, um die ging ein 

Kranz von Scharlach, die Zegel (Enden, Zipfel) schwank

ten bis auf die Fenster (des Helms nämlich; bis auf das 

Visier). Dann nahm ich den Schild zu Halse, er war 

dem Wappenrocke gleich von Scharlach und reich mit Bor

ten gegattert, er hing voll Schellen, die lauten Klang 

von sich gaben." — Von einem andern Ritter, Chadolt 

Waise, wird S. 241 erzählt: „sein Helm leuchtete, um 

den war ein weiter Kranz von dreizehn Federn,' daran 

viel Silberblätter hingen, sein Schild war schwarz, dar

auf ein silberner Leu, deß Krone von Gold war und mit 

edlem Gesteine geziert, sein Wappenrock war ein kohlen

schwarzer Sammt, darauf waren viel silberne Löwen ge

streut, eben so gefärbt war die Decke, an seinem Speer 

hing ein Banner (auch davon sprach ich schon oben), das 

war wie sein Schild." — Im Hause gingen die Ritter 

meist sehr einfach, besonders, wenn sie eben erst aus 

dem Bette aufgestanden, wie uns z. B. Ulrich von Lich

tenstein (S. 265) bei seiner Gefangennchmung, die in 
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das Jahr 1268 fallt, erzählt: „ich ftand auf und ging 

freundlich zu ihnen; zwei Hosen hatte ich angelegt, lin

nene Kleid und Chürsen, (ein Wamms, welches mit Pelz 

gefüttert oder wenigstens gebramt war) und Mantel." In 

Hinsicht der Chürse, die auch Kursit, Kürsit heißt, ist 

es noch zweifelhaft, wie sie eigentlich gemacht war; denn 

als U. v. L. gefangen genommen wurde, winden sie ihm 

Chürse und Mantel um den Hals und ziehen ihn so fort; 

indessen ist die größte Wahrscheinlichkeit dafür, daß dies 

Kursit mit einem kurzen Waffenrocke nicht allein Aehnlich- 

keit hatte, sondern ihm gleich zu erachten war.

Dies wäre nun die Sammlung dessen, was uns der 

Frauendienft des Ulrich von Lichtenstein über Waffen und 

Kleidung erzählt, und worin meist alles berührt ist, was 

ich oben im Allgemeinen -angab, und das dadurch naher 

erklärt wird. Neben so großer Pracht herrschte auch wie

der große Armuth, und gerade aus dem Vaterlande des 

Ulrich von Lichtenstein, dessen reiche Pracht so eben in 

mehren Beispielen erwähnt worden, erzählt die Sage: daß 

auf ihrer alten Stammfefte in Steiermark 7 Gebrüder 

Herberstein saßen, die so arm waren, daß sie zusammen 

nur eine Hose hatten, und 9 Fraulein v. Herberstein 

trugen bei ihrer Vermahlung, eine nach der andern, den

selben Mantel.

Wie damals auch die Landleute gingen und sich be

trugen, stolz, hochmüthig, reich gekleidet, geht aus einer 

Stelle des Neithart hervor, und man sieht, daß, in ein

zelnen Gegenden wenigstens, die Bauern keineswegs Leib

eigene und unglückliche Unterdrückte waren. Diese Stelle
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anzuführen, wird hier wohl der rechte Ort seyn. Neithart, 

ein Meistersinger und zugleich Hofnarr oder Lustigmacher 

bei dem Herzoge von Oesterreich, meistentheils ein plum

per, zotiger Geselle, sagt uns Folgendes von den Bauern 

um Wien: „sie trugen langes, gelocktes, reidcs (blondes) 

Haar, das sie allnachtig sorgfältig in die Haube verschlos

sen und am Tage mit reichen Gugeln (Kappen) bedeckten, 

die innerhalb geschnürt, außerhalb mit seidenen Vögeln 

benäht waren, und wozu manch Händchen die Finger ge

rührt hatte. Seide oder Tuch aus welschen Landen ward 

gar oft getragen, um sich damit den Hoflcuten gleich zu 

stellen. Mit sogenannten Troien oder Oberkleidern, mit 

aufgeschlitzten Aermeln, Halskrausen zweier Spannen 

breit, die Gürtel hoch getragen, wie die stolzen Meisner 

thun, Schuhe mit rothem Leder, daran Tschappel (Kranze) 

sind genaht, mit Bilden vor den Knieen, dazu ein breites 

Schwerdt und eine Kneipe (ein Messer), so kamen sie zum 

Tanze." —

Einzelne Satze aus andern Gedichten sind oben an

geführt worden, eine gleichlaufende Musterung durch alle 

Gedichte würde nur ermüden und in ihren Wiederholungen 

langweilig werden. —

Was noch die Schuhe anbetrifft, so trug man sie 

sehr sonderbar, indem man Schnabelschuhe hatte, die nach 

Verschiedenheit des Standes anderthalb, zwei bis dritte

halb Fuß lang waren, und an ihrer emporsteigenden 

Spitze mit — Schellen versehen wurden. Von dieser 

Lange der Schuhe will man den sprichwörtlichen Ausdruck: 

auf einem großen Fuße leben, ableiten. — Was die Stiefel 
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anbetrifft, so finden sich auch darin mancherlei Sitten. 

1362 erwähnte z. B. die limburgische Chronik Stiefeln, 

welche „hatten oben roth Leder und waren verhauen (auf- 

geschlitzt), und die langen Ledersen (Stiefel) mit langen 

Schnäbeln gingen an." Zum Schluß dieser Abtheilung 

mögen hier noch einige Mittheilungen aus den fortschrei

tenden Jahrhunderten folgen.

Die limburgische Chronik enthalt viele Züge, 

welche eine Beschreibung der deutschen Rittcrwaffen zu 

einer bestimmten Zeit des Mittelalters liefern und von 

manchen damit vorgegangenen Veränderungen sprechen. 

Davon einiges, so weit es nicht unverständlich geworden: 

„In derselben Zeit (um das Jahr 1351) und manch Jahr 

nachher, da waren die Waffen als nachher geschrieben 

sichet. Cin jeglich guter Mann, Fürst, Graf, Herr, 

Ritter und Knecht, die waren gewappnet mit Platten 

(d. i. mit Eisenblechen, aus denen die Panzer gemacht 

wurden; daher kommt das Handwerk der Plattner, die 

solche Harnische verfertigten), und auch die Bürger mit ihren 

Wappenröckcn daran über, zu stürmen und zu streiten, 

mit Schossen (blechernen Hosen) und Leibeissen (eiser

ner-Rüstung, die den Leib bedeckte), das zu der Platte 

gehörte, mit ihren gekrönten Helmen, darunter hatten 

sie kleine Bnndhauben. Und führte man ihnen ihr 

Schild und Tartsche nach und auch ihre Glene 

(Gleve, Lanze). Und den gekrönten Helm führte man 

ihnen nach auf ihren Globen (diesWort ist sehr undeut

lich; von den vielen Bedeutungen, die das Wort Kloben 

hat, scheint keine hieher zu gehören, und man muß sich
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daher nach andern umsehen. Wahrscheinlich ist mir, daß 

Handschuhe darunter gemeint sind, welche noch im Eng

lischen Gioves heißen.) Und führten sie an ihren Beinen 

Streichhosen (eng anliegende Hosen) und darüber große 

weite Lersen (Stiefel). Auch führten sie Bein ge

lo and, das war vorne von Leder gemacht, also Armlcder, 

oder also von Syreck geftipt (von Seide gesteppt) und 

eisen Böcklein (eiserne Becken, eiserne Schalen) vor den 

Knieen. Da wurden die reisigen Leute (das heißt die, 

welche zu einem Reiter ausgerüstet sind, die einen Reiter 

abgeben) geachtet an hundert, zweihundert und mehr ge

krönter Helme." — „In dieser Zeit vergingen die Plat

ten wieder in diesen Landen (d. h. also die Harnische, die 

aus einzelnen Platten gemacht waren), und die reisigen 

Leute, Herren, Ritter, Knechte und Bürger die führten 

alle Schauben (eine Art Mantel und daher hier ein 

mantelartiger Wappenrock) Panzer und Hauben (Pik- 

kelhauben). Da achtete man reisige Leute also: an hun

dert oder zweihundert mit Hauben. Die Manierun g 

(die Sitte, Art und Weise) von den Schauben hatte be

scheidene Lange, und die Arme waren eines Theils einer 

Spannen von der Achsel oder zweier Spann, und eines 

Theils hatte nicht mehr, denn da man die Arme anstoßct 

(d. h. also einige hatten breite Achselstücke, zwischen Rock 

und Aermcl, andere nur schmale), und hatten seidene 

Quasten niederhangen, das war freudig. Die Unterwamms 

hatten enge Arm (Aermel) und in dem Gewerb (das heißt 
wahrscheinlich in der Armbeugung) waren sie'benäht und 

beheftet mit Stücken von Panzer, das nannte man Muß-
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eisen." — „Im Jahre 1389 führten Ritter und Knechte, 

Bürger und reisige Leute Brust und glatt Bein g ew and, 

zu stürmen und zu streiten, und keine Tartschen und 

Schild mehr, also, daß man unter hundert Rittern und 

Knechten nicht einen fand, der eine Tartschen oder Schild 

hatte." (Wie ich diese Stelle schon oben zum Theil an

geführt habe.)

Nach den Kreuzzügen kamen besonders die großen 

und weiten Mantel auf, wie sie die Vornehmen am grie

chischen Hofe und die Großen des Morgenlandes trugen. 

Man nannte sie Hoiken. Indessen blieben doch wohl 

die kürzern Wämser und Wapvenröcke mehr herrschend, 

vorzüglich in Kämpfen und Turnieren. Als z. B. Hein

rich von Lancaster 1399 siegreich in London einritt, wie 

Froiffart erzählt, so trug er nach deutscher Sitte einen 

kurzen Waffenrock von Goldstoff; bei dem bald darauf fol

genden Aufzuge aber hatten alle Herrn und Ritter weite 

(oder wie altdeutsche Gedichte cs bezeichneten: tiefe) 

Prachtmantel, gefüttert mit Pclzwerk.

Götz von Berlichingen giebt uns nur wenig Nach

richten von seiner Kleidung. Das Wenige, was er davon 

sagt, werde ich hier kurz zusammenstcllen. Die Geschichte, 

wie er einen Polacken, „der sein Haar mit Eiern gepicht", 

beim Aufspringen von Sitze neben ihm „mit einem gro

ßen welschen Rocke," das Haar etwas zerzauset, habe ich 

schon oben erzählt, und hier ist nur die Erwähnung dieser 

beiden Arten, sich zu tragen, von Wichtigkeit. Daß die 

Manner auch Mantel trugen, welche „Schauben" genannt 

wurden, eigentlich eine Weibertracht, indem sie auch bei
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den Frauen länger als bei den Männern waren, haben 

wir schon aus oben angeführter Stelle gesehen. Auch 

Götz von Berlichingen erzählt S. 20: der Markgraf habe 

ihm ,,eine sammele Schaube, die war mit Marder und 

Zobel gefüttert," versprochen. Diese Schauben waren bei 

schnellem Ziehen des Degens oft hinderlich, wie cs S. 22 

heißt: ,,und als der Zeissolfer von seiner Schauben (seiner 

Schauben wegen) mit der Wehr nit nacher sunt kommen" 

(nut dem Degen nicht konnte gleich nachkommen). Wie 

sich Kaiser Maximilian I zu Zeiten trug, erzählt uns Götz 

v. B. S. 27: ,,und stieß der Kaiser in der Nacht auch 

zu uns, der hat ein kleines, grünes, altes Nöcklein an 

und ein grünes Stutzkapplein und einen großen grünen 

Hut darüber, daß ihn keiner für einen Kaiser gefangen 

oder angesehen hätt'." (Es scheint wohl eine tyroler 

Tracht gewesen zu seyn, in welcher der Kaiser sich damals 

zeigte/)
Eines der wichtigsten Bücher für Tracht und Sitte 

des 16. Jahrhunderts, wenn auch nicht für Bewaffnung 

und Rittertracht, ist in der Kunstsammlung zu Braun

schweig befindlich, und ward von Elias Caspar Reichard 

unter dem Titel: Matthäus und Beit Konrad Schwarz 

nach ihren merkwürdigsten Lebensumständen und vielfältig 

abwechselnden Kleidertrachten, beschrieben (Magdeburg 

1786). Es sind eigentlich 2 Handschriften, die von 2 

Ausburgern, Vater und Sohn, Namens Matthäus und 

Veit Konrad Schwarz, herrühren, welche beide in der 

ersten Hälfte des 16. Jahrh, von einer außerordentlichen 

Lust belebt wurden, sich nach den verschiedenen Verande-



272 Zweiter Abschnitt. Ritte rieb en.

rnngcn rind Abwechslungen ihrer Lebensumftande, vor

nämlich in Absicht auf die Kleidung, abmalen zu lassen, 

und so die mancherlei damaligen schwäbischen Trachten und 

Kleidersitten auf die Nachwelt zu bringen. Das kleinere 

Buch, welches die Kleidungen des Vaters enthält, besteht 

aus 75 Blattern, das größere, aber dünnere, des Sohnes 

Kleidungen zeigend, hat 47 Blätter. Neben jeder Gestalt 

stehen die Beschreibungen der Kleider auf den we.ßen 

Rand der Thierhaut geschrieben. Manches ist, der Eite

rung ungeachtet, doch noch unverständlich, und cs ver

diente die aufmerksamste Nachsuchung, ob zwei Bücher, 

deren in diesen Trachtenbüchern Erwähnung geschieht: der 

Weltlauf und das Kinderbüchlein, welche von den beiden 

Schwarzen verfaßt wurden, nicht noch irgendwo zu finden 

sind, da sie für Sitte und Zeit jener Tage überaus wich

tig seyn müssen. Die Bilder fangen bei Matthaus 

Schwarz von seinen Eltern an, die er beide abbilden ließ; 

dann folgt der kleine Matthaus in der Wiege und so fort 

nun die Jahre hinaus, nach der wechselnden Tracht. Nur 

weniges zum Beispiel: als er acht Jahre war, gaben 

ihn seine Eltern zu Cunz von der Rosen, dem Hofnarren, 

oder wie es damals hieß, dem lustigen Rathe Kaisers 

Maximilian. Bei dem blieb er aber nur 3 Wochen; 

denn auf der sechsten Seite heißt es: „Adi primo sep- 

tembrio 1505 schickt man mich auf Heidenheim vnder die 

ruf, in dieser Gsialt in aschenfarb vnd gren (grün) sge- 

fieibetj. Dan Conz von der Rosen hat gar einen besen 

strick aus mir gezogen." Schwarz hat hier einen aschfar

benen, grün gefütterten Rock an und sitzt auf einem
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offenen Wagen, eine gemeine Frauensperson sitzt hinter 

ihm. Dabei hat noch Schwarz verzeichnet: ich sprang 

bey 2 Meil von augspurg vom wagen vnd wollt daruon 

lauffen, aber mein Pfaff vnd sein magt — ohne Zweifel 

eben die, welche bei ihm auf dem Wagen sitzt — die er- 

wusten (erwischten) mich widerumb vnd banden mich Inn 

Kratzen" (das sind die geflochtenen Wagen, Korbwagen). 

In Heidenheim hielt er cs aber nicht lang'aus; denn auf 

dem 7ten Blatte sitzt er mitten unter einer Heerde Kühe; 

er hat einen Vogel auf der rechten Hand, dem er mit der 

Linken ein Mäuschen vorhalt. Unter dem linken Arme 

hält er einen Stab, und neben ihm liegt ein roth einge

bundenes Buch. Dicht vor ihm sitzt ein dicker Hirten

junge, welcher genau und achtsam zusieht, wie jener mit 

. seinem Vogel spielt. In der Ferne erblickt man ein Haus, 

aus dessen Fenster ein bejahrtes runzliches Mütterchen 

dem jungen Schwarz, der mit seinem rothen Buche unter 

dem Arme vor dem Fenster steht, ein Stück Brot zuwirft. 

Dabei sagt er: „Im 1506 im Mayen vnd Junius, lief 

ich meynen Pfaffen wegg zw Haidenheim, er schlug mich 

zw hart: ich sang vmb das Brot zw Hochstot, gundlsing 

u. s. w. vnd fayltz (feilschte, handelte) dann mit den Hir

tenbuben, daß sy mich mit ihnen liefen hucten d' Khüe. 

Das ich meinen Pfaffen von Haidenheim wegglief, was 

die Vrsach, das er mich vnmenschlich geschlagen vnd schier 

Inn der Brentz crtrenkt hat: Da überkam ich sein whvr 

(seine Wehr, seinen Degen) vnd ging vnder der Bredig 

(Predigt) Inn sein Gartten vnd hacket Im al seine Junge 

Kraut-Köpf ab, vnd stecket darauf die whör inns Erltreich

48
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vnd lues daruon." Diese wenigen Beispiele mögen aus 

dem wilden Jugcndleben des Mathaus Schwarz genügen.

Von seiner Kleidung wird dies hinreichen: Blatt 14 

trabt er in einem braunen Reisemantel, mit einer rothen 

Reisckappe (von diesen Kappen, als schon weit früher 

gebräuchlich, sprach ich bereits oben) zu Pferde ganz stolz 

daher. Damals war er 15 Jahr alt, es geschah im Jahre 

1512, und sein Vater schickte ihn in Geschäften nach 

München. 1518 erzählt er: „als Kaiser maximilianus 

auf dem Dantzhaus zw augspurg ein Danz hielt, was 

ich alto (allda): à Daphat (tafftenes) Wams, biret von 

Zendl (Baret von Zindel), ein gudie Kötti (eine gute 

Kette) vmb ein guldin Kranz, der Rock mit attlas." 

Hier kommt einiges vor, was wir bereits oben kennen 

gelernt haben: der Kranz; auf dem Bilde ist die Kette 

um den goldenen Kranz herumgewunden, und dieser hangt 

hinten auf dem Baret. — Auf dem folgenden Bilde sieht 

man Schwarz auf dem Fechtboden. Dabei sind der rechte 

Aermel des Wamses, das rechte Hosenbein und der 

Strumpf am rechten Fuße gelb, auf der linken Seite sind 

alle diese Stücke weiß und mit aschfarbenen Streifen durch

zogen. Solche gemischte Kleidung, die eine Seite von 

einer andern Farbe, als die andere, ist in jener Zeit sehr 

häufig, und es war damals der größte Staat, was jetzt 

nur die Kleidung der Züchtlinge ist. Ueber jenem Bilde 

steht: „Im Junius 1518 als ich wollt lernen schirmen 

(escrimer, fechten), das wams was britisch Atlas" (Atlas 

aus Brügge, b^üggisch).

Als 1519 M. Schwarz seinen Vater verlor, erscheint
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er in merkwürdiger Trauertracht. Zuerst „in der Kugl- 

Kapp, mantcl und rock, nichts von seidin." Er ist in 

einem langen schwarzen Mantel und in einer Gugel

kappe (deren Erklärung soll, sogleich folgen), welche vorn 

weit über das Gesicht hinaus geht; dies ist die tiefste 

Trauer. In der zweiten Abbildung sieht man nur die 

Augen und die Nase, die übrigen Theile des Gesichts 

verhüllt noch die Kappe, der Trauermantel ist etwas kür

zer, so daß die Degcnspitze unter demselben hervorscheint; 

bei den folgenden verschwindet die Gugel, und er tragt 

einen Hut auf dem Kopf.. Es sind in rlllem vier Verän

derungen der Trauer. Was die Gugelkappe betrifft, 

so ist dies ein Ansdruck, der häufig in der Vorzeit erscheint, 

und zwar verschieden: Gugel, Kugel, Kogel, Koggel, 

Kagel. Es ist ein Kopfputz, der beiden Geschlechtern ge

meinsam war, eine kugelartige Gestalt hat und ein.m tür

kischen Bunde beinahe ähnlich sieht. Späterhin verschwan

den die schweren Gugeln und leichtere Kappen blieben, 

bei Frauen, Mönchsorden, Bergleuten, wo auch die Na

men Kogeln, Gugeln, Gugelhüte, Gugelhauben, vor

kommen. So heißt es in der limburgischen Chronik beim 

Jahre 1351 : „die Kogeln waren um diese Zeit groß; etlich 

trugen Kogeln, die hatten vornen einen Lappen und hin

ten einen Lappen, die waren verschnitten und verzärtelt." 
Eben daselbst heißt es beim Jahre 1362, daß die jungen 

Manner merst geknaufte (gekniffte) Kugeln, als die Frauen, 

getragen, und daß diese Kopfzierrath mehr denn .30 Jahr 

sich in der Sitte erhalten hat. — Bei einer andern Klei

dung sagt Schwarz: „Im martzo 1523, das wams was 

18*
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barchat (Parchent), hat 4800 schnitz mit samatin 

wilschlen, alles weis." Also eine so ungeheure Anzahl 

von puffenden Schlitzen, besetzt mit kleinen Sammt- 

Streifen. Merkwürdig ist nn Rock, den er 1525 tragt, 

von dem er sagt: der rock zw baid tail görecht (der 

Rock war zu beiden Seiten gerecht, d. h. man konnte den 

Rock auf der linken und auf der rechten Seite anziehen). 

Die Kleidung verändert sich bisweilen jährlich ein paar

mal, und es erhellt daraus, wie schnell schon zu damali

ger Zeit, wenigstens bei den zierlich erscheinenden Herren, 

die Sitte der Tracht wechselte.

Ehe ich nun vom andern Schwarz, dem Sohne, 

spreche, wird wohl hier, auch d(r Zeit nach, am besten 
eine belehrende Stelle über Kleidung der Frauen und 

Manner, aus Joh. Agriko la Auslegung gemeiner Sprich

wörter, Stück 370, eintreten: „Die Jungfrawen deutsches 

Landes tragen berline Bendel (Bänder mit Perlen gestickt) ; 

an ettlichen orthen, als am Reyn, ynn Schwaben und 

Beyern, auch ynn Schweitz schlagen sie die Harflechten 

hynder sich zurucke. Pnn Meyßen und Doringen flecht» 

sie die Zöpfe auf yhren Heuptern hoch empor, wie ein 

Storksnest. Pnn Sachsen und Hessen schlagen sie sie 

umb yhre Ohren herumb. Die Röcke sind allenthalben 

lang, und schier gleich, daß also ein yglich Land sein 

Manier hat zum schmuck. Der Menner schmuck aber ist 

fast gleich ynn gantzem deutschen Lande: die Röcke bis 

auff die waden unter die knie, weytte ermel mit viel falten, 

vnd hoch zu halse; vnd were ein schände einem erbaren 

manne, on Hosen zu gehen. Ein Hut odder weyt pyrrct
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(Biret), kurze har u. s. w. Der kleydung ynn deutschen 

Landen habe ich darumb gedacht, daß, dieweil sich der 

schmuck so oft verendert hat, daß man wißen möchte, 

wie man und weib Anno 1523 geschmucket und gekleydet 

gangen seyen."

Nicht minder, wie beim Vater, so auch beim Sohne, 

Veit Konrad Schwarz, finden wir die wunderlichst wech

selnden Trachten, aber auch davon kann hier nur sehr 

wenig angeführt werden. So laßt er sich z. B. 1553 

„Bloderhosen (Pluderhosen) mit eschenfarbenem (aschfarbe

nem) Taffet machen; das Heberin Goller (das lederne 

Koller) vnd die schuech (Schuhe) bracht ich mit mir gen 

Venedig." Die Pluderhosen sind dabei weit und bauschigt, 

aber nicht sehr lang, denn sie reichen noch nicht bis auf 

die Knie; sie sind aus gewürfeltem Taft verfertigt» (Was 

die Pluderhosen betrifft, so finden sie sich schon vor dem 
Jahre 1362. Sie waren übermäßig weit, so daß über 

hundert Ellen Zeug dazu gehörten. Nichts konnte sie ver

tilgen, als der herbste Spott und große Gewalt. Selbst 

heftige Predigten „vom Hosenteufel" finden wir gegen sie.) 

Das lederne Koller ist etwas bunt und vorn herunter mit 

goldenen Knöpfen zugeknöpft. Im Jahre 1558 tragt er: 

„ain schwarz sexisch (sächsischen) Huet mit födern (Federn), 

ain sexischcn schwarz wullin mantl mit grienem tuech ge- 

fuettert, und ain behaimischen Duseggen ann der 

seitten." Der böhmische Dusäck oder Dusack ist ein breites, 

sabelartiges, gekrümmtes Schwert. — 1560 erscheint er 

in einem „Leibröcklin, was wüllin (von Wolle) vnnd 

durchaus gesteppt, darbey 8 Tuzet Knepflen (8 Dutzend
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Knöpfe trug er auf der Weste, kaum begreiflich, wie alle 

anzubringen, denn unter dem Worte Leibröcklein ist eine 

Weste gemeint). Das Wamms Attlas vnd durchaus ge

steppt; die Hosen mit Attlas verbrembt (besetzt) vnd Taf

fet auszogen (es waren Schlitze in den Hosen, und durch 

drese bauschte der Tafft hervor), vnd die Cappcn auch mit 

Attlas verbrembt und gesteppt wie das Wammes. Die 

Schuech wasen (waren) zerschnitten (auch aufgeschlitzt) wie 

die Hosen." Solche ausgeschnittene Schuhe finden sich 

noch auf alten Bildern vor; wie denn überhaupt das Ganze 

sich nur hinlänglich durch Bilder erklären laßt.

Hans v. Schweinichen erzählt uns manches von 

seiner Kleidung, wobei indessen doch einiges unverständlich 

ist. Nachstehend mögen die Stellen folgen, welche hierher 

gehören: 1563 mußte er in einem Sammtröcklein beim 

Hofe Herzogs Heinrich aufwarten. 1566 laßt er sich ein 

Sammetbaret machen, und seine Mutter schickt ihm dazu 

eine lange weiße Feder; die hob er in seiner Lade auf und 

trug sie bei Hochzeiten. Die Zeit über „war ich — sagt 

er — in Parchent gekleidet und ferner einen parchenen 

Leib mit damafchkcncn (damastenen) Ermeln und ein kor- 

duan Koller (heißt hier wahrscheinlich nur der Theil, wel

cher Hals, Schlittern und Brust bedeckte, woran sich 

dann der eben bemerkte parchcne Leib schloß), klein, zer

schnitten (aufgeschlitzt) Hosen mit braunem Harnisch (so 

hießen bei den Damastwcbern Garnschnüre) aufgezogen 

und einem tschammelottenen (camelottenen) Mantel, mit 

Sammt gebramt und ein Sammet Baret." 1568 ward 

er wieder in Parchent gekleidet ohne weitere Bestimmung.
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1569 zieht er mit seinem Vater nach Lublin zum Reichs

tage, tragt eine goldene Kette am Halse und beschreibt 

so seine Kleidung: „ein parchent Wammes, so mit Sammt 

verbrämt, ein' Deutsch ausgezogn' Hose (d. h. eine Hose 

mit Schlitzen oben und am Knie, wodurch sich das Unter

futter hervorpufft, dies wird genannt: das Unterfutter 

ausgezogen, weil es hervorgezogen war), die eine Hose 

gelb und die andere schwarz (wir haben schon oben bei 

Matheus Schwarz gesehen, daß oftmals ein Bein eine 

andere Farbe, als das andere, hatte), mit Damisteln 

(ein undeutliches Wort, vielleicht Damast), ungefähr 

16 Ellen durchzogen (es muß also das Zeug seyn, 

das durch die Schlitze vorgezogen ward und durchschien). 
Desgleichen waren die Strumpffelle (eine hohe Art Stie

feln) auch von Bockfellen, und einen schwarzen Rock mit 

Falten dazu. Jhro Fürstliche Gnaden hatten 80 Ross', 

wie gemeldt, wohl geputzt, alle mit gelben Federn, und 

die Jungen alle mit Sammt-Mützen, als auch 9 Spieß

jungen, darunter 3 kleine Jungen, so schwarze sammtene 

Mützen mit goldenen Posamenten (Posamentier-Arbeit, 

Borten) gebramt, imgleichen die Stirnhauben (wahr

scheinlich dicht anliegende und den Kopf rundum einschlie

ßende Hauben, auf welche man die Mützen setzte). Ihre 

Rosse waren mit gelben Federn und großen Federbüschen 

geschweift, daß man die Jungen von vorne zu nicht wohl 

sehen konnte. Und hatte jeder eine Panzerkette am Halse 

vor 1000 st. Ungar., als auch silbern Dolch und S^.oert, 

und führeten Heftlcin (Heftel, Schlösser zur Befestigung 

der Kleider vor der Brust). Hernach die andern drei
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Jungen waren imgleichen in schwarz sammtene Röcke, mit 

silbern Posament gcbramt, gekleidet, führeten lange ver

goldete Röhre, ihre Ross' waren mit gelben und schwar

zen Federn geschweift, als auch die Stirnhauben mit gro

ßen Federbüschen und hatte ein jeder von großen Gliedern 

Ketten um, so unter.500 Gulden keiner nicht hatte, als 

auch silbern Dolch und Schwert. Das dritte Glied Jun

gen waren was (nur etwas) starker, hatte sammt gefal- 
tene Röcke an (wir lernten diese mit Falten versehenen 

Röcke schon früher beim Götz v. B. kennen) und führeten 

gewundene Ketten, silberne Dolch und Schwerter, führe

ten seidene Hüte mit gelben Federn und führeten Spieß, 

daran die Eisen von Gold waren." — Im Jahre 1571 

gab ihm sein Vater „gemeine Kleider von Harnisch und 

Parchent" (hier erscheint wieder die undeutliche Benen

nung eines Zeuges: Harnisch, die wir schon oben hatten; 

sie bedarf noch einer genauern Erklärung). Im Jahre 

1572 kleidet ihn sein Vater wieder „in Parchent und laßt 

ihm ein Zindeldrath Kleid machen." (Zindeldrath ist 

ein Schreibf., es muß heißen Zindeldort, worunter 

eine Art Rasch, Futtcrtaft verstanden wird.) 1572 nimmt 

ihn Herzog Heinrich mit nach Dresden -und kleidet ihn 

und die andern wenigen Begleiter: „in schwarzen Sam

met, die Hosen mit Drip pelt ast durchzogen (wahr

scheinlich ein starker Taft mit dreifachen Faden, durch zo

gen bedeutet wieder die Puffen, die durch die Schlitzen 

durchs mmen); auch Sammtbinden mit goldenen Rosen 

und gelben Federoüschen." Daß auch damals noch ganze 

Kleidungen von Leder getragen wurden, zeigt sich beim
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Jahre 1575, wo er erzählt: „Es waren Weisgerbcr, 

reiche Leute, allda zu Krakau, so von Mertschütz bürtig, 

die luden mich mit meiner Gesellschaft zu Gaste ein, 

traktirten mich also, als wenn sie einen Fürsten gehabt, 

verehren mir Hirschhäute zu einem Kleide, als auch Bock- 

haute und thäten mir sonst große Ehre an." — Als in 

demselben Jahre Herzog Heinrich noch eine Reise machen 

will, kleidet er seine 3 Junker, unter denen auch H v. 

S. war, fürstlich „in rothen Damast, auf Welsch, und 

schwarze Mantel mit goldenem Posament (Borten, Posa

mentierarbeit) gebrämt." — Diese Stellen mögen für 

die Zeit des Hans von Schwcinichen genügen. Wir haben 

schon früher gesehen, wie sehr Zucht und Sitte damals 

sanken, wie ein verschwenderisches Leben überhandnahm, 

und von dem rücksichtslosen Leichtsinn, der damals herrschte, 

liefert das beste Bild die Lebensbeschreibung des Hans von 

Schweinichen, auf die aber hier nur zu verweisen ist, dasie 

in drei Banden der Lesewelt gedruckt vorliegt. Die fürstlichen 

Häuser wetteiferten oft an Pracht und Zierlichkeit, und so 

erzählt uns ein Buch, welches 1578 herauskam, von den 

Ritterspielen, die Kaiser Mar II als König von Böhmen 

anstellte, folgende Prachtanzüge. Der Erzherzog Karl zu 

Oesterreich war gekleidet in einen schönen köstlichen, mit 

Gold geatzten Harnisch. Darüber trug er ein zerschnitte

nes Goller von braunem Sammet, mit kleinen Rosen von 

geschlagenem Silber geziert. Durch die Schnitte des Gol

lers sah man den Harnisch. Auf seinem Helm steckte ein 

gewaltig schöner, hoher Federbusch von braunen, weißen und 

gelben Federn, der zu beiden Seiten herabhing. Auch 
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trug er schöne Halbstiefeln von braunem Sammet, und em 

köstliches Schwert, an welchem Knopf und Kreuz vergol

det waren, die Scheide und der Gürtel aber waren gleich

falls von braunem Sammet. Von einem Frauenzimmer, 

welches bei einem Aufzuge eine Göttin vorstellte, heißt 

es: „Die Göttin war also gekleidet: sie hatt' an einen 

Rock, gemacht von lauter gutem gelben Atlas, fein ver

deckt und künstlich vberzogen mit kleinen blawen vnd gel

ben Federlin, auffm Haupt hett sie einen hohen altfrän

kischen Hut von güldem Stuck, wie man pf.'cgt die Si

byllen zu malen, vnd oben auff der spitz deß Huts eine 

schöne daffate Binde hinder sich hinab, geziert vnd bereit 

von köstlichem Gold." Bei einem andern Aufzug „kam 
geritten, auff einem schönen weissen Zelter, ein gar schön 

Niederländisch Jungfrawlein, vngefehr bey zehen oder eilff 

jaren, bekleidet mit einem ganz weissen damaßten Rock, 

mit gülden vnnd weiß seidenen Fransen verködert, vberauß 

wol gebutzt, vnd vber dem Sattel, darauff sie ritte, war 

eine lange weisse samate Decke, vmb vnd vmb mit Gold 

vnd schöner weisser Seyden verködert, das Zeug war forn 

und hinden von weissem Sayimat, vnd hübsch mit Silber 

beschlagen." —-

Die Obrigkeiten sahen sich genöthigt, gegen den Klei

derunfug Gesetze zu geben, und da mag denn, als dies 

Zeitalter hauptsächlich bezeichnend, hier noch eine Stelle 

aus einem züricher Mandat „wider der Geistlichkeit zu 

Stadt und Land kostbares und zehrhaftiges (verschwende

risches) Leben vom 31 Weinmond 1581" dienen; darinnen 

wird über die Geistlichen geklagt: „daß sy sich je langer 
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jê uneerbarer vnnd lychtfertiger stellen (betragen) vnnd 

one Schüchen (Scheu) allhürr in Jr Statt (allhier in der 

Stadt Zürich) mit ungebürlichrr Kleidung, als nämlich 

mit irren Ryt vnnd Khouffmannsrocken (mit Reit- und 

Kaufmannsröcke.n), Mänteln, Höchen Hueten (hohen Hüten), 

Dolchen vnnd langen Meeren (langen Degen) kommend, 

vnnd hiemit vf der Brüggen (auf der Brücke) vnnd Gas

sen, nit one Ergeruuß Frömdver vnd Heimscher herum 

gand; vnnd sich euch der nüwen wybischen Hoffart mit 

den hochen gefaldnen Krösscn (Krausen, Halskrausen) nach 

Iren Hembderen nit schämend. Welches alles auch by 

deren etlichen gesechen wird,, die allhie in der Stadt Kilch 

vnd Schuldienst Hand (Kirchen- und Schulämtern vorstehen), 

oder als Zugelaßne zum Predigtamt täglich auf solche 

Dienst warthen. So dänne beft'ndt es sich, daß ouch das 

überflüßig Zeeren (Schmausen) vnnd Zutrinken by etlichen 

dermassen überhand genommen, das sy uuangesechen Iren 

Stand, gleich wie andre Bürger, vf die Zunft vnd Trink

stuben , darzu in die offnen Wirthshausser zu den Tagürten 

(Zechen, Gelagen) und Schlaftrunken (Abendgesellschaften) 
gand (gehen);' desgleichen vnnder Inen Schlegel (Schlä

gereien) anrichten, vnnd allerlei vnnöthigen Anlaßes zu 

irrem Zächend (um Gelage anzustellen) suchend; damit sy 

dann Jr Zeit übel anleggend, das Jr (Ihre) vnnützlich 

verthun vnnd ze Zyten sich mit dem Wyn meer beladent, 

dann Irem Stand zimme (gezieme) vnnd zur Erhawung 

der Kilchen (Kirchen) biene." Hatte sich die wachsende 

Verderbniß schon so der Geistlichkeit bemächtigt, so ist 

wohl zu fürchten, daß die andern Stande noch schlimmer 
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mögen gewesen seyn, und dieses Aüfwandsgesetz wird 

daher wohl am besten die Nachrichten von Waffen und 

Kleidungen beschließen.

Vierte Abtheilung.

Turniere und tanzenrennen.
Die Turniere waren eine der wichtigsten Einrichtungen 

des Ritterwesens, ja vielleicht kann man sie wohl für die 

vorzüglichste halten. Sie waren kriegerische Kampfübun

gen, die in den Zeiten des Ritterthums an den Hofen der 

Könige und der Fürsten, oder auch von dem Adel, bei 

Gelegenheit großer Feierlichkeiten, dann auch besonders, 

wenn einzelne Ritter sich dazu vereinten, angestellt wurden. 

Sie gewahrten durch Pracht der Waffen, durch Glanz der 

Kleidung, durch die Wunder der Tapferkeit, durch die 

Schönheit und die Anmuth der oft dabei versammelten 

Frauen ein glänzendes Schauspiel, und dienten zugleich 

als ein Mittel zur Uebung in den Waffen. Für die Ritter 

war es die größte Ehre, in diesen Spielen den Sieg davon 

zu tragen. Sie entflammten den Ehrgeiz und nährten 

die Tapferkeit. Ein Turnier war das größte Fest, die 

höchste Feierlichkeit für den Ritter und Edlen. Hier hatte 

er Gelegenheit, vor den berühmtesten und tapfersten Man

nern, vor den schönsten und artigsten Frauen seines Vater-
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landes sich durch Tapferkeit hervorzuthun und Ruhm zu 

erwerben. Hier konnte er sich, in prachtvoller Rüstung, 

in der ganzen Kraft und Geschicklichkeit seiner Kunst 

zeigen. Die Hoffnung, den Dank des Turniers zu errin

gen, der Gedanke, als Sieger während der Dauer des 

Festes der Erste unter einer glänzenden und angesehenen 

Versammlung zu seyn, die Blicke Aller und besonders 

aller Frauen auf sich zu ziehen, ja vielleicht auch von den 

Minnesingern besungen zu werden, dies alles gab ihm 

Muth zu seinen kühnen Thaten, indem er seine ganze 

Kraft mit strenger Uebung nach diesem Ziele richtete. Ein 

solches Turnier war der Sammelplatz alles Schönen und 

aller Pracht der damaligen Zeiten. Besonders benutzten 

auch die Frauen diese Gelegenheit, sich durch körperliche 

und geistige Vorzüge, durch Geschmack, durch Anstand, 

seines Betragen und gesellschaftliche Bildung auszuzeichnen. 

Ihnen zu Ehren stellte man gewöhnlich die Turniere an, 

und eine oder mehre aus ihrem Kreise waren immer die 

Königinnen des Festes.

Es ist schon hieraus unverkennbar, daß die Turniere 

einen wichtigen Einfluß auf den Geist des Ritterwesens 

haben hervorbringen müssen, zumal da die Turniergesetze 

von denen, welche einem Turniere beiwohnen wollten, 

außer dem Stande und der Tapferkeit, auch .noch den Be

sitz und die Uebung aller Tugenden und Pflichten des Rit- 

terthums forderten. Jeder Ritter und Edle, der Anspruch 

auf Turnierfähigkeit machen und der Schande, vom Tur

nier ausgeschlossen zu werden, nicht ausgesetzt seyn wollte, 

mußte also auch in seinem ganzen Leben und Wandel 
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bemüht seyn, überall und zu jeder Zeit die Pflichten seines 

Standes durch Achtung gegen die Religion, durch Tapfer

keit, durch hülfreichen Beistand gegen die Unterdrückten, 

durch Rechtschaffenheit und durch' zarte Behandlung des 

zweiten Geschlechts zu üben. Natürlich war dies allge

meine Streben nach Vollkommenheit oftmals von den 

glücklichsten Folgen für die Glieder des Adels; denn seine 

rohen und wilden Sitten verfeinerten sich in dieser, durch 

die Turniere ihnen selbst unbemerkt veranlaßten, Sitten

schule nach und nach immer mehr. Betrachten wir daher 

nun hier nach einander das Entstehen, die Ausbildung 

und die Einrichtung der Turniere. 
Kriegesübungen, die unter dem Namen eines Spiels 

zu Volkslustbarkeiten gebraucht wurden, finden wir schon 

bei vielen Völkern des Alterthums, ohne doch, daß sie die 

Bedeutung der Turniere gehabt hät.ten. Wir finden sie 

bei Trojanern, Hebräern, Griechen, Romern und den 

alten Deutschen. Diese gehören nun nicht in unsere Un

tersuchung, da sie ganz von uns entfernt liegen und etwas 

völlig anderes bezeichnen, als die Turniere der Ritterzcit 

sind. Bei so manchem aber, das in alter Zeit vorkommt 

und der Ritterzeit in den Turnieren entspricht, ist ein 

Zweifel und gelehrter Streit entstanden, ob man die 

Turniere
für ein in der früheren Verfassung des deutschen Reichs 

gegründetes Unternehmen, oder

für eine Erscheinung des in den Zeiten der Kreuz

züge in Europa entstandenen Ritterwesens halten 

solle.
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Wenn wir, wie in so manchen anderen bereits ange

führten Einrichtungen, zwar die alte Zeit nicht verkennen, 

aber die neuere Bedeutung untersuchen, so ist das Tur

nier auch durchaus wieder eine ganz eigenthümliche Ein

richtung der Ritterzeit. Zunächst germanischen Ursprungs 

ist die Einrichtung der Turniere zu erachten; denn Tacitus 

sagt schon: „sie haben nur ein einziges und bei allen 

Zusammenkünften das nämliche Schauspiel. Nackende, zu 

diesem Spiel abgerichtete Jünglinge tanzen zwischen blo

ßen Schwertern und geworfenen Lanzen herum. Die 

Uebung hat es zur Kunst und die Kunst zur Wohlanstän

digkeit gebracht. Es geschieht aber niemals um Lohn; 

die Freude der Zuschauer ist der ganze Preis dieses kühnen 

Spielwerks."

Sind hiermit auch nicht unmittelbar Turniere bezeich

net, so erscheint doch dabei schon die Unverzagtheit und 

Geschwindigkeit, welche seitdem auch in den Turnieren so 

glänzend hervortrat, und es waren Waffenspiele. Diese 

behaupteten späterhin bei den Karolingern in allen Feier

lichkeiten den ersten Platz. Dahin deutet eine Stelle in 

dem Werke des alten Geschichtschreibers Nithardus de 

dissensionibus filiorum Ludov. Pii L. III. p. 27., 

worin er erzählt, wie freundlich und brüderlich Ludwig der 

Deutsche mit seinem Bruder Karl dem Kahlen, nach dem 

auf die Schlacht bei Fontenay 842 folgenden Frieden, 

gelebt habe: „Sie ertheilten einander unaufhörlich Ge

schenke; sie bewohnten zusammen nur ein Haus, und da 

sie in allem gemeinschaftlich lebten, so nahm der eine an 

den Belustigungen des andern Theil. Sie wohnten mit 
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einander den Uebungen bei, welche ihre beiderseitigen Un

terthanen, in gleicher Anzahl, mitten unter einer außer

ordentlichen Menge Zuschauer vornahmen. Nach dem An

blick dieser Kampfspiele zu urtheilen, hatte man glauben 

sollen, daß eine Todfeindschaft beide Parteien belebe; mit 

einer solchen Hastigkeit stürzten sie über einander her, bis 

die eine von ihnen unter dem Schutze ihrer Schilde die 

Flucht ergriffen hatte. Bald darauf stellte sich der Hau

fen, welcher hatte weichen müssen, mit neuem Muthe 

gegen den Feind, und verfolgte denselben auch von seiner 

Seite; endlich rückten die beiden Könige mit aller ihrer jungen 

Mannschaft zu Pferde hervor, ließen ihre Lanzen oder 

Wurfspieße unter großem Geschrei blinken, und warfen 

bald diese, bald jene. Der Edelmuth, die Zurückhaltung 

einer so zahlreichen Bersammlung aus so verschiedenen 

Völkern, erweckte Bewunderung, und, was man kaum 

unter einer kleinen Anzahl vertrauter Freunde erwarten 

würde, man sah auch nicht einen einzigen beleidigenden 

Stoß, man hörte kein einziges beleidigendes Wort."

Diese Schilderung nähert sich unsern Turnieren schon 

um einen Schritt mehr, als die früheste Beschreibung des 

Tacitus. In der letzter» Beschreibung sehen wir den Kampf 

eines Haufens gegen einen andern, den man in der 

Folge Buhurt (franz, combats à la foule) nannte. Wie 

Nun bei allen neuen Einrichtungen, bewußt oder unbe

wußt, die Vorzeit einwirkt und Sitten des Alterthums 

bleiben, so ist auch nicht zu leugnen, daß wir die wesent

lichen Einrichtungen der Turniere in diesen alten Kriegs-
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spielen suchen müssen, und dennoch wurden sie in der 

Folge ganz etwas Anderes und Eigenes.

Gemeinhin nimmt man Kaiser Heinrich I als den 

Erfinder der Turniere in Deutschland an, und nennt ein 

Turnier im Jahre 938 als das erste, welches er gehalten 

haben soll. Was Heinrich that, der so viel für die Wehr- 

haftmachung Deutschlands wirkte, die Hunnen verjagte, 

die Wenden zurückdrängte und bändigte, ist wohl nichts 

mehr, als daß er die frühern Fußkampfe in Rciterspiele 

umwandelte, oder vielmehr den Fußkämpfen hauptsäch

lichst Reiterkämpfe beifügte. Dadurch geschah wieder ein 

bedeutender Schritt zu den eigentlichen Turnieren, aber 

es ist keinesweges die wirkliche Einführung derselben in 

dies Jahr zu setzen. Alle die frühesten Turniere, die daher 

Rüxner in seinem Turnierbuche, das zumeist eine Zusam

mensetzung von Fabeln ist, und nach ihm so viele in den 

Jahren 942 zu Rotenburg a. d. Tauber, 948 zu Ko stanz 

am Bodensee, 968 zu Mörsburg (Merseburg) a. d. Saale, 

996 zu Braunschweig, 1019 zu Trier a. d. Mosel, 1O42 

zu Halle a., d. Saale, 1080 zu Augsburg am Lech und 

1129 zu Göttingen halten lassen, sind daher noch keines

weges als rechte und ächte Turniere anzunehmen, sondern 

erst in dem 12. Jahrh., unter Lothar II erscheinen wirk

liche Turniere, indem die Kampfspiele der Deutschen, 

durch Uebernahme der Gebrauche und Sitten, die damals 

schon in Frankreich herrschten, dazu umgewandelt wurden, 

und man nannte sie daher aucb ludos gallicos. In 

Frankreich legen viele Schriftsteller dem Gottfried von 

Preuilly, der 1066 starb, die Erfindung der Turniere bei.

19
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Dies ist auch zu allgemein ausgedrückt; erfunden waren 

sie schon früher, aber es ist wahrscheinlich, daß er die 

Gesetze sammelte und festsetzte, ja vielleicht einiges Neue 

erfand. Er war aber nicht nur der Gesetzgeber dieses 

neuen Spieles, er war auch das Opfer desselben, indem 

er unter der Regierung Philipp's I von Frankreich zu Angers 

in einem Turnier mcuchclmörderischer und verratherischer 

Weise umgebracht ward. Vom 12. Jahrh, an steht das 

Daseyn der Turniere unbedingt fest. Von Frankreich 

ging die Sitte nicht aus, aber die Gesetze und die 

Vervollkommnung des Ganzen kamen von da nach 

England und Deutschland, und selbst nach den Zeugnissen 

byzantinischer Schriftsteller sollen die Volker des Morgen- 

landes Kunst und Ausübung von den Franzosen gelernt 

haben. — In Deutschland wurden sie sehr allgemein, 

und es sind überaus viele Turniere gehalten worden, bei 

weitem mehr, als uns Ruxner in seinem Buche berichtet.

Die Franzosen waren es also, welche diesen Turnie

ren ihre eigentliche Gestalt und Einrichtung gaben; und 

daß dieselben gerade von hier ausgingen, dazu kamen eine 

Menge von Umständen und Veranlassungen zusammen. 

Zuerst der Trieb im französischen Volke, allen Verhält

nissen eine in die Augen fallende Gestalt zu geben. Aus 

dem Streben, in allen Verhältnissen Wohlgefallen zu erre

gen, suchten sie Sitten und Gebräuche auf, deren Annah

me ihnen, in Verbindung mit ihren eigenen Sitten, eine 
gefälligere Außenseite verschaffen und ihre lebhafte Einbil

dungskraft angenehm beschäftigen konnte; darum war eS 

auch möglich, daß das Ritterthum bei ihnen die höchste
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Stufe vvn Feinheit, Zartheit, Biegsamkeit und Gefällig

keit erreichte. Schon oben habe ich aus Nithart die Stelle 

angeführt, welche auf Kriegeskampfübungen der Deutschen 

und Franken hinwies; diese vervollkommneten nun die 

Franzosen dadurch, daß sie den bei ihnen ursprünglich 

hergebrachten Uebungen diejenigen hinzufügten, welche sie 

bei den benachbarten Arabern und Normannern kennen 

lernten, und sie allgemeinen Kampfgesetzen unterwarfen. 

Ungeachtet der vielen Kriege und Feindseligkeiten mit den 

eben genannten und oft sehr von ihnen gehaßten Nachba

ren, herrschte dennoch wieder ein großer Verkehr mit den

selben. Nachdem der Normann Rolf in der Taufe, zu 

Anfang des io. Jahrh., den Namen Robert angenommen 

hatte und Herzog in der Normandie geworden war, auch 

die Tochter des Königs von Frankreich sich vermahlt hatte, 

vereinte sich der normannische und französische Adel durch 

häufige Verbindungen, und der Hof in der Normandie 

wurde einer der glänzendsten in den Abendländern. Eben 

so war der Verkehr zwischen den königlichen und fürstlichen 

Familien der Christen in Spanien und Frankreich mit 

den Arabern in Spanien sehr lebhaft. Vermahlungen 
christlicher Prinzen mit maurischen Prinzessinnen knüpften 

diese Bande noch fester; die Söhne der spanischen und 

französischen Großen und des wohlhabenden Adels hielten 

sich oft lange an den Höfen der maurischen König" auf, 

um sich in den Künsten des Krieges und den feinen Sit

ten des gesellschaftlichen Lebens zu bilden.

So erhielten nun besonders auch die Turniere ihre 

Ausbildung, und man suchte durch diese beliebten Schau- 

19*
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spiele jede Feierlichkeit zu verschönern. Bei feierlichen 

Reichs- und Hof-Tagen, bei Vermahlungen, bei wichti

gen Ritterschlägen, bei Besuchen der Großen unter einan

der, bei Belehnungen, ja selbst bei Concilien und Syno

den wurden Turniere angestcllt.

Was nun den Namen Turnier betrifft, so heißt er 

im Französischen Tournoy, im Ztal. Torneo, im mittl. 

Latein Torneameiitiun, im Engl. Turnament, Tumeys 

im Schwedischen Torney. Wenn auch die ausländische 

Endung dahin deutet, daß das Wort aus fremder Sprache 

zu uns gekommen, so ist doch die Wurzel desselben durch

aus deutsch. Im Notker, einem Geistlichen des lO. Jahrh, 

im Kloster St. Gallen, von dem wir eine Ucbersetzung 

des Buches Hiob, der Psalmen Davids u. s. w. haben, 

finden wir das Wort turnen für lenken, wenden; womit 

das französische tourner, das angelsächsische tuman, tyr- 

nan und das englische turn zusammenhangt. Im Nieder- 

sächsischen heißt torncn noch: aufhalten, sich tornen, 

sich fassen, sich begreifen. Naher tritt aber der Bedeutung 

der Turniere das isländische turn a und das schwedische 

toina, fechten, streiten, und man sicht deutlich, daß alle 

diese Bedeutungen aus Einer Quelle kommen.

Bei einer so fest geordneten und durch Gesetze be

stimmten Einrichtung war es unumgänglich, daß manches 

zur Sprache kam, was früher übergangen oder weniger 

beachtet ward, und dahin gehörte besonders die Fähigkeit, 

in einem Turniere erscheinen zu dürfen. Es kommen 

dabei Adel, Turnierfähigkeit, Wappenschau als nothwen

dig vor, und wir müßen deswegen hier einiges noch vor-
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läufig betrachten, wenn wir im Stande seyn sollen, alles, * 

was späterhin erwähnt werden muß, zu verstehen.

Ursprünglich hatten alle waffenfähige Freigeborne, die 

zum Kriegesdienst verpstichtct waren, Antheil an den alten 

Kriegesübungen und Kriegcsspielcn gehabt. Nachdem aber 

im il. und 12. Jahrh, sich der kriegerische Adel durch 

Erblichmachung des Reiterdienstes von den übrigen Freien 

abgesondert hatte und einen eigenen Stand bildete; nach
dem sich der Adel durch Erblichwerdung der Reichsämter 

in einen hohen und niedern theilte; nachdem später die 

Ritterwürde zum höchsten Rang des Adels erhoben wor

den war, gelang es diesem, daß die Turniergesetze nur 
adelichen und rittcrbürtigen Personen den Zutritt bei den 

Turnieren erlaubten. Vor Eröffnung eines jeden Turniers 

wurden Untersuchungen angestellt, ob die, welche sich ein- 

gefunden hatten, durch ihren Stand und ihre Geburt sich 

zur Theilnahme daran eigneten. In Deutschland wurden 

die meisten Schwierigkeiten bei dieser Adclsprobe gemacht. 

Nach den deutschen Turniergesetzen war es nur dem ur

sprünglich freien Deutschen, dem Adel,, erlaubt, bei den 

Turnieren als Theilnehmer zu erscheinen. Daher die 

Ahncnprobe, durch welche der, welcher an einem Tur

nier Theil nehmen wollte, beweisen mußte, daß er aus 
einem alten adelichen und also turnierfahigen Geschlechte 

entsprungen sey. Ursprünglich war diese Ahnenprobe 

nichts, als eine Ausdehnung des nach altdeutschen Rechten 

hergebrachten Beweises der Freigeborenheit, durch 

welchen ein Freigeborner darthun mußte, daß er aus einer 

rechtmäßigen Ehe von Aeltern und Großältcrn abstamme, 
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die in keiner Leibeigenschaft gestanden hatten. Daher 

wurde in den ältesten Zeiten die Ahnenprobe nur bis auf 

die Großaltern zurück angcstellt. Als aber zwischen der 

Ahncnprobe und dem Beweise der Freigeborenheit ein Un

terschied cintrât, mußte bei der Ahnenprobe, außer dem 

Stande der Freiheit, auch die Ritterbürtigkeit be

wiesen werden. Ritterbürtig war: dessen Vorfahren 

den Kriegesdienst zur Vertheidigung des Vaterlandes zu 

Pferde gethan hatten. Nur der, dessen Vorfahren Nei- 

terdienste gethan, war zu den Vorzügen und Rechten der 

Reitcrzunft berechtigt und konnte die höchste Würde in 

derselben, die Ritterwürde, erlangen. So entstanden unter 

den Freigebornen zwei Abtheilungen, die zu Rosse Dienen

den, der ritterbürtige niedere Adel, und die zu Fuß Die

nenden, der freie Bürger- und Bauernstand. Nach und 

nach zogen sich die Granzlinien zwischen beiden Abtheilun

gen stärker, und unter Kaiser Friedrich II wurde der 

zweiten Abtheilung die Möglichkeit, sich durch Verdienste in 

die Reiterzunft zu bringen, und durch diese Zünftigkeit zur 

Ritterwürde selbst zu gelangen, durch ausdrückliche Gesetze 

abgeschnitten. Damals hatte sich auch schon der Adel den sonst 

allen Freigebornen zukommenden Namen miles zugeeignet. 

Spater nannten sie sich, mit Nachahmung der römischen 

Verfassung: equites. So maßte sich denn auch der Adel 

besonders die Turniere an, und man nahm hier besonders 

die Ritterbürtigkeit in Anspruch, vorzüglich seitdem der 

Briefadel gewöhnlich geworden war; und der alte Erbadel 

verstattete denen vom Briefadel keinen Antheil an dieser 

Schule der Tapferkeit und Zierlichkeit, sondern nur dem,
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der aus einem alten ritterbürtigen Geschlecht entsprossen 

war und 4 ebenbürtige Ahnen beweisen konnte. Deshalb 

heißt das 12te Turniergesetz:

„Welcher vom Adel wollt' einreiten und turniren, 

der nicht von seinen Eltern Edelgeboren vnd Her

kommen war, vnd das mit seinen vier Amchen 

nicht beweisen kündt, der mag mit Recht dieser 

Thurnier keinen besuchen."
Der Briefadel, durch welchen die deutschen Könige 

aus höchster Machtvollkommenheit den Stand und die 

Rechte des Adels durch einen Gnadenbrief erblich ertheil

ten, gab also noch keine Turnierfahigkeit, und so wurden 

noch im Jahre 1438, bei einem Turnier zu Nürnberg, 

mehre Ritter, denen Kaiser Siegmund bei seiner Krönung 

in Rom diese Würde ertheilt hatte, davon ausgeschlossen, 

weil sie nicht ritterbürtig waren. In der Folge aber, da

mit dieser neue Adel nicht zurückstände, wurde ihnen in 
den Adels- und Gnadenbriefen auch die Ritterbürtigkeit 

mit ertheilt; und wie dies schon in den Verfall des Rit- 

terwesens fiel, so war es noch ein Grund mehr, das Rit- 

terthum immer weiter zu untergraben und zu stürzen. 

Zwischen dem freien Land- und Lehen-Adel, und dem Mi- 

nisterial- oder Dienst-Adel war sonst kein Unterschied; dieser 

war so gut ritterbürtig und turnierfähig als jener.
Auch die alten Patrizier, oder, wie sie hießen, die Ge

schlechter in den Städten, wurden zu den Turnieren 

gelassen, doch nur unter gewissen Einschränkungen. Da
gegen lauteä eine Verordnung rücksichtlich der Bürger:

„Welcher aus freiem Willen in einer Statt sitzet,
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Steuer und Wacht gibet, oder beampt, vnd das 

zu thun verbunden ist, so dann in gemein inge- 

sessene Bürger zu thun seynd, die sollen zum Tur

nier nicht eingelassen werden. Füget sichs aber, 

daß einer Schirm aus Nothdurft gesuchet hatte, 

oder suchen müßte, das soll er nicht entgelten. 

Welcher auch vom Adel zu einer Statt bestellt ist, 

vnd sich nicht weiters verpflicht oder bandelt, dann 

dem Adel zustehet, der soll auch zum Turnier nicht 

abgestricket (davon nicht weggewiesen) werden."

Damit nun dieses Gesetz nicht den Patriziern zuwider 

und hinderlich wäre, wurden in den Gnadenbriefen der Kai

ser eigene Klauseln dagegen eingesetzt, die es wieder auf

hoben. Dagegen wurde der,

„welcher vom Adel geboren und Herkommen — mit 

Kauffmannschafft, Wachßlen, Fürkauffen vnnd der

gleichen Sachen, nehren oder sein Eynkommen 

nehmen wolt, dardurch sein Adel geschmehet vnnd 

veracht würde, wo er auch seinen Hindersaßen vnnd 

Anstössern jr Brod vor dem Mund abschneiden wolt, 

dcmselb so der stück eins oder mehr vberfahren vnnd 

darwider thun würde, sol in Turnier nicht 

zugelassen werden."
Dagegen war der Landbau einem Ritter keinesweges 

unanständig, und man hatte das Sprüchwort: „Ein Edel

mann mag vor Mittag zu Acker gehen, und nach Mittag 
im Turnier reiten;" nur städtischer Handel und Wandel, 

das Ziehen in die Städte und überhaupt das Verlassen 

der alten väterlichen Landsitze, um in den Städten besser
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verprassend zu leben oder im Gegentheil mehr Glücksgüter 

zu erwerben, ward als Ehre verletzend angesehen.
Außerdem vernichteten Mißheirathen die Turnierfähig- 

keit; denn es heißt:
„Ob ein Turniersgenoß eines Burgers Tochter, oder 

eine Bäuerin zu einem ehelichen Bettgenossen neh

me, der mag mit Recht, dieweil er lebt, ungeschla

gen und ungestraft den Turnier nicht ge

brauchen, auch dcroselben Kinder von der Weiber 

einem gebohren, und ihre Kindskinder, bis in das 

dritte Glied."
Späterhin ward dies Gesetz beschränkt und dahin ge

ändert: daß nur der nebst seinen Kindern der 

Turnierfähigkcit verlustig seyn sollte, welcher 

die Tochter eines Handwerkers, eines Schenk- 

wirths oder eines Eigenen heirathete; dagegen 

sollte es dem nicht verargt werden, der eines ehrbaren 

Bürgers Tochter, um seine Umstände zu verbessern, gehei- 

rathet hätte, und der daher von den Turnieren nicht aus 

geschlossen seyn.
Nicht zugelassen wurden zu den Turnieren alle die

jenigen, welche unehelich geboren; ja selbst diejenigen durf

ten nicht erscheinen, welche durch nachherige Verheirathung 
der Eltern und kaiserliche Gnadenbriefe ehelich erklärt 

worden, und erst bei der dritten oder vierten Nachkom

menschaft ward es vergessen.
Bei allen diesen Bedingungen war es nun nöthig, 

daß mehre Beweismittel eintraten, durch welche das 

Recht, an Turnieren Antheil zu nehmen, bewiesen ward.
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Dieser Beweis mußte immer vor Eröffnung des Turniere- 

geführt werden, und deshalb war man schon lange vorher, 

ehe das Turnier eintrat, sehr geschäftig, um den Eintritt 

zu sichern.

Vorzügliche Beweise waren die Waffen: Schild, Helm 

und Kleinod. Als die gänzliche Umhüllung mit Waffen, 

vom Kopf bis zu Fuß, es unmöglich machte, aus der 

Gleichheit aller, den Einzelnen zu erkennen, suchte man 

ein äußeres unzweifelhaftes Kennzeichen. Man malte 

daher bestimmte Zeichen oder Zierrathen auf die Schilde, 

die man schon in frühster Zeit Deutschlands, wie unS 

Tacitus erzählt, mit Farben bestrich. Andere Gestalten 

brachte man an einem Theile der Waffenrüstung an, ge

wöhnlich an den Helmen und auch auf dem Waffenrocke. 

Daraus entstanden die Wappenschilde und die Helmzeichen 

oder Kleinodien (altdeutsch meistentheils, mit Beibehaltung 

des altfranz. WortesZimiere). Anfangs mochten mehre 

dasselbe Zeichen erwählt haben; dadurch entstand wieder 

Verwechslung, und man suchte nun, unter öffentlicher 

Beglaubigung, sich ein solches Zeichen zu sichern. So 

entstanden die entschiedenen festen Waffenzeichen öder 

Wappen, deren Ursprung man von der Zeit der Kreuz

züge annimmt, und die von da an sich immer fester und 

sicherer ausbildetcn. Da das Wappen für einen jeden ein 

ausschließendes Unterscheidungszeichen war, so folgte dar

aus die Forterbung des Schildzeichens und Helmkleinods 

vom Vater auf den Sohn, und auf diese Art wurden die 

Wappen erbliche, unter öffentlicher Bestätigung angenom

mene Unterscheidungszeichen der adelichen Geschlechter. Die
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Wappenzeichen des Schildes führte gewöhnlich eine ganze 

Familie gemeinschaftlich, durch die Helmkleinodien aber, 

welche auf den Helmen gewöhnlich in Gestalten von Me

tall bestanden, wie wir sie schon oben haben kennen lernen, 

unterschieden sich die verschiedenen Seitenlinien, und zwar 

gleichfalls ausschließend erblich. Doch erleidet diese Be

stimmung manche Abänderung, von welcher in der Wap

penkunde die Rede seyn muß.

Der Beweis, zu einem gewissen Wappenschilde und 

Helmzeichen geboren zu seyn, war daher auch der beste 

Beweis der Ritterbürtigkeit. Daher trat vor den Turnie

ren die Wappenschau ein, in welcher dazu bestimmte 

Männer über die Aechtheit der Wappen derer, welche 

turnieren wollten, urtheilen und untersuchen mußten, ob 

sie zur Führung derselben berechtigt wären. Jeder Ritter, 

welcher im Turnier einreiten, das heißt, sich mit zu den 

Kämpfern stellen wollte, mußte zum Beweise seiner Tur

nierfähigkeit seinen Schild und Helm mit den Kleinodien, 

welche er von seinen Ahnen, die auch Turniere besucht, 

geerbt hatte, bei der Wappenschau aufstellen. Hart war 

dies Unadelichen verboten:

„Dazu soll kein vnadellch Mann — lautet das Gesetz 

— lassen aufftragen, schauen oder sich bereiten, 

bei Poen zwantzig Mark Silbers, darzu soll sein 

Thurniergezeug den Ehrnholden, vnd sein Turnier

pferd den Knechten verfallen seyn."

Nur die, welche ihre Wappen bei der Wappenschau 

hatten aufstellen, oder, wie es hieß, „aufftragen" lassen, 

wurden von den Turniervögten und Beamten getheilt, 
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d. h. zum Turnier für würdig und fähig erkannt, und in 

die Schaaren, wie sie mit einander kämpfen sollten, abgc- 

sonvert und bestimmt. Wenn sich einer nicht gemeldet 

hatte, so standen starke Strafen fest, wenn er doch zum 

Turnier einritt:
„Welcher darauf nicht getheilt und darüber (d. h. über 

die Schranken) reiten wird, derselbige soll sein Roß 

vnd Turnierzeug verloren haben, vnd ein Theil 

verfallen, auch Hinfür des Turniers zu ewigen Ta

gen beraubt sein, vnd nicht zugelaßen werden."

Einen andern Beweis für die Turnierfahigkeit gaben 

die Turnierbücher und Turnierlisten. Zur Eintra

gung in dieselben war ein jeder verpflichtet:

„Vnd so der bestimmte Tag, daß man turniercn soll, 

kommt, ist ein jeder Turnierer schuldig, zu seinem 

Turnicrvogt zu gehen, unter den er dann gehört (die 

deutschen Ritter waren in verschiedene Turnierlande 

oder Kreise getheilt, wie spater bemerkt werden 

wird), vnd sich laßen einschreiben, dabei sollen 

die Ehrnholden (Herolde) sein."

Auf diese Turnierbüchcr konnte man sich wegen seiner 

Vorfahren berufen, und sie gaben einen unumstößlichen 

Beweis.

Nach geendigtem Turnier mußte ein jeder zu seinem 

Landesturniervogt, der ihn eingeschrieben hatte, gehen 

und von ihm einen Turnierbrief annchmen, worin be

scheinigt ward: er sey bei dem Turnier gewesen. Darüber 

lautet das Gesetz:

„Nach dem soll sich ein jeder, der geturniert hat, zu
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seinem Turniervoigt, vnter den er geordnet ist, 

fugen, von dem soll er seinen Turnierbrief empfa- 

hcn, das soll geschehn in Beisein zweier Turnier« 

vögte, vnd zweier Ehrnholdcn, von denen sollen die 

Briefe ausgegeben werden: Sie sollen auch bei 

ihren Eiden keinem einen Turnierbrief geben, er 

sei dann im Turnier gewesen, vnd hab das mahl 
selbst geturniert, des sollen sich die Turniervögte 

unterschreiben, ein jeder seines Viertheils."
Solcher Turnierbricf galt in der Folge auch beweisend für 

die Turnierfähigkeit. — Mangelten nun alle diese Mittel 

einem Ritter, so durfte er zuletzt noch seine Turnierfähig

keit durch Zeugen erhärten, und dies mußten immer 

zwei rittermäßige Edle seyn.

Außer diesen allgemeinen Gesetzen kamen aber auch 

noch des Ritters eigene Eigenschaften des Lebens und 

Wandels in Berücksichtigung, und nur der, welcher 
überall und zu jeder Zeit die Vorzüge und Tugenden eines 

rechtschaffenen Mannes gezeigt hatte, erhielt die Erlaub

niß, Antheil an den Turnieren zu nehmen. Durch diese 

Gesetze wurden die Turniere zur Seele des Ritterwesens 

erhoben; sie waren die künstlichste und fruchtbarste Ein

richtung des Ritterwesens; denn sie griffen von allen 

Seiten in das Leben, bildeten, belebten und belohnten 

den Ritter. Es wurden deswegen durch diese Gesetze die 

Eigenschaften eines vollkommenen Mannes festgesetzt, und 

sie bestanden: in der Achtung gegen die Religion, in Treue 

gegen das Vaterland und den, in dessen Dienst man war, 
in Tapferkeit und Muth, in Wahrhaftigkeit gegen seine
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Mitbürger, in hülfreichem Beistand für Unterdrückte, in 

einem artigen Betragen gegen die Frauen, und in einer- 

unwandelbaren Ergebenheit, Anhänglichkeit und Liebe zu 

der Auserwählten. — So durften nun in den Turnieren 

nicht erscheinen Ketzer und Gotteslästerer:

„Alle die, so .rittermäßig von Adel geboren vnd Her

kommen find, die wissentlich handeln und frevent

lich thäten wider den höchsten Schatz der heiligen 

Dreifaltigkeit, vnd die christliche Kirch, mit Anrüh

rung des christlichen Glaubens, es were mit freve- 

len Worten oder Werken, einigen Gethaten, wie 

das gehandelt würde, daß der mit Recht nicht in 

den Turnier reiten soll."
Ferner Kirchenräuber und alle die, welche gegen Kirchen . |

und die Priester übel gehandelt: V
„Alle die freventliche Kirchenbrecher vnd Zerstörer der 

Gotteshäuser vnd der Kirchen sein. — Alle die, so 

den Kirchen das ihre vnbillichen Vorbehalten, vnd 

die Priesterschaft schmähen, oder vnwürdiglich hal

ten ohne Brsach."

Ferner, wer sich gegen Kaiser und Reich heimlich oder 

öffentlich vergangen:

„Welcher vom Adel geboren ist, der wider Kaiserlicher 

Majestät Gebott vnd Verbott, aus das heilige römi

sche Reich freventlich thäte, vnd vcrnichtig darwider 

handelt, mit Worten, Werken, heimlich oder öffentlich, 

der soll im offenen Turnier vor allermänniglich ge

straft, vnd mit ihm vmb das Pferd geturniert, er 

auch selbst auf die Schranken gesetzt werden."
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Weiter, wer sich gegen seinen Lehnherrn vergangen und 

in der Schlacht feldflüchtig geworden:

„Wer vom Adel — Recht und That dazu gebe, daß 

sein eigener Herr ermordet oder todt geschlagen 

f würde." Und

t „Welcher eine Feldflucht gethan hat, unter seines 

i Herrn oder Freund Haussen, die im Feld geordnet 

sein."
Diese Gesetze haben schon in frühster germanischer 

Sitte ihren Ursprung. Wer, nach Tacitus, seinen Schild 

verlor, war ehrlos und ward von der Gemeindeversamm

lung ausgeschlossen. Verräther und Ueberläufer wurden 

dem Henker zum Strick übergeben, Feige in Moräste ver

senkt, und diejenigen, welche ihren Anführer im Treffen 

verließen und überlebten, traf eine lebenslängliche Ehrlo

sigkeit und Anrührigkeit. Auch Karl der Große setzte noch 

die Todesstrafe auf das Verbrechen der Verlassung des 

Heeres, welches gegen den Feind stand, wofür das alte 

Wort ist: Herisliz.

Ferner: ein Untreuer, Wortbrüchiger und 

Meineidiger durfte nicht zum Turnier einreiten.

„Welcher vom Adel geboren, der sigelbrüchig, mein

eidig, ehrlos erkannt, gescholten vnd dafür gehal

ten wird, daß derselb in keinen Turnier zugelassen 

werden soll."
Ausgeschlossen blieben dann noch: Mörder, Stra

ßenräuber und Störer der öffentllchen Ruhe.

„Alle die sich in ihrem Stande des Adels mit Stra

ßenrauben, Mörderei vnd Verratherci, auch andern
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Bosheit verhandelt haben, also daß die solches mit 

Ehren nicht verantworten können, oder darnrnb 

fürkommen dürfen, aus was Stücken das ein jeg

licher vcrschuldt hat."

Ferner: die, welche einen gesetzwidrigen Gebrauch 

von dem Faustrecht gemacht und den Landfrieden brachen.

„Alle die, so jemand das seine nemen, oder Beschä

digung zuschieben, vnbillich, oder ohn Behde nie- 

dergeworfcn oder angefangen hatten."

Damit aber Fehden nicht abhielten, zu den Turnieren 

zu kommen, so war verordnet, daß die Fehde ruhte, so

bald ein Turnier ausgeschrieben war, und so lange es 

dauerte.
Ferner durften im Turnier nicht erscheinen: die Ur

heber neuer Zölle und Abgaben.

„Welcher vom Adel geboren oder Herkommen ist, der 

im Reich Neuerung vnd Beschwehrung machen 

wollte, mit weiterer Aussetzung, dann vor der ge

meine Landsgebrauch, Vbung vnd als Herkommen 

were, es sey im Fürstenthumbcn, Herrschaften, 

Stätten oder andern Gebieten, zu Wasser oder 

Land, ohne der Obrigkeit, als eines Römischen 

Kaisers, Vergunst vnd Wissen, in welcher Weise 

das were, dadurch der Kaufmann die Strassen 

nicht brauchen möchte."

Wer Witwen oder Waisen beraubt, be

schwert, oder ihnen Schutz verweigert.

„Welcher — Wittiben oder Waisen beraubte, auch 

ihnen das ihre gewaltiglich vorhielt, so doch ein
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jeglich rittermaßiger Mann vnd die vom Adel, die- 

/ selben allezeit vor Gewalt vnd Vnrecht feiten schü

tzen vnd beschirmen."

Ferner die, welche Tugend, Ehre und gute 

Namen der Frauen mit Worten oder Werken be

leidigt hatten, auch die Entführer.

„Welcher Frauen oder Jungfrauen ihre Ehr mit 

Worten oder Werken hat benemen wollen, vnd sich 

ihr berühmt, oder solches mit Gewalt thut."

Und:
„Welcher einem sein Eheweib, Tochter, Schwester 

oder Freundin, vnehelich entführte oder hielte, wider 

sein Wissen oder Willen. Item, welcher eine Clo- 

sterfrau hinweg führet, vnd mit der zuhielte."

Zuletzt nun noch die, welche offenbare Hurerei 

trieben und Ehebrecher waren.

„Welcher vom Adel geboren und Herkommen ist, der 

für einen Ehebrecher vngczweifelt vnd öffentlich er

kannt würde, der in eigenem ehelichen Stande, 

oder außerhalb desselbigcn, mit andern Eheweibern, 

oder geistlichen Personen, in solcher Gestalt zu 

schaffen hatte, auch Frauen oder Jungfrauen 

schwächte oder öffentlich schändete."

Und:

„Alle berühmte vnd offenbare Ehebrecher, vnd die 

also in der Vnche sitzen."

Diese Gesetze beweisen, wie sehr man bemüht war, 

die Turniere zu einer Schule der Sitten zu machen, nicht 

bloß die Tapferkeit zu üben, und es geht auch daraus

20
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hervor, daß, als das Ritterthum in seinem ersten Glanze 

stand, als alle diese Gesetze noch treue und redliche Beob

achter fanden, die Ritter und Edlen ein so freundliches 

Band umfing, als man nur wünschen konnte, und daß 

alles dasjenige, was uns die Ritterbücher von dem zarten 

und sinnigen Leben jener Tage erzählen, wohl wahr und 

gegründet seyn mag, wenn auch, wie immer, in alles 

sich menschliche Schwäche mischte.

Um nun über dasjenige, was wir so eben als gesetz

lich kennen gelernt, zu wachen, ward ein Turnierge

richt niedergesetzt, bestehend aus den Turniervögten oder 

Turnierkönigen, den ihnen beigeordneten Herolden und 

einigen Frauen. Von diesen Personen werde ich sogleich 

ausführlicher sprechen. Alle Klagen gegen die Turnieren

den mußten bei diesem Turniergerichte angebracht werden, 

so wie dieselben in allen Streitigkeiten und Vergehungen 

während der Turniere entschieden. Bei der Wappenschau 

mußte die Klage gegen einen Turnierenden erhoben werden. 

Erbot sich der Beklagte zu Ehre und Recht, so mußte 

es der Kläger annehmcn, doch konnte er verlangen, daß 

der Beklagte seine Freunde für sich verbürgen lasse, dahin: 

daß er sich vor dem ordentlichen Richter zur Verantwor

tung stelle, und zwar so, daß die Sache binnen Jahres

frist beendigt werde. Verstand sich der Beklagte nicht 

dazu, so blieb er so lange vom Turnier ausgeschlossen, 

bis er sich durch hinlänglichen Beweis von der Beschuldi

gung gereinigt. Ritt er doch ins Turnier ein, so sollte 

er geschlagen werden, und niemand sollte ihn, bei Verlust 

der Turnierfreiheit, schützen. Hatte er sich zur Verant-



4. Abtheîl. Turniere und Lanzenrennen. 307 

wortung anheischig gemacht, so sollte ihn Niemand schla

gen*).  Die alten Turniergesetze besagen dies so in ihrer 

breiten und oft verworrenen Sprache:

*) Was das Schlagen im Turnier betrifft, davon sogleich 
ausführlicher.

„So einer einen schlagen will vmb Stuck oder Sachen, 

die auf die Schranken gehören, vnd ihn darumb zu 

rechtfertigen hat, der soll ihn auf dem Turnier, so 

man auftragt, oder vor Aufträgen der Helm, 

wann er will, zu Rede setzen:' beutet er ihm Ehr 

und Recht, das soll er von ihm aufnemcn, in- 

massen, wie hernach stehet, also, daß er ihm so 

bald durch seine Freundschaft vngefahrlich gnugsame 

Bürgschaft thue, daß er ihm vor seinem näheren 

ordentlichen Richter woll Rechtens sein, vngewei- 

gert, ohne weiter appelliren vnd Auszug, vnd daß 

solchs in Jahrsftist zu Ende komme, vnd die Sach 

von keiner Gefahrligkeit nicht verzogen werde: wo 

er das nicht anneme noch thun wollt, so soll er 

des Turniers still stehen, bis daß er sich der auf

gelegten Sachen vnd Beschuldigung durch Recht 

entlediget, daß er nicht vnehrlich gehandelt habe. 

Thät er das nicht, vnd ritte darüber, den soll nie

mand beschützen noch befrieden, bei Vermeidung 

des Turniers, vnd dem oder denjenigen, so ihn 

schlagen wollen, mit ihm zu furnieren Vorbehalten 

sein, vnd ihn sonst (wo er solches aufnemen würde) 

der Sach halber nicht schlagen."

20*
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Wenn nun einer den andern, ohne ihn vorher zur 

Rede gestellt zu haben, im Turnier schlug (wir werden 

von diesem Schlagen sogleich näher hören), so soll der 

sein Roß und Turnicrzeug verlieren und für sein gan

zes Leben von den Turnieren ausgeschlossen 

werden. Jedoch blieb ihm Rechtfertigung und Belan

gung des andern wegen der Ursach seines Mißvergnügens 

Vorbehalten.
„Welcher ober diese Ordnung einen ohn' Ursach zu 

Rede gesetzt, oder Anruffung des Rechten, schlagt, 

vnd auf die Schranken setzet, dessen Ros und Tur

nierzeug soll dem Ehrnholden vnd Gesellschaft

knechten verfallen, vnd darzu sein Lebcnlang des 

Turniers beraubt, vnd der geschlagen ihm seine 

Forderung, die gcthane Schmach zu rechtfertigen, 

vorbehalten sein."

Hatte einer den andern mit Unrecht belangt, und 

ward dies in der Folge klar, so war ein jeder Genosse des 

Turniers berechtigt, dies anzuzeigen und als Klager auf- 

zutretcn.
Was nun die Turni er strafen betrifft, so waren 

sie von den gewöhnlichen bürgerlichen Strafen ganz un

abhängig und verschieden. Hatte einer daher auch schon 

eine bürgerliche Strafe für sein Vergehn erlitten, so ent

ging er doch der Turnicrstrafe dadurch nicht, und umge

kehrt. Ein dreifacher Unterschied scheint vornehmlich bei 

den Turnierstrafen Statt gefunden zu haben. 1) Wenn 

einer um Bosheit, d. h. um eines großen Vergehens 

oder Hauptverbrechens willen, gestraft ward. 2) Wenn
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es um Ehre geschah, wenn er gegen die. Ehre seines 

Standes etwas gethan hatte. In diesen beiden Fällen 

waren die Schuldigen durchaus und sür ihre Person auf 

immer von den Turnieren ausgeschlossen, wie dieses der 

Schluß eines jeden der 12 Turnierartikel beweist, wo c§ 

gewöhnlich heißt:
„Welcher---------(nun dies und dies gethan hat) daß

derselb in keinem Turnier zugelaßen werden soll."

Meldete sich ein solcher schamloser Weise dennoch, 

* oder ritt gar ungetheilt ein, dann ward er der öfsentli

chen Schande und Beschimpfung ausgesetzt. 

Er wurde von den andern geschmäht und geschlagen und 

mit dem Sattel auf die Lurnierschranken gesetzt, auch 

noch außerdem wegen seiner Frechheit mit Verlust seines 
adelichen Namens, Schildes und Helmes bestraft. Dafür 

warnten nun auch die Turniergesetze:
„Es soll auch keiner seinen Helm in den Theil tra

gen, der nach Inhalt der Articul abgestellt ist, auf 

daß er sich selbst nicht schmähe."

3) Waren die Strafen für diejenigen, die, wie es 

heißt: im Turnier empfangen wurden. Diese 

waren nun ganz von den beiden ersteren verschieden, sie 

waren die unmittelbare gesetzliche Folge gewisser weniger 

großer Vergehen; wer sie überstanden, war wieder zur 

Theilnahme an den Turnieren fähig, dagegen die andern 

Verbrechen auf Lebenszeit davon ausschlossen. Es waren 

solchem schimpflichen Empfange in den Turnieren folgende 

ausgesetzt: diejenigen, welche nach einem langen Außen

bleiben und Nichtgebrauch derselben wieder dabei erschienen;
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die, welche wieder zuerst fähige Mitglieder nach einer Mkß- 

heirath waren, um einem Turnier beizuwohnen, und so 

auch die Brüder und Verwandten eines solchen, der außer 

seinen Stand geheirathet hatte. Die Strafe bestand darin, 

daß der vor den Turnierschranken Erscheinende mit Kol

benschlagen von den gegenwärtigen Turnierrittern empfan

gen ward. So heißt das ausführliche Gesetz darüber:

„Nach dem vnd als obgemeldt, warumb man einen 

jeglichen, der zum Turnier reiten will, vnd straf

bar ist, strafen soll, das soll man also thun: die

selben mit den Kolben und keinen andern Waffen 

suchen, doch unterhalb des Sattels, als das Ge
säß windet, da er blos vnd nicht mit der Blatten 

(mit dem Harnisch) gedeckt ist, soll man ihm kei

nen Schlag zufügen oder thun, vnd ob einem, den 

zu strafen fürgenommen, sein Harnisch, damit er 

gewapnet war, vom Leib geschlagen würde, so soll 

man denselben, wo man ihn in allem schimpflich em- 

Pfahen, vnd nicht vmb Bosheit strafen will, an 

blossen Enden nicht weiter suchen. Welcher wider 

Ehre gethan hätte, darumb er zu strafen fürgenom

men würde, dem mag man sein Ros abgewinnen, 

derselbe soll auch mit dem Sattel auf die Schran
ken gesetzt werden, vnd darauf bleiben sitzen bis zu 

Ende des Turniers."

War nun einer geschlagen worden und glaubte, mit 
Unrecht, so durfte er die, welche ihn geschlagen, bei ihrem 

Landesturniervogt belangen, der dann verpflichtet war,
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nebst zwei oder vier andern, die Sache zu untersuchen und 

darüber zu entscheiden.
Wir sahen, daß alle diese Einrichtungen sich auf 

Turniergerichte bezogen, und ich bemerkte schon oben, 

daß es aus männlichen und weiblichen Theilnehmern zu

sammengesetzt war. Die männlichen waren nun:

Turniervögte, 

Herolde, 

Grießwärtel, und 

Turnierknechte.
Wir wollen ihre Obliegenheiten und ihre Rechte ein

zeln betrachten.
Die Turniervögte oder Turnierkönige hießen 

auch Richter der Turniere. Des gesammten Deutschlands 

turnierfähige Freie (die Sachsen ausgenommen) waren in 

vier große Gesellschaften, Behufs der Turniere, eingetheilt: 

nämlich in die Gesellschaften vom Rheinftrom, von 

Baiern, von Schwaben und von Franken. Zu

sammen hießen sie die Ritterschaft der vier Lande. 

Bei den Turnieren, welche diese Gesellschaften wechsels- 

weis anstellten, wurde von einer jeden ihr Turniervogt 

zum nächsten Turnier gewählt. Bei außerordentlichen 

Turnieren wählte aber auch jede Gesellschaft ihren Tur

niervogt, indem eine jede eine gewisse Anzahl ihrer Glieder 

zur Helmschau verordnete, und aus diesen wieder die 4 

Turniervögte wählte. Die Wahl, welche am Ende eines 

Turniers zum nächsten in Hinsicht der Turniervögte ge

halten ward, nannte man, zu Blatt tragen, eine 

dunkele Benennung, die wahrscheinlich daher entsprang,
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daß die Wahl und Ernennung in eine Urkunde (in ein 

Blatt) geschrieben ward, womit der Erwählte diese Würde 

beweisen konnte.

Außer der Aufsicht über die Ritter ihrer Gesellschaft 

hatten nun diese Turnicrkönige folgende Rechte und Pflich

ten: 1) Sie bestimmten Zeit und Ort des neuen Turniers 

und ließen dazu durch Herolde oder andere Abgeschickte 

einladen. Diese Einladung geschah schriftlich, wohl meist 

in einem offenen Briefe, dem die Vollmacht (das Blatt) 

des Turnierkönigs, worin wohl immer sein Wappen, bei» 

lag. 2) Den Ort, wo das Turnier gehalten werden 

sollte, mußten sie dazu gehörig vorbereiten lassen. 3) 

Mußten sie frei Geleit, Wohnung, Lebensmittel und 

andere Bequemlichkeiten für die besorgen, welche zum Tur

nier kommen wollten, und darüber gehörige Vertrage mit 

den Einwohnern des Ortes, wo das Turnier zu halten, 

abschließen. 4) Bei Anfang des Turniers mußten sie die 

-Namen der Theilnehmer annchmen und in die Turnier- 

Rolle cintragen, oder eintragen lassen. 5) Bei der Wap

penschau, so wie bei der Helmtheilung, d. h. bei der Thei

lung der Turnierenden in zwei Theile, waren sie zugegen 

und hatten die Oberaufsicht. 6) Ihnen gebührte der Vor

sitz im Turniergericht, sie waren Richter, leiteten die Un

tersuchung und sprachen das von den Beisitzern gefällte 

Urtheil aus. 7) Bei den Turnieren hielten sie zwischen 

den Seilen (diese Benennung wird sich weiter unten er
klären) und achteten genau auf Ordnung und Beobach

tung der Kampfgesetze. 8) Nach den Turnieren mußten 

sie denen, welche dabei gewesen, auf ihr Verlangen Tur-
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nierscheine ausstcllen. 9) Endlich mußten sie den neuer

wählten Turniervögtcn Rechenschaft von Verwaltung ihres 

Amts ablegen, die Turnierbücher, Rechnungen und andere 

Verhandlungen übergeben, jeder in Gegenwart von 3 Tur- 

niergenossen, welche die darüber aufgenommene Verhand

lung unterschrieben und untersiegelten. — Bei zahlreichen 

Turnieren wurden ihnen 2, 4 und auch mehre Ritter bei

geordnet, die den Namen Gesellschaftsvögte erhielten, 

die ihnen in ihren Verrichtungen halfen und besonders 

auch, zur Aufrechthaltung der Ordnung bei den Turnieren, 

mit ihnen zwischen den Seilen hielten.
Zu den im Turnier wesentlichen Personen gehörten 

ferner: die Herolde, Ehrenholde oder Wappen- 

könige. Das Wort Herold ist sehr alt, trifft in seine» 

Lauten mit vielen alten abgeleiteten Wörtern zusammen, 

und daher ist die Ableitung desselben von vielen auf die 

verschiedenste Art versucht worden. Die wichtigsten Erklä

rungen sind von Schiller, der es von Heer, Kriegsheer 

und Ald, Aidio (ein Diener), ableitet. Leibnitz und 

Ihre suchen den Ursprung in dem wallisischen Herod, 

ein Bote, Gesandter, woraus durch ein eingeschobencs 1 

unser Herold, das Heraldus des mittlern Latein, Aral do 

im Ital. und Herauld im Franz, geworden ist. Aber 

dieses wallisische Wort zeigt wohl wieder auf die älteste, 

ursprünglichste Wurzel hin, die Schilter in seiner Erklä

rung nachweisct. Das Wort Ehrenhold bedeutet nun 

dasselbe, ward aber in spaterer Zeit auch dafür gebraucht, 

daß in den Schauspielen des Hans Sachs, Iakyh Ayrer, 

Rosenblüt u. s. w., in denen immer ein Vorredner erscheint, 
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dieser Vorredner (Prologus) Ehrenhold genannt ward. 

Dann ist es aber ebenfalls der allgemeine königliche Diener 

in diesen Schauspielen, den Könige und Fürsten rufen, 

um ihm Auftrage zu ertheilen, oder der auch unvermuthet 

Nachrichten bringt, und zuletzt ist er auch der Nachredner 

des Stückes (Epilogus), so daß er also in vielfacher 

Weise der alten Zeit brauchbar erschien, doch war immer 

etwas Ehrenwerthes in ihm, welches auch sein Name be

zeichnete. Wappenkönig hieß meist nur der erste der 

Herolde in Frankreich.

Ehe wir nun zu der Bedeutung der Herolde in den 

Turnieren kommen, ist es nothwendig und wichtig, zuerst 

im Allgemeinen von ihrem Amte und ihrer Verpflichtung 

zu sprechen. Wir haben gesehen, wie überaus ängstlich 

und genau man in der Erforschung und Auffindung des 

Adels eines Geschlechts war, und wie sehr man darauf 

hielt, daß alles dahin Gehörige seinen genauen Beweis 

fand. So bildete sich dann bald eine Art von Adels

wissenschaft, Herolderie genannt, welche viele und 

mancherlei Vorkenntnisse voraussetzte, und zu welcher sich 

daher eine förmliche vieljnhrige Vorbereitung schickte. 

Diese nun, die darin erfahren waren, trugen eben den 
Namen Herolde. Die Wissenschaften, welche dazu gehörten, 

umfaßten im Ganzen: völlige Kenntnisse des hohen und 

niederen Adels, aller Familien und deren Gerechtsamen und 

Verhältnisse; und im Einzelnen gehörten dazu: die Wap

penkunde, die Geschlcchtskunde, die Erdkunde und das 

Hcroldsrecht. Die Kenntnisse, welche solche Herolde be

saßen, gingen doch selten ins Allgemeine, sondern waren
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nur immer auf das einzelne Land, in welchem die Herolde 

lebten, gerichtet, aber darin war ihre Bekanntschaft auch 

gründlichst und wohl meist unfehlbar. Die Wappen

kunde (Heraldik) war die Wissenschaft von den Wappen 

aller wappenfähigen Geschlechter im Lande, so daß man 

die Wappen verstehen konnte und im Stande war, durch 

die Wappen beurtheilende Kunst zu entscheiden, ob ein 

Wappen ächt und dem Gesetze der Wappenkunde entspre

chend sey. Die Geschlechtskunde (Genealogie) war 

eine Kenntniß von der Herkunft und Verwandtschaft aller 

adelichen Geschlechter. Die Erdbeschreibung begriff 

die Kenntniß des ganzen Landes, insofern sie auf die 

Verhältnisse des Adels Bezug haben konnte, besonders 

also eine Kenntniß aller adelichen Besitzungen und der 
Thatsachen, warum sie dieser oder jener Familie zugehör

ten; dann auch, wie und auf welche Art sie zum Besitz 

derselben gekommen. Das Heroldsrecht endlich war 

ein Inbegriff von rechtlichen Grundsätzen, welche auf die 

Kenntniß vom Adel Bezug hatten, von seinem Ursprünge 
und Fortgänge, von seinem Verhältniß zur höchsten Ge

walt und den übrigen Staatsbürgern, vom allgemeinen 

Rechte des Adels und einzelner Geschlechter, vom Recht 

der Wappen, der Turniere u. s. w. Zur Erlernung die

ser Kunst hielt man nur Adeliche geschickt, und im Geiste 

jener Zeiten wurden auch diese Geschäfte zunft - und 

handwerksmäßig verrichtet, indem man nur langsam vom 

Lehrling zum Meister überging. Die Reihenfolge der 

Kenntnisse und Aemter, welche dabei beobachtet wurde, 

war folgende: An einem jeden Hofe waren, mehre Herolde.
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Wer ein Herold werden wollte, der ging bei einem alten 

Herold in die Lehre und lernte bei ihm, wie ein Hand

werkslehrling bei seinem Meister. Zuerst erhielt der Ler

nende die Stelle eines Lausers oder Boten, der zu Fuß 

oder zu Pferde die ihm aufgetragcnen Botschaften voll

bringen mußte. Er war unverletzlich. Damit man sie 

nun als solche erkennen konnte, trugen sie, wenn sie zu 

Fuße waren, das Wappen ihres Herrn auf dem Schlosse 

des Gürtels; waren sie zu Pferde, so war das Wappen 

auf der rechten Schulter angeheftet. Drei Jahre lang 

mußten sie als Boten dienen, dann wurden sie Persevan- 

ten, Lat. Prosequentes, dem Gesellenstande der Hand

werker vergleichbar. Nunmehr trugen sie das Wappen 

auf der linken Schulter. Die Erhebung dazu geschah un

ter manchen Feierlichkeiten, deren hauptsächlichste eine Art 

feierlicher Taufe war. Diese geschah immer am Sonntage 

und bestand darin, daß der König oder der Fürst, an 

dessen Hofe der Meister des neuen Persevanten angestellt 

war, einen Becher Wei» über feinen Kopf goß und ihm 

einen eigenen Namen gab. Darauf mußte er einen be

sondern Eid ablegen und sich zu den Verpflichtungen seines 

Standes anheischig machen. Nun hatte er noch sieben 

Jahre zu dienen und zu lernen, woher es denn auch wohl 

kam, daß solche Persevanten, besonders wenn sie erst 

bei vorgerückten Jahren zu diesem Amte traten, bejahrt 

wurden, wie denn z. B. Hans Sachs in seinem Lobspruch 

der Stadt Nürnberg erzählt:

Im Augenblick ward ich erwecket 
Von einem alten Persifant.
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Nach dem Verlauf von 7 Jahren konnten sie erst 

Herolde, also Meister werden. Diese hatten, zum Unter

schiede der Uebrigen, das Wappen ihres Herrn auf der 

Brust. Ihr Anzug bestand in einem Waffenrock; auf dem 

Kopfe trugen sie einen Federhut, und in der Hand führten 

sie einen weißen Stab. Ihre Verrichtungen waren sehr 

mannichfaltig und verschieden. In Friedcnszeiten 

wurden sie in Erbfolgesäuen, in Lehnssachen und in an

dern Verhältnissen des hohen und niedern Adels um ihr 

Gutachten gefragt. Man gebrauchte sie als Gesandte; 

das ganze Wappenwesen stand unter ihnen, sie entschieden 

in Streitigkeiten über die Wappen. Ueber Ritterbürtigkcit 

und Turnierfähigkeit wurden ihre Entscheidungen einge

holt, und sie hatten Macht und Recht, einen Adelichen 

wegen schlechter Aufführung öffentlich zur Rede zu stellen, 

ihm sein Betragen zu verbieten, ihn zur Besserung zu 

ermahnen. Im Kriege waren sie unverletzlich. Sie 

kündigten den Krieg an und gingen zwischen den feind

lichen Heeren, wenn es nöthig, hin und her. Wahrend 

der Schlachten beobachteten sie dieselben, traten gewöhn

lich nach der Endigung derselben zusammen und berath

schlagten nach ihrem Gewissen, wer die Schlacht eigentlich 

gewonnen. Erst nach gehöriger Ueberlegung und Vereini

gung gaben sie der Schlacht ihren Namen.

Bei den Turnieren hatten sie eine nicht unbedeu

tende Reihe von Geschäften. 1) Die Turniervögte sende

ten sie aus, um das bevorstehende Turnier anzukündigen 

und dazu einzuladcn. Bei den Turnieren der Ritterschaft 

von den vier Landen wurden ihnen die Zehruugskosten 
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aus der gemeinschaftlichen Kasse vergütet. 2) Waren sie 

bei der Wappenschau und der Helmtheilung zugegen, und 

es kam besonders bei ihnen darauf an, die aufgetragenen 

Helme und Schilde zu beurtheilen, ob der Besitzer, seiner 

Geburt und den Verhältnissen seiner Vorfahren nach, im 

Turnier erscheinen durfte. Vielleicht erhielten sie dafür 

auch in Deutschland von einem jeden Ritter eine Beloh« 

nung; in Frankreich war dies wenigstens der Fall, wo 

ihnen von jedem Ritter 8 Sous gegeben wurden, wofür 

sie vor dem Turnier seinen Helm unter das Wappen be

festigten. In Frankreich war es auch Sitte, daß die 

Helme derer, welche zum ersten Mal beim Turnier erschie

nen, dem Herolde verfallen waren, und die Ritter mußten 

sie um ein bestimmtes Geld auslösen, dessen Betrag ver

schieden war, je nachdem man einen Kampf mit dem 

Schwerte oder der Lanze eingehen wollte. Hatte man 

aber den Helm für den hohem Kampf, den Lanzenkampf, 

ausgelöft, so brauchte man für den Schwcrtkampf nichts 

mehr zu geben, worüber das Sprichwort galt: die Lanze 

macht das Schwert, nicht aber das Schwert die Lanze frei. 

3) Vor Anfang des Turniers mußten sie die Gesetze, 

welche befolgt werden sollten, besonders in Hinsicht des 

Kampfes und seiner Art und Weise, öffentlich ausrufen. 

4) Erschien einer im Turnier, in dessen Familie ein sol

ches Vergehn begangen, daß die Glieder derselben dem 

ausgesetzt waren, daß sie geschlagen werden konnten, wenn 

sie cinritten, so machte der Herold, damit ein solcher Un

schuldiger nicht zu sehr geschlagen wurde, seinen Namen 

bekannt und zugleich den, für welchen er seine Strafe litt.
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5) Vor Eröffnung des Turniers untersuchten sie die Waf

fen und das Turnierzeug der Kampfer, ob es den Ge

setzen zufolge so eingerichtet war, daß Niemandem dadurch 

ein Schaden zugefügt werden konnte. Besonders mußten 

die Schwerter gleich bei der Helmschau mit aufgetragcn 

werden, um gesehen und geprüpft zu werden. Jedes ward 

darauf von den Herolden gezeichnet, und es war verboten, 

ein anderes zu brauchen. So sagt Rüxner bei dem Tur

nier, welches 1481 zu Heidelberg gehalten worden ist, 

Bl. 180:
„vund soll keyner keyn ander schwerdt oder waffen in 

dem Thurnir furen oder brauchen, dann jm zum 

Thurnir zugelassen ist, von denjhenen darzu ge

ordnet, zu besehen, welche man zulaßen sol, vnnd 

eyns jegklichen schwerdt, sollen mit den Cleinotten 

oder Theylhelmen vff das Hauß zu dem Theyl 

getragen werden, die alsdann zu besehen vnnd 

zeychnen, vnnd welches nit gezcychnet ist, 

sol bei des Thurnirs straff nit zugela

ßen werden."
6) Während des Kampfes mußten sie ihre ganze Aufmerk

samkeit auf die Kämpfer richten, daß diese den Gesetzen 

gemäß mit einander stritten, sie ermuntern oder loben, sie 

an die Gesetze erinnern, wenn sie zu hitzig wurden, oder 

im Nothfall sie auseinander bringen; in zweifelhaften 

Fällen entschieden sie, wem der Sieg zukam. Deshalb 

mußten sie auch, wie die Turniervögte, zwischen den 

Seilen halten, d. h. den Kämpfern ganz nahe, um 

gehörig Achtung geben zu können. In dieser Rücksicht 
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und bei diesem Geschäfte hießen sie denn auch Lüsner, 

Lünsener oder Warner. Lüsener und Lünsener hangt 

unstreitig mit Lauschen, Sehen und mit dem bekannten 

Lugen zusammen, und Warner wohl mit Wahren, wahr

nehmen, wenigstens scheinen dies die am nächsten liegen

den Erklärungen zu seyn, wogegen andere sehr eigene 

Ableitungen haben, z. B. Schubart in seinem Werke: 

de ludis equestribus, dem besten alteren Buche über die 

Turniere, welcher Lünsener von Lanze ableitet. 7) Wenn 

der Turnierkampf verlaufen war, und die Schranken wieder 

geöffnet wurden, dann riefen sie die Namen der Sieger 

öffentlich aus und ladeten sie ein, die Belohnungen in 

Empfang zu nehmen. 8) Zuletzt waren sie gegenwärtig, 

wenn nach geendetem Turnier die Turnierbriefe ausgestellt 

wurden; denn dies mußte nach der Regel in Anwesenheit 

von zwei Herolden geschehen.

Die Grieswärtel, Kreiswärtel oder Stäb

ler. Auch über die Ableitung dieses Namens sind die 

Meinungen zweifelhaft. Einige leiten Grieswärtel von 

Grit (Kampf, Streit) her und Wartel, Beobachter. An

dere, und dies besonders Adelung, nehmen Kreiswärtel als 

das eigentliche Wort an, aus dem Grieswärtel nur ent

stellt oder verstellt worden ist, indem Kreis, nieders. Kreit, 

der Kampfplatz bedeutet, also Wärter des Kampfplatzes. 

Den Namen Stäbler erhielten sie von den langen Stä

ben, Stangen, die sie führten, und welche sie unter die 

Kämpfenden, wenn diese zu hitzig wurden und dem Zuruf 

nicht mehr gehorchten, schleuderten. Sie mochten den 

Springstvcken und Wurfstangen der Häscher auf einigen
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Hochschulen gleichen, und hießen Gries st ange n. Auch 

die Grieswärtel waren Adeliche, sie wurden von den vier 
Turniervögten zu gleicher Anzahl erwählt und bestellt. 

Rürner sagt davon bei dem Turnier zu Darmstadt, 1403 

gehalten, Bl. 144. a.
„Da saßen die verorneten (Verordneten) auß den vier*  

landen nider, vnnd erwölten zwölff zu Grießwer- 

teln, auß jedem Land drei, vnnd zwischen die 

Seyl erwölten sie auch noch zwen, von jedem 

Land, damit jr zwölff waren mit den Thurnir- 

uögten, die zwischen Scyln hielten."

Ihre Verpflichtung geht schon aus dieser Stelle zum Theil 
hervor. Äle mußten neben den Turniervögtcn innerhalb 

der Turnierschranken, zwischen den Seilen, hieß es in der 

Turniersprache, halten, und, wenn sie bemerkten, daß die 

Kampfer die Turniergesctze übertraten und einander zu 
ernstlich angriffen, aus eigenem Antrieb oder auf Veran

lassung der Turniervögte sie trennen und die, welche in 

Gefahr geriethen, schützen. Da trat denn auch oftmals 

der Gebrauch der schon berührten Griesstangen ein.

Zuletzt gehörten noch zum Turnier die Turnier- 

knechte, die, weil sie mit Stöcken und Prügeln versehen 

waren, auch Prügelknechte genannt wurden. Sie 

waren verpflichtet, den Kampfern Waffen zu reichen, die 
verlorenen Waffen aufzuheben, den in Noth Gerathenden 

zu Hülfe zu kommen, das zuschauende Volk in Ordnung 

zu erhalten und zur Ruhe zu bringen. Solche Prügel

knechte sind auch wohl gemeint, wenn wir auf den Abbil

dungen in Rüxners Turnierbuch auf einem Hofe Rosse 

21
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und Männer versammlet sehen, zu denen oben aus dem 

Fenster ein Mann mit einem Stabe in der Hand drohend 

niedcrruft: Stilla ho! Im Nothfall brauchte man sie 

auch gegen die Kämpfer, wenn sie die Gesetze des Kam

pfes, oder, wie man es damals nannte, die Turnierfrci- 

heit vergaßen, um sie mit Gewalt auseinander zu bringen. 

Eine solche Nothwendigkeit, daß die Turnierknechte zugrci- 

fen mußten, erzählt Rüxner vom Turnier zu Darmstadt 

1403. Bl. 144: „Daruff wurden die Seyl abgehawen 

vnd ging der Thurnir an, so bald der ansing, wurden 

sich die Franken vnd die Hessen rottieren vnd sich so hart 

wider cynander zu der wehr schicken, damit sich aller Ade- 

lichen lügend vnd Adels freihcyt vergessen ward, vnd 

wardt das schlahen so streng vnd hart, das weder Grieß- 

wertel die zwischen Seyln oder Brügelknecht mer schcyden 

künden, vnd wurden auß den Schrancken getrieben, die 

andern Fürsten, Grauen, Herren vnd die von Adel, so die 

sach nit anging, hielten vff den vier orten (Ecken) vnd 

liessen sie machen, biß sie der sach selb müd wurden, vnd 

jr selb eynen jamer machten, wie nachuolgt. Als nun 

die Grießwertel sahen, das die sach nit mer zu stillen was, 

liessen sie die Schranken vssgon, wer auß dem Thurnir 

woll, der möcht herauß reiten, da mit er auch nit schaden 

neme, also wardt der Thurnir mit grossem schaden gehal

ten vnd vollendt. — Da wurden vff demselben Thurnir- 

platz siebezchcn Franken todt geschlagen vnd ertrctten, vnd 

neun Heßen."

Bereits oben wurde bemerkt, daß auch Frauen und 

Jungfrauen zu den Turnieren gehörten und bestimmte
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Verrichtungen dabei hatten. Sie sind daher auch zu den 

Turnierbeamten zu zahlen. Einige waren zur Wappen

schau und Helmtheilung bestimmt, und zwar, bei den all

gemeinen Turnieren, von jeder der vier Gesellschaften drei, 

eine Frau, eine Wittwe und eine Jungfrau. Man nannte 

sie: die zu der Schau und Hclmtheilung verord

neten Frauen und Jungfrauen. Sie mußten aus 

alten ritterbürtigen und turnierfähigen Familien seyn, und 

bei der Helmschau lag ihnen besonders ob, die Rechte und 

Vortheile ihres Geschlechts zu bewahren, wenn irgend ein 

Frauenzimmer gegen den Besitzer eines der aufgetragenen 
Helme Klagen anzubringen hatte. In diesen Fallen war 

ihre Stimme entscheidend. Andre Frauen waren bestimmt, 

die Dänke des Turniers, d. h. die Preise des Tur

niers, zu überreichen. Bei den kleineren Turnieren 

wurden gleich diejenigen Frauen, welche die Danke aus

theilen würden, vorher bekannt gemacht; bei den großen 

Turnieren aber wurden einige der anwesenden Frauen ge

wählt, und zwar zu einem jeden einzelnen Dank eine be

sondere Austheilerin. Diese Danke oder Preise waren 

nämlich nach der verschiedenen Ursache, um derentwillen 

sie verthcilt wurden, unterschieden, wie weiter unten naher 

entwickelt werden wird.
Wie die Waffen, deren sich die Ritter bedienten, in 

den Turnieren seyn mußten, ist schon oben bei den Waffen 

im Allgemeinen bemerkt worden. Hier nur noch ein paar 

Worte von den Pferden, die dabei gebraucht wurden. Sie 

hatten nicht die Eisenrüstungcn (wenigstens in der Regel), 

welche sie in den Kämpfen auf Leben und Tod der Ritter .

21*
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trugen, da es verboten war, nach darr Pferden zu schla

gen und zu stechen, und es wurde immer als ein großes 

Versehen angenommen, wenn der Ritter seine Lanze so 

niedrig hielt, daß er etwa das Roß seines Gegners erstach. 

Dagegen mußten die Pferde, welche dazu gebraucht wur

den, stark, dauerhaft, muthig, unerschrocken, wohl zuge

ritten und an den Kampf gewöhnt seyn. Andere, die hin

ten ausschlugen, die den Reiter abwarfen, dann auch 

wilde, beißige Pferde, solche, die an andere ansprangen 

und dadurch den Kampf störten, wurden zum Rennen 

unbrauchbar gefunden. Daher heißt es in den Turnier- 

gesetzen:

„Er soll sich auch bewahren, daß er kein einfallend, 

beißend oder schlagend Pferd habe, darauf er tur- 

nieren woll, oder er stehet in Straffe vnd soll 

darumb geschlagen werden."

Zufolge dieses Gesetzes mußten bei der Wappenschau 

auch die Pferde vorgeritten werden, um zu sehen, ob sie 

nicht einen der eben berührten Fehler hatten, welches aus 

dem Rürner hervorgeht, der bei der Beschreibung des 

Turniers zu Konstanz, 948 angeblich gehalten, bemerkt, 

daß bei der Hclmschau: „ward ufgetragen, beschaut vnd 

beritten." Auch wegen des Pferdezeuges war verord

net, daß es in allen Stücken so gemacht seyn solle, daß 

Niemand damit verletzt werden könne. So lautet die 

Turnierordnung:

„Es soll auch keiner keinen Zügel vber drei Finger 

breit an Zäumen führen, oder stahlen Stirn, 

verdeckt noch offenbar, darzu am Sattel, Streif-
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leder, auch an seinem Ros oder'Leib keinen Zeug 

haben, der schneid oder steche, das gefährlich zu 

brauchen, damit jemands verletzt möcht werden." 

In Hinsicht des Sitzens auf den Pferden war befoh

len, daß die Kampfer keine unerlaubten Mittel gebrauchen 

sollten, um festzusitzcn:
„Sich soll auch niemand im Turnier mit keinem 

Bmbschweiff cinschliessen oder befestigen lassen, an

ders dann im freien Sattel mit schlechten Steig- 

ledern, sich der gebrauchen vnd also sitzen."

Der Platz, auf welchem große Turniere gehalten 

wurden, mußte sorgfältig zubereitct werden, geglättet, ge

ebnet, mit Schranken versehen. Ein solcher Platz wurde 

meist in Deutschland ein Turni er Hof genannt, so wie 

die Bestimmung desselben genannt ward das Turnier 

legen. Es wurden oft freie Platze in der Gegend, wo 

ein Kloster lag, gewählt, damit man in den Krcuzgängcn 

einen bequemen Platz zur Aufstellung der Wappen, zur 

Wappenschau, hatte. Sonst wurden aber auch Platze in 

den Städten genommen, und die dabei liegenden großen 

Häuser, Rathhäuscr u. s. w. zur Wappenschau bestimmt. 

Meist war nun ein Herold oder ein Persevant zugegen, 
um den zwischen den Wappen umherwandelnden Frauen 

und Rittern die etwa unbekannte^ zu erklären, auch wohl, 

um etwaige Klagen gleich anzunehmen und sie vor die 

Turnierrichter zu bringen.
Um die Turnierschrankcn befanden sich ringsum, außen 

wo die Wege zum Einreiten und Ausreiten der Ritter 

gelassen waren, erhöhte Sitze, höher und niedriger, nach
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Stand und Würde der zuschauenden Personen, nach ihrem 

Verhältniß zum Turnier selbst, d. h., wie sie etwa auch 

darin mir einzugreifen hatten, wie sie etwa auch dabei 

beschäftigt waren. Die rohen Holzgerüste waren sämmtlich 

mit Luch bekleidet und verhüllt, und besonders wurden die 

Emporen, auf welchen Kaiser, Könige, Fürsten und hoher 

Adel saßen, so wie vor allen die der zuschauenden Frauen, 

mit den reichsten Teppichen, mit gestickten und geschmück

ten Tüchern von Sammt und Seide geziert. Diese 

Ehrenplätze erhielten auch die Ritter, welche durch ihr 

hohes Alter nicht mehr im Stande waren, an diesen Ver

gnügungen ihrer Jugend Theil zu nehmen. Wie nun 

schon diese Teppiche und Tücher glanzend geschmückt waren, 

so wetteiferte mit ihnen und überstrahlte sie noch in den 

Turnieren der Glanz der Kleidungen, welche die Zuschauer 

und besonders die Frauen trugen, und was oben von 

Schmuck und Zier der Waffen und Kleidungen gesagt 

worden ist, das fand hier seine reichste Ausbreitung und 

Darlegung. Dazwischen ertönte nun der Schall der Ton

werkzeuge, besonders der Trompeten und Pauken, welche 

die vornehmsten Zuschauer bei ihrem Eintritt auf ihren 

Platzen begrüßten, die einreitenden Ritter bewillkommne

ten, dann aber auch wieder beim Turnier selbst das 

Zeichen zum Anlauf, die Bestimmung und Erhebung des 

Sieges gaben. Dazwischen ward gewiß Musik gemacht, 

aber sie war überaus einfach, wie überhaupt in der da

maligen Zeit (ich werde noch später darauf kommen), und 

bestand meist nur in einem eintönigen Schlagen der Trom

mel, begleitet von einer Queerpfeife, die wir meist auf
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allen alten Bildern dargestellt finden. Doch wurde auch 

eine zusammengesetztere Musik gemacht, und ein gar mäch

tiges Getöse mag ost geherrscht haben. So heißt es im 

Ul. v. L. Frauendienst (S. 243): „Da hörte man Speere 

krachen und Schilde tönen, Floiten, Pauken, Posaunen 

und Schallmaicn klangen laut, daß Niemand hören 

mochte."

An dem Tage vor dem eigentlichen Turniere, der, 

nach der Bezeichnungsart, wie der Tag vor heil. Festen, 

Vorabend (ViZUIae) genannt ward: der Turnierabend, 

wurden Vorspiele gehalten, und diese gaben die Knappen, 

in Nachahmung der größeren Turniere der Ritter, auch 

um ihre schon erlangte Geschicklichkeit zu zeigen. Die 

Vorabende sind, wie gesagt, noch jetzt bei den hohen Feier

tagen der römischen Kirche von Wichtigkeit, und im Mit

telalter erstreckte man diesen heiligen Gebrauch auf jede 

wichtige Handlung, in welche die Verehrung Gottes immer 

mit eingewoben ward, als das Höchste undHeiligste, um 

die Feier zu erheben. Bei gerichtlichen Zweikämpfen, bei 

Gottesurtheln, bei Eid-Ablegung, bei Ertheilung der Rit

terwürde ward er immer feierlichst begangen; man fastete 

von dem Vorabend an und brachte die Nacht in der Kirche 

oder an dem Grabe eines Heiligen zu. So wurde denn 

auch der Vorabend des Turniers mit Uebungen gefeiert, 

die auf die Festlichkeit des folgenden Tages Bezug hatten. 

Diese Vorübungen und Rennen wurden schon den Tag 

vorher durch öffentlichen Ausruf von den Turniervögten 

angekündigt. Wenn die Ritter, welche kämpfen sollten, 

gekommen waren, um den Kampfplatz zu beschauen, so
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erschien in Frankreich ein Herold, welcher laut rief: 

„meine Herrn Ritter, morgen werden sie den Turnier- 

abend haben, wo man Tapferkeit mit Stahl und Eisen 

kaufen und verkaufen wird." Diese Uebungen arteten 

späterhin aus und machten, daß die Knappen, ihren 

Stand und ihre Stellung vergessend, sich unter die Ritter 

mischten. Was nun die Namen betrifft, welche den Käm

pfen an diesem Vorfeste gegeben wurden, so hießen sie: 

Versuche (franz, essais), Proben (éprouves); auch: die 

Turniervesper, und zuletzt das Gestech (escrémies). Die 

Knappen bedienten sich dabei solcher Waffen, die leichter 

zu tragen und zu gebrauchen waren, als die der Ritter, 

und solcher, die eher zerbrachen und weniger gefährlich für 

die damit Verwundeten waren. Man gab zuweilen denjenigen 

Knappen, die sich in diesem Vorturnier ausgezeichnet und den 

Dank davongetragen hatten, die Erlaubniß, in dem großen 

Turnier mit bei den Rittern zu seyn; und diese anfänglich 

belohnende Mischung der Knappen und Ritter unter ein

ander war späterhin ein Grund mehr, der zum Verfall 

der Nitterwürde diente. Zurufe an die Kämpfenden im 

Turniere waren, wie wir sehen werden, gewöhnlich, und 

so auch bei diesen Vorturnieren, bei welchen in Frankreich 

gemeinhin gerufen ward: „Den Damen Liebe, den Pfer

den Tod." Ein wunderlicher, ja selbst widersinniger und 

unbegreiflicher Zuruf.

Am Tage des Turniers selbst verkündete der Schall 

der Drommeten die Ankunft der Ritter, welche prächtig 

bewaffnet, in kostbarem Anzuge, alle zu Roß in die 

Schranken einzogen, jeder mit seinen Farben, seinem
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Wappen, seinem Helmschmuck geziert, in den glänzendsten 

Waffen, die er zu erhalten vermochte. Geziert war er 

dabei auch mit den Farben seiner Geliebten, oft auch mit 

einem andern Zeichen, wodurch sie ihn beglückt, welches 

gewöhnlich an dem ausgezeichnetsten und sichtbarsten Orte 

seines Helmes, auf dem Helmschmuck, wie schon oben be

merkt, befestigt war und bestand: in einem Gürtel, Schleier, 

Knopf, Armband, Kopfputz, einer Spange oder einem 

andern Stück ihrer Kleidung, ihres Schmuckes.
Wie nun die eigentlichen Turniere in den vcrschsede- 

nen Zeiten gehalten worden sind, wie diese wechselten, und 
was eigentlich für besondere Uebungen waren, darüber 

herrschen noch hin und wieder Dunkelheiten, die nur in 

der Folge durch fortgesetztes aufmerksames Lesen der alten 

Dichtungen und Aussonderung dessen darin, was auf Le

ben und Sitte Bezug hat, gemindert und gelost werden 

können. Das eigentliche Turnier war ein Gefecht 

ganzer Haufen gegen einander. In den alten 

Gedichten, besonders in den Nibelungen, heißt ein solcher 

Kampf Buhurd, so auch noch in den spätern Gedichten 

und beim Ulrich von Lichtenstein. Ein solcher Buhurd 

brauchte nicht in geordneten Schranken gehalten zu wer

den, eine jede Wiese, ein jeder freier, geebneter Platz war 

dazu hinlänglich. Dabei ritten die Ritter im bunten Ge

wimmel unter einander, indem sie das Bild einer Schlacht 

lieferten; sie kämpften wechselnd mit einander, wie es Zeit 

und Gelegenheit gab, daß sie auf einander trafen, und 

machten so viel Niedergcworfene oder Ergriffene zu Ge

fangnen, als sie nur konnten. Ein Bild von der Menge
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der Ritter und ihrem wechselnden Durcheinanderreiten, lie

fert uns der Fraucndienst des Ulrichs v. Lichtenstein S. 

92: „Da erhub der Graf von Görz einen Buhurt, er 

ritt vor uns Frauen mit Kunst nach ritterlichen Sitten 

daher, der Buhurt ging in Queere hiehin und dahin; 500 

Ritter waren wohl auf den Buhurt gekommen, da hörte 

man das Stoßen von Schilden und das Krachen von 

Speeren, die Ritter waren unmüßig um die reinen süßen 

Weib." Das Wort Buhurd kommt ursprünglich von 

Hurt, die Schaar, der Haufen, her, und deutet so in sei

nem Namen schon die Menge an. Buhurdiren heißt einen 

Buhurd halten. Die Benennungen in den übrigen 

Sprachen zeigen, daß alle dieses Wort aus der deutschen 

Sprache nahmen. Im Französischen heißt buhurdiren: 

heurter, ital. urtare, engl. to hurt. Im mittlern La

tein heißt es: bordiare, burdare; und der Buhurd: bo- 

hordica, burdeicia, boffordo. In den andern Spra

chen heißt der Buhurd: franz, béhourd, ital. bagordo, 

span. bohordo.

Was NUN das Gefecht in Haufen beim eigentlichen 

Turniere betraf, so zerfiel es in das Vorturnier und 

Rach turnie r. In jenem ward mit den Turnierkolben, 

in diesem mit dem Schwerte gefochten. Wenn sich die 

Kampfer auf dem Turnierplatz versammlet hatten und ge

ordnet worden waren, stellten sie sich innerhalb der Schran

ken in den verschiedenen Haufen auf, in welche man sie 

getheilt hatte, einer dem andern in Schlachtordnung ge

genüber. Darauf wurden die Schranken geschlossen, und 

auf Befehl der Turniervögte und Grieswartel wurde von
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den Trompetern das Zeichen zum Angriff gegeben, oder, 

wie es in der Turniersprache hieß: zum Turnier auf

geblasen. Die Grieswartel hieben die Seile ab, welche 

zwischen den verschiedenen Haufen gezogen waren, und 

nun drangen die Kampfer mit den Kolben auf einander 

ein, und indem sie gleichsam eine wirkliche Schlacht hiel

ten, und jede Abtheilung sich bestrebte, die andere zurück

zutreiben, ward das Turnier geführt. Nach einiger Zeit, 

oft erst nach dem Verlauf einiger Stunden, wurde wieder 

aufgeblasen, damit der Kampf geendigt werde. Nun ver

tauschten sie die Kolben gegen die Schwerter, um das 

Nachturnier zu halten. Dies bestand besonders darin, daß 

die Ritter versuchten, einander die Helmkleinode abzuhauen. 

Dies besagen die Turniergesetze so:

„Aber so man zum Turnier bereit ist, sollen vier 

dazu als Grieswä.tel und vier zwischen die Seile 

geordnet werden, aus jedem Lande zween, bis 

man getheilt, vnd so man zum Turnier aufbläst, 

so sollen die zwischen den Seilen die Seile ab

hauen und turnieren laßen, die auch straffen, so 

straffbar scind. Alsbald das geschehen ist, vnd daß 

die Grieswartel wieder laßen aufblasen, so sollen 

sie ihre Kolben fallen laßen, vnd ein jeder zu 

seinem Schwert greiffcn, vnd einander die Kleinod 

abhauen. Wann das geschehen ist, so gehen die 

Schranken auf, vnd wird die Turniersfreiheit ge

halten."

Auch bie Art, wie nach den Kleinodien gehauen 

werden mußte, war in dem Turniergesetze bestimmt, damit 
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dabei ebenfalls Willkür und Unbill vermieden würden. 

Es hieß daher:

„Vnd so man geturniert hat vnd aufblas't, so mag 

ein jeglicher sein Schwert ziehen, vnd gegen sei

nen Turniersgenoßen versuchen, sein Kleinod ab

zuhauen, mit dem er sich vermag, vnd dasselbig 

an niemands, da er blos ist, mit stechen oder 

hauen brechen, vnd nicht anders."

Bei diesen Turniergcfechten durfte ein jeder Ritter, 

wie cs sein Stand ihm erlaubte, einen oder mehre Knap

pen oder Knechte bei sich haben. Die Anzahl derselben 

und ihr Antheil beim Gefechte waren bestimmt. Nach den 

Lurniergesctzen, die Spangenberg bekannt gemacht, durfte 

ein Fürst vier, ein Graf drei, ein Ritter zwei und ein 

Edler einen Diener oder Knappen in seiner Begleitung 

haben. Die Heidelberger Turnicrordnung erlaubt nur einem 

Fürsten drei, einem Grafen zwei und einem Ritter oder 

Edelmann einen. Die Pflicht dieser Diener war, wahrend 

des Kampfes immer um ihre Herren zu bleiben, ihnen die 

Waffen zu reichen und durch geschickte Lenkungen ihrer 

Pferde sie vor den Kolbenschlagen ihrer Gegner zu sichern. 

Sonst durften sie sich auf keine Weise in den Kampf mi

schen, noch in den Zaum des Gegners ihres Herrn grei

sen, um sein Pferd wegzuführen, damit seine Streiche 

nicht treffen möchten. Dies bestimmten die Gesetze also:

„Dieselben Knechte sollen bei ihren Herren oder Jun

kern nicht anders thun, dann welchen man schla

gen will, den getreulichen leiten mit seinem Zaum, 

vnd keinen andern mit der Wehre von ihm bringen.
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Es soll auch derselben keiner einen andern, dann 

seinen Herrn oder Junkern zäumen (heißt hier 

so viel, als am Zaume halten, lenken), oder in 

seinen Zaum greifen oder fallen, noch den hin

wegleiten oder führen."

Dagegen durften aber auch die Kampfer diese Knechte 

nicht beleidigen, nach dieser Bestimmung der Gesetze:

„Dieselben Knechte sollen auch von allen Turnierern 

gefreit sein, die niemand mit den Kolben oder 

Schwerte» schlagen, verletzen, noch sie gefährlich 

ernieder stoßen oder sonst lretten soll."

Eine andere Turnierübung war: das Gefecht ein

zelner mit einander. Die Waffen, welche man dabei 

gebrauchte, waren Lanze, Schild und Stechhelm. Dies 

Lanzenrcnnen ward in der altdeutschen Sprache Ti ost ge- / 

nannt. Im mittlern Latein heißt es: justa, josta, jostra ; 

im Franz, joute; und im Jtal. heißt giostra die Lanze. 

Wir finden diese Kampfart schon sehr früh in Deutschland, 

und es bedurfte dazu keiner Turnierschranken, es konnte 

im freien Felde und wo zwei Ritter einander begegneten, 

gehalten werden, weshalb wir denn auch diese Lanzenren- 

nen oftmals in Rittergedichten und Geschichten erwähnt 

finden. In den Turnieren wurde aber auf verschiedene 

Art mit der Lanze gekämpft, und wir finden bei den deut

schen Turnieren besondere Danke für dreierlei Lanzenge

fechte, nämlich: für das Stechen über die Schran

ken, das Stechen im hohen Zeug und das Gesel

lenstechen. Genau ist noch nicht ausgemittelt, wie diese 

Stechen sich eigentlich gegen einander verhielten und von
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einander abwkchcn. Nur daS Stechen über die Schranken 

kennen wir bestimmter; cs bestand darin, daß auf dem 

Turnierplatz eine Wand von Latten aufgerichtet war, an 

welcher die beiden Kampfer, der eine auf dieser, der andere 

auf jener Seite, mit den Lanzen im vollen Pferdelauf ge- 

geneinandcr rannten. Die Lanze führte man in der rech

ten Hand, das Ende des Schafts wurde mit dem Arm 

gegen die Seite gedrückt, und die Spitze hielt man über 

das linke Ohr des Pferdes hinaus, und versuchte es nun, 

den Gegner lauf den Leib, oder, wenn er ein Schild 

hatte, auf die Mitte des Schildes, zwischen die vier Na

gel, hieß es in der Kunstsprache, zu treffen, worauf dann 

der recht im Mittelpunct des Schildes Getroffene gewöhn

lich durch die Gewalt des Stoßes zu Boden stürzte. Wer 

von seinem Gegner auf diese Weise vom Pferde geritten, 

oder aus dem Sattel gehoben ward, der hatte einen lc< 

digen Fall genommen, wie es die Kunstsprache im 

Turnier besagte. Geschickte Kampfer wußten sich durch 

künstliche Wendungen so zu kehren, daß sie gar nicht ge

troffen wurden. Man rechnete es auch für einen Fall 

vom Rosse an, und es war so gut, als wenn man seinen 

Gegner aus dem Sattel gehoben hatte, wenn man ihn 

so traf, daß die Lanze zersplitterte, er aber gar nicht ge

troffen hatte und seine Lanze ganz blieb; denn das Zer

splittern der Lanze war das sichere Zeichen eines regelrech

ten Treffens des Gegners, und der Stoß, welchen dadurch 

der Treffende erhielt, war nicht minder bedeutend, als 

der, welchen der Angcrannte erlitt. Auf welche Weise 

das Lanzenrennen nach ächt ritterlicher Sitte angestcllt
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werden mußte, besagt ein altes Lehrgedicht des Mittel- 

alters, der Winsbeck, welcher seinen Sohn über sein 

Leben und Thun belehrt:

Sun, nim das gegen die kommenden war,
Und senke schone dinen schäft,
Als ob er si gemalet dar (senke deinen Speer so gerade, als 

ob er gemalt sey),
Las an die ors mit Meisterschaft,
Je bas und bas ruere im die Kraft (treibe eö zu dem Anlauf 

immer starker und stärker an);
Ze nagelen vieren uf dem schilt da foi bin sper gewinnen haft, 
Oder da der Heln (Helm) gestricket ist (da, wo der Helm festge

knüpft ist);
Du zwei sint rechtu ritter mal, und uf der Brust der beste list.

Bei diesem Gestech waren die Ritter nun meist immer 

in voller Rüstung mit ganzer Bepanzerung; doch finden 

sich auch Beispiele, daß sie die ganze Rüstung verschmäh

ten, entweder als Gelübde (davon in einem späteren Ab

schnitt), oder auch aus Uebermuth und im Bewußtseyn 

ihrer Kraft. So heißt es im Frauendienst S. 94 von 

Reinprecht von Murecke: „Von guter Seide führte er ein 

Hemde, weiß wie der Schnee, er führte nicht anders 

Harnisches, als Schild, Helm und Speer." Sehr oft 

geschah es, daß beide Kampfer, wenn sie gleich gut ge

troffen hatten, zugleich von den Pferden sielen. Es war 

eine Höflichkeit gegen den Gegner, welchen man aus dem 

Sattel gehoben hatte, ihm zu Ehren freiwillig den Sat

tel zu raumen und mit herabzufallen. Davon erzählt noch 

beim Jahre 1564 Hans v. Schweinichen in seinem Leben 

ein hübsches Beispiel: „Es hat Kurfürst August (von 

Sachsen) im Neinzuge (zu Dresden) mit meinem Herrn



336 Zweiter Abschnitt. Ritterleben.

Oater, welche beide gute Renner und Stecher gewesen, 

ein Treffen mit einander gethan, jedoch gar heimlich und 

fest, daß es niemand, als die Kur- und Fürstlichen Per

sonen gewußt. Jhro Kurfürstl. Gnaden haben meinem 

Vater den Küris selbst angelegt und gesehen, daß er wohl 

verwahret werde. Wie sie nun zusammen rennen, treffen 

sie beide einander als gute Nenner wohl. Wenn (da) 

aber der Kurfürst nicht wohl einlegen mochten, hat der 

Spieß den Kurfürsten etlichcrmaßen überwogen, auch ge

holfen, daß also I. K. F. G. fallen. Mein Vater aber 

sonsten, ungeachtet daß der Kurfürst seiner auch nicht ge

fehlt, wohl hatte sitzen bleiben können, weil er aber sah, 

daß der Kurfürst siel, begab er sich auch in den Fall, sam 

es das Ansehen hatte, I. K. F. G. hatten ihn'runter ge

rannt, welches hernach dem Kurfürsten eine sonderliche 

Freude gewesen, auch gesagt: „Dies solle sein letztes 

Treffen sein." Bisweilen suchten sie auch den Helm oder 

die Helmkleinodien 'einander mit der Lanze abzurennen; 

und davon geben mehre alte Bilder ein Beispiel, welche 

zugleich die Art und Weise der Lanzenrennen versinnlichen, 

bei denen man sich keines Schildes bediente.

Derjenige nun, welcher unter allen die Meisten aus 

dem Sattel gehoben und die größte Anzahl von Lanzen 

gebrochen, welches man in der Turniersprachc nannte: die 

meisten Falle gewonnen hatte, wurde für den Sieger 

gehalten und ihm der Stechdank zuerkannt. Die Fertig

keit, Lanzen zu brechen und doch bügelfest zu bleiben, war 

oft unglaublich groß, und es werden davon in der Folge < 

noch Beispiele angeführt werden. Ueber das Stechen im
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hohen Zeuge schweigen alle, die darüber Erklärungen geben 

könnten; mir scheint es, als wenn es Scharfrcnnen in 

voller Rüstung waren, die ein Einzelner gegen einen Ein

zelnen that und bei denen man sich der Lanzen bediente. 

Es hatte mit dem Stechen über die'Schranken'Gleichheit, 

nur fehlten die Schranken, welche die Ritter und Resse 

von einander trennten, und die Ritter waren auch schwe

rer bewaffnet. Indessen wird das große thachcimersche 

Fechtbuch, welches Schlichtegroll zu München im Stein

druck herausgiebt, darüber uns besser belehren. Gleiche 

Bewandtniß hat es mit dem Gesellen stech en, und auch 

hierbei habe ich nur eine Vermuthung aufzuweisen. Das 

Gesellcnstechen ist mir nämlich mit dem schon vorher er

wähnten Gefecht ganzer Schaaren unter einander gleich, 

wobei nur nicht mit Kolben und Schwert, sondern mit 

der Lanze gekämpft ward, und jeder Ritter sich nach Gut

dünken und wechselnd einen Gegner wählte. Diese Art 

des Gefechtes ist diejenige, welche, wie bereits bemerkt, 

eigentlich und vorzugsweise „Buhurd" im Altdeutschen 

genannt ward. Hierbei ritten nun die Ritter auf einan

der, vcrstachen ihre Lanzen, ließen sich neue geben, zer

splitterten sie wieder auf dem Schilde eines neuen Geg

ners, entsattclten diesen und jenen und wurden auch wohl 

aus dem Sattel gehoben. In das wilde Reiten und Fech

ten ward späterhin wahrscheinlich eine Regelmäßigkeit ge

bracht. Ritter und Rosse bewegten sich nach abgemessenen 

und vorgeschriebenen Gesetzen, und so entwickelten sich aus 

dem Gcsellenstcchen die ritterlichen Spiele, welche die Fol

gezeit hatte und in welche sich die Ritterkampfe auflösten: 

22
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das Caroussel, bei welchem Gewandtheit des Körpers 

genug gezeigt werden konnte, ohne daß doch dabei Einer 

den Leib des Andern zu seiner Zielscheibe nahm, so daß 

diese Uebungen weniger gefährlich und tödlich wurden, 

und das ernsthafte Spiel sich mehr in eine heitere Lust 

auflöst, wofür freilich das Turnier in seiner frühesten Zeit 

den männlichen Kampfern, denen Lanzensplittern ein; 

Lust war, auch gegolten hatte.
Das Stechen über die Schranken und die andern 

Uebungen mit der Lanze folgten allemal erst dem Haupt

turnier, welches mit Kolbe und Schwert gehalten ward, 

und zumeist sah erst der zweite Tag diese Uebungen. 

Man nannte sie daher auch das Nachturnker, doch durfte, 

den Gesetzen nach, keiner im hohen Zeuge stechen, vernicht 
im Hauptturnier mitgekämpft. Dieses besagt die Heilbrun

ner Turnierordnung so:

„Fort haben wir gesetzt und geordnet, daß zu einem 

jeden Turnierhof niemand, dann wer von der 

Ritterschaft zum Turnier gehört, turnieren, noch 

auch sonst jemand in hohen Zeugen vmb die 

Dänke stechen soll, dann die, so in demselben 

Turnier gewesen sind, vnd denselbigen besucht 

haben, vnd auch sonst keiner rennen oder stechen, 

er habe dann geturniert."
Bei allen diesen Lanzenspielen mußte man mit der 

Lanze nur auf den Kopf, den Schild und auf das Brust

stück stoßen, Stellen, wobei keine Verwundung oder Ver

letzung so leicht zu fürchten war. Zu hoch oder zu niedrig 

war ein Fehler. Zu hoch, ging der Stoß in die Luft, zu
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niedrig, war das Pferd des Gegners in Gefahr, und es 

ward als ein großer Fehler angesehen, wenn ein Ritter 

das Pferd seines Gegners todtranntc; oft ein auch gewiß 

unersetzlicher Verlust. In Frankreich endete gewöhnlich 

kein Kampfer die Turniere eher, bevor er nicht noch zu 

Ehren seiner Geliebten mit einem andern eine Lanze ge

brochen hatte; man nannte diese die Damcnlanze. 

Ob in Deutschland bei den Turnieren eine gleiche Einrich

tung herrschte, ist nicht gewiß, doch bei der Achnlichkeit 

so vieler Einrichtungen zwischen beiden Landern wahr

scheinlich.
In spateren Zeiten erforderte es die Veränderung des 

Kampfes und die Art, die Kriege zu führen, daß der 

Adel nicht mehr allein zu Roß kämpfte, sondern auch zu 

Fuß. Daher mußten nun auch Rittcrübungen zu Fuß 

eintretcn. Schon in der Heldenzcit finden wir die viel

fachsten Kampfe zu Fuße, und gerade diese Fußkampfe 

waren die hitzigsten, unversöhnlichsten und heftigsten, die 

meist mit einer vollen Niederlage endeten. Oft geschah es, 

daß, wenn die Ritter zu Roß an einander gelaufen waren, 

ihre Lanzen zersplittert hatten und oft selbst niedcrgewor- 

fen waren, sie aufsprangen, oder ihre Rosse verließen und 

nun heftig mit dem Schwerte auf einander losgingen. 

Einzelne, bestimmte Kampfe, z. B. in Gottcsurtheilen, 

durften nicht anders, als zu Fuß ausgefochten werden, und 

die Recken des Heldcnbuches und der Nibelungen finden 

wir nur selten zu Roß kämpfend, meist immer ihre Starke 

und Gewandtheit zu Fuß messend. Dagegen machen uns 

die letztern Zeiten des Ritterthums mit einer beträchtlichen 

22 *
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Anzahl von Kampfarten zu Fuß bekannt, mit Lanzen, 

Hellebarden und Schwertern, mit Kolben, mit und ohne 

Schild, wie eine bereits oben im Jugendleben angeführte 

Stelle beweist, in welcher angeführt ward, worin sich 

Maximilian in seiner Jugend übte. Aber alle diese Kampfe 

sind nicht zu den Turnieren zu rechnen, in denen der 

Kreis der Uebungen durch das bereits Angeführte bestimmt 

und fest geschlossen war. Die Gestalten der Kampfenden, 

wie sie mannichfach alte Bilder geben, werden indessen 

die Arten des Fußkampfes versinnlichen und deutlich 

machen, wobei besonders hier nur auf den Weiskunig zu 

verweisen ist, aus dem auch im Jugendleben einzelne, hier 

nicht zu wiederholende Nachweise genommen sind. Eben 

so wenig gehören die Uebungen hierher, welche man in 

spaterer Zeit vornahm, und die mehr in das Gebiet gro

ßer Festlichkeiten und größerer Kampfübungen gehören, 

als zu den eigentlichen Turnieren zu rechnen sind. Dahin 

rechne ich z. B. Folgendes: Man machte kleine Burgen 

von Holz, warf Erdwälle auf, baute hölzerne Thürme 

und Schlösser und übte sich, dieselben anzugreifen und zu 

vertheidigen. Eben so bemühte man sich, eine Drücke, 

einen engen Paß, den Uebergang über einen Fluß oder 

einen andern Ort, dessen Bewahrung oder Einnahme im 

Kriege einen großen Werth haben kann, zu vertheidigen 

oder anzugreifen. In Nachahmung der alten Helden- 

und Nitterzeit warf sich, wie wir dies in alten Ritterge

dichten und Geschichten, z. B. im Fierabras, der zum 

Kreise der Dichtungen von Karl dem Großen gehört, 

finden, ein einzelner Ritter auf, einen Paß, ein Thor
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eine Brücke gegen jeden, der es mit ihm aufnehmen 

wolle, zu vertheidigen. Der, welcher dazu Lust hatte, 

hing alsdann bei dem Ort, welchen er zu vertheidigen 

unternommen hatte, seine Waffen an einem Baum oder 

Pfahl auf. Der andere, welcher den Kampf mit ihm be

stehen wollte, berührte diese Waffen mit dem Schwert, 

zum Zeichen der Ausforderung zum Kampf. Gewöhnlich 

setzten nun beide einen Preis für den Sieger fest und 

kämpften hierauf nach gewissen feststehenden Regeln. Dies 

neigt sich aber alles schon zu den künstlichen Ritterübun- 

gen, die in der Folge gewöhnlich wurden, bei denen sich 

diese Uebungen in ein gar zusammengesetztes Spiel verän

derten. Schon oben bezeichnete ich sie mit dem allgemei

nen Namen Caroussel, dem Ringelrennen, welches 

seine verschiedenen Abarten hatte und von dem weiter 

unten noch kurz die Rede seyn wird.
Frühere, in der Heldcnzeit so oft vorkommende Spiele 

und Kraftübungen, als: Ringen, Springen, Rennen, 

Laufen, Stein- und Lanzcnwcrfen, wodurch alle körper

liche Uebungen umfaßt wurden, die den Helden zur Zierde 

gereichten, und die in den Nibelungen und dem Helden

buche so oft erwähnt find, wurden zwar auch noch in der 

Ritterzeit getrieben, aber eine Stelle bei den Turnieren 

hatten sie nicht gefunden, und sie wurden daher nur bei 

andern Gelegenheiten, nicht bei solchen feierlichen und 

großen allgemeinen Kampfübungen, vorgcnommen. Die 

Namen dieser Uebungen bezeichnen hinlänglich im Allge

meinen, was darunter verstanden ward, und auf das Ein

zelne einzugehen, ist hier nicht der Ort. Nur von dem 
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schleudern, zeigt sich noch in der Schweiz unter dem Land

volk, wo es Steinstoßen genannt wird.

Eine andere Uebung des Springens, die sich aus der 

Heldenzeit mit in die Ritterzeit übertrug, war die Kunst 

eines geschickten Reiters, in voller Rüstung auf das Pferd 

und in den Sattel zu springen. Davon finden sich schon 

viele Nachrichten im Hekdenbuche, besonders im Wolfdie

terich, wo cs z. B. heißt:

An (ohne) Stegereif der freige
Do in den Sattel sprank.

Auch im dritten Theile des Heldenbuches kommt die 
Erwähnung dieser ritterlichen Starke vor:

Sin ors (Ros) man im do brachte.
Das gurtet er nur bas, 
Gar bald er sich bedachte 
An ste.'greif er druf sas.

Nicht minder rühmt dies der Stricker in seinem Ge

dicht von Karl dem Großen von diesem Kaiser:

Der Kaiser vf ein ors sprank 
Vil rinkliche ane stegereif.

Diese Uebung geht nun durch die ganze Ritterzeit 

hindurch, und es lassen sich davon viele Beispiele aufzeigen. 

So zieht z. B. der Knappe Jwanet, als Parzifal den 

3ther erschossen hat, dem Parzifal dar:

Des todten Mannes Kastellan (ich erklärte es schon 
oben durch kastilisches Roß),

DaS trug Bein' hoch und auch lang.
Der (nämlich Parzifal) gewappnet in den Sattel sprang, 
Er begehrte Stegreifes nicht.
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Oben, in dem Iugendleben, führte ich den Ritter 

Boucicaut an, der auch als Knappe sich übte, in voller 

Rüstung auf ein Roß zu springen.

Nach diesen cingeschobenen Bemerkungen, kehren wir 

wieder zum Turnier zurück. Nach der Beendigung aller 

Turnierübungen wurden die Preise an die Sieger ausge

spendet, welche in der Turniersprache „Danke" hießen. 

Sie wurden von Frauen oder Jungfrauen vertheilt, die 

daher auch zu denen gehörten, welche als beamtet bei den 

Turnieren anzusehen waren und bereits schon genannt 

sind. Bei den Privatturnieren wurden meist immer dieje

nigen Frauen bekannt gemacht, gleich bei der ersten Ein

ladung, welche die Danke austheilen würden, und da 

dazu wohl fast immer die schönsten und lieblichsten Frauen 

gewählt wurden, so waren auch sie schon für die Ritter 

anreizend, sich bei den Turnieren zahlreich einzusinden, 

oft um gerade aus diesen Handen den Siegerpreis zu er

halten. Bei den großen gemeinschaftlichen Turnieren des 

deutschen Adels aber wurden zur Ueberreichung der Danke 

einige der anwesenden Frauen erwählt, und zwar zu jeder 

Art derselben andere. Diese Danke und Preise, welche 

bei den Turnieren ausgetheilt wurden, waren nämlich 

nach der Ursache, um derentwillen ihre Vertheilung Statt 

fand, verschieden. Wir finden in den alten Nachrichten 

5 Arten derselben, von denen eine jede einen verschiedenen 

Namen hatte. 1) Der Stecherdank; diesen erhielt der 

Ritter, welcher sich beim Gesellcnstechen, oder dem Stechen 

im hohen Zeuge und bei dem Stechen über die Schranken 

ausgezeichnet hatte. Derjenige wurde dabei für den Sieger 
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und des Dankes würdig gehalten, welcher die meisten 

Gegner bügellos gemacht und aus dem Sattel gehoben 

hatte, an dessen Brust ihre Lanzen zersplittert waren, 

ohne daß er selbst bügellos geworden war, noch irgend 

einen Beweis von Schwäche und Ermattung gegeben hatte. 

2) Der Zierdank war für denjenigen bestimmt, welcher 

bei einem Turnier der Ritterschaft der vier Lande in der 

besten Rüstung erschienen war. 3) Einen andern Dank 

erhielten der oder diejenigen, welche unter allen Anwesen

den aus der entferntesten Gegend zum Turnier ge

kommen waren, und also den weitesten Weg hatten machen 

müssen. 4) Der Dank der Turniervögte. Diesen er

hielten allemal am Ende eines jeden Turniers die von den 

Gesellschaften der vier Lande erwählten vier neuen Tur- 

nicrvögte. 5) Der Aeltesten Dank ward den ältesten 

Rittern zu Theil, welche beim Turnier zugegen waren.

In Hinsicht der Personen, an welche Dänke vertheilt 

wurden, waren zweierlei, nämlich: Ritt erd änke und 

Knappendänke. Jene haben wir so eben kennen ge

lernt; diese wurden schon oben erwähnt, als ich von den 

Uebungen sprach, welche an dem Vorabend des eigentli

chen Turniertages gehalten wurden. Bei den Turnieren, 

welche die oben schon bezeichneten Ritter der vier Lande 

hielten, waren gewöhnlich auch drei oder vier Dänke für 

die drei oder vier Ritter, von jedem der Lande einer, die 

sich beim Gesellcnstechen am meisten ausgezeichnet hatten. 

Die Danke bestanden gewöhnlich in kostbaren Waffen, als: 

Helmen, Schwertern, Wchrgehängen, in goldenen Hals

ketten oder Armketten, in Kränzen, in goldenen Ringen,
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oder auch in Kränzen, die von einer kleineren oder größe

ren Einzahl goldener Ringe zusammengehalten wurden. 

Ihr wahrer Werth war verschieden, doch gewöhnlich sehr 

beträchtlich; desto größer war aber der Werth, den die 

darauf fetzten, welche einen solchen Dank erhielten.

Diese Danke wurden nun entweder gleich an den 

Schranken vertheilt, oder in dem Palast, wohin die Sie

ger, von einer Menge Volks begleitet, geführt wurden. 

Alles, was um sie her war, hallte von den größten, oft 

übertriebenen Lobeserhebungen wieder, von dem Schalle 

der Drommeten und Pauken, und von den lauten Aus

rufungen, die den Sieg verkündigten. Sobald die sieg

reichen Ritter in den Saal getreten, wurden sie von den 

Frauen entwaffnet. Sie legten ihnen prächtige Kleider 

an und führten sie, nachdem sie sich ein wenig erholt hat

ten, in den Saal, wo sie der Fürst erwartete. Dieser 

ließ sie bei dem Gastmahle an den vornehmsten Plätzen 

sitzen, wo sie den Blicken und der Bewunderung ihrer 

Mitgäste und der Zuschauer ausgesetzt waren, und oft 

von den Frauen bedient wurden. Ihre Thaten, ihre 

Tapferkeit, ihre Kraft und Geschicklichkeit, sammt den 

Abenteuern der alten Ritter und Helden, wodmch Volk 

und Ritterschaft berühmt geworden, waren der Gegenstand 

der Unterhaltung und Belustigung bei dem Gastmahle. 

Indessen sollten, nach den Gesetzen der Ritterschaft, immer 

Bescheidenheit und Demuth, auch bei diesen lauten Erhe

bungen der Ritter, sie nicht verlassen; ob dieses Gesetz 

stets gehalten worden, wollen und können wir nicht un

tersuchen; indessen will ich doch hier die Gesetze bemerken, 
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die darauf hinleiten sollten. Man lehrte schon früh: daß 

ein einfaches und bescheidenes Verhalten das schicklichste 

Betragen sey, den Glanz des Sieges zu erhöhen. „Ein 

Ritter muß laut schlagen und leise reden," war einer der 

Sittensatze; dann: „seid stets der Letzte, wenn es darauf 

ankommt, in Gesellschaften älterer Personen zu reden, und 

der Erste, wenn in Schlachten zugeschlagen werden soll." 

Eben so wurden sie angeleitet, von andern nur Gutes zu 

sprechen, und die Sieger mußten sich bemühen, die Ueber- 

wundenen zu trösten und ihr Mißvergnügen zu lindern. 

So sagten sie denn zu denen, welche sich ihnen als Be

siegte überliefern mußten: „Heute ist das Glück und Ge

schick der Waffen mir günstig, meine Starke hat dabei 

kein Verdienst; morgen werde ich vielleicht unter den 

Streichen eines Gegners erliegen, der weniger furchtbar 

ist, als ihr." Die Beweise edler Großmuth und der 

Menschenfreundlichkeit, die man oft bei den Turnieren 

findet, mußte sich auch auf den Krieg und die Wuth des 

Streites erstrecken; doch ist nicht zu verbergen, daß ein

zelne Ritter auch diese Tugenden vergaßen.

Eine der glänzendsten und merkwürdigsten Arten, den 

Dank zu ertheilen, wobei nicht erst die Vertheilung abge

wartet wurde, sondern den ein jeder sich selbst auf der 

Stelle nahm, findet sich bei einem in Deutschland gehal

tenen Turniere, welches Heinrich der Erlauchte, Mark

graf zu Meissen und Landgraf in Thüringen, im Jahre 

1263 zu Nordhauscn anstellte. Der Kampfplatz, oder 

wie er bei den Deutschen hieß, der Turnierhof, stellte 

einen Garten vor, in dessen Mitte ein Baum stand, der
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goldene und silberne Blatter trug. Diese Blatter waren 

die Danke des Turniers; denn der, welcher die Lanze sei

nes Gegners brach, bekam ein silbernes Blatt; wer ihn 

aber gar aus dem Sattel gehoben hatte und sitzen blieb, 

empfing ein goldenes. Wir finden davon diese kurze alte 

Beschreibung: „Er (Heinrich) ließ einen Hoff ausruffen 

gen Nordhaußen in Tyringen gelegen, aldo ließ er machen 

einen großen Garten gar zierlich, und ließ darein Gezelt 

aufschlagen, darinne waren gar viele schöne Frauen, Rit

ter und Knecht, er ließ auch einen Baum machen, der 

war nicht klein, mit gantz güldenen und silvernen Blattern. 

In dem Garten wurde mit allen Züchten getanzt, und 

man schätzte, daß diese Lust der Freude Assveri zu ver

gleichen, und wenn ihrer zween zusammen rannten, wcl- 

cher.seinen Speer zerbrach, daß sie beide sitzen blieben, 

dem gab man ein silbern Blatt, welcher aber einen herab

stach, dem gab man ein gülden Blatt. Diese Freude 

währete bei acht Tagen."

Sonst geschah die Zuerkennung der Dänke gleich 

nach geendigtem Kampffpiel von'den Turniervögten, den 

dazu verordneten Frauen und andern, welchen es aufge

tragen war. Die Grieswartel und Herolde erstatteten 

ganz genauen Bericht von dem ganzen Hergänge des 

Kampfes, und was sie von einem jeden, der sich hervor

gethan, bemerkt. Nach reiflicher Untersuchung dieser Be

richte und Aussagen, wurde durch Mehrheit der Stimmen 

entschieden und beschlossen, wer den Namen und die Be

lohnung eines Siegers erhalten sollte. Die Herolde riefen 

seinen Namen unter dem Schalle der Drommeten und 
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Pauken öffentlich aus, und führten den Glücklichen zum 

Empfange des Dankes herbei. Die dazu bestimmte Frau 

überreichte ihm denselben, entweder, wie eben vorher be

merkt, in einem nahe gelegenen Hause, oder auf dem 

offenen Turnierhof, unter dem Jubelgeschrei der anwesen

den Edlen und des zuschauenden Volkes. Der Sieger 

hatte dabei zu Zeiten das Recht, derjenigen Frau oder 

Jungfrau, welche ihm den Dank überreichte, einen Kuß 

zu geben, welches wohl mit aus alten Gebrauchen her- 

siammt, die wir, bei Betrachtung der Art, wie fahrende 

und reisende Ritter von andern Rittern und deren Frauen 

und Töchtern empfangen wurden, naher betrachten und 

kennen lernen werden.
Man muß diese Turnierdanke indessen nicht mit einer 

andern Art von Gaben, die bei den Turnieren gewöhnlich 

waren, verwechseln. Diese bestanden in kleinen Ge

schenken, welche als Zeichen des Andenkens von einzel

nen Frauen vor und wahrend des Kampfes einzelnen 

Kampfern, welche sie liebten, als ein Denkmahl ihrer 

Liebe, oder auch andern, welche sie noch wenig kannten, 

geschenkt wurden, um ihnen ihre Aufmerksamkeit und Ach

tung bemerkbar zu machen. Da Ruhm und Ehre bei 

diesen Turnieren zuletzt auf die Frauen zurücksiel, so war 

auch ihr inniger Antheil an dem Schicksal Der Ritter, die 

ihre Farbe trugen, sehr natürlich. Die Kampfer befestig

ten diese Pfander der Zuneigung oder Aufmerksamkeit an 

irgend einem Theile ihrer Rüstung, am Heim oder der 

Lanze, am Schild oder dem Panzerhemd. Gewöhnlich 

war es- etwas, was die Geberin selbst gefertigt hatte:
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eine Schärpe, ein Schleier, ein Armband oder ein anderes 

Band; dann ward auch eine Haarlocke gegeben, oder es 

wurde auch von ihr ein Theil ihrer Kleidung während des 

Kampfes gesendet: eine Schleife, ein Stück ihres Schmuk- 

kes u. s. w. Andere trugen auch das Bildniß ihrer Ge

liebten an einer goldenen Kette um den Hals. Zuweilen 

ging ein solches Kleinod in der Hitze des Kampfes verlo

ren oder siel einem andern Ritter als Beute zu. Dann 

wurde dem, der den Verlust erlitten, von der Geberin 

wohl sogleich ein neues, durch einen Edelknaben gesendet, 

und da die Hitze des Kampfes es oft gewinnen und oft 

verlieren machte, so waren manche Frauen gegen den 

Schluß des Turniers vielmals beinahe ganz ihres Putzes 

beraubt. Dagegen brachten aber auch die Ritter die 

Dänke, die sie erobert hatten, ihnen als ein Geschenk dar. 

Einige leiten von diesen Frauengeschenken das Entstehen 

der Helmkleinode ab, indem die Ritter sie am höchsten 

Theile ihrer Rüstung, am Helme befestigten, und dazu 

einen ausgezeichneten Platz bedurften, den ihnen' diese 
wunderlich gestalteten Helmkleinode darboten. Die Fran

zosen nannten diese Geschenke faveur oder enseigne.

Zuletzt muß noch einer Art von Danken Erwähnung 

geschehen, indem man einigen Frauen bisweilen das Recht 

ertheilte, die Zeit und den Ort, wo das neue Turnier 

sollte gehalten werden, zu bestimmen, welches in der 

Kunstsprache der alten Zeit, wie bereits bemerkt, das 

Turnier legen hieß. Diesen wurden nun von einigen 

dazu bestimmten Rittern und Edlen gewisse Danke über

reicht, welche man Frauendanke nannte. Ein Bei-
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spiel davon wird sogleich in der Beschreibung eines Tur

niers folgen.

Am Ende des Gastmahls, welches nach Austheilung 

der Danke folgte, wurde ein Tanz oder eine Mummerei 

gegeben, und dabei wurde der Fackeltanz gehalten. Dieser, 

der sich noch bei hohen königlichen und fürstlichen Feier

lichkeiten, besonders bei Vermahlungsfesten, erhalten hat, 

besteht darin, daß den tanzenden Personen, die eigentlich 

nur in gemessenen Schritten durch den Saal umziehen, 

vornehme Personen oder andere mit Windlichtern oder Fak- 

kcln zur Seite und vorauf schreiten. So erzählt auch 

Rüxner in seinem Turnierbuche: „Wenn der Kaiser ge- 

dantzet, haben ihm erstlich zween Grafen mit Windlichterir 

vorgedantzet, darnach gefolgt andere vier Grafen, und auf 

die wiederumb vier Grafen, mit Windlichtern, auf welche 

der Kaiser gefolget, und nach demselben noch vier Graferr 

mit Windlichtern." Die alte Zeit liebte überhaupt, alle 

große Feierlichkeiten durch angezündete Lichter zu erhöhen, 

als wenn die reine Flamme den reinsten Glanz dem Feste 

zu geben vermöchte. Es wurden besonders alle kirchlichen 

und gottesdienstlichen Feierlichkeiten durch Lichter erhöht, 

selbst des Verstorbenen Sarg umgaben Lichter, und Lichter 

begleiteten ihn zu seiner Ruhestätte. So haben wir auch 

oben gesehen, als der heil. Graal in das Zimmer vor 

Parzifal getragen ward, wie Jungfrauen mit Lichtern 

vorangingen.
Nach diesen allgemeinen Zügen von den Turnieren 

folge hier eine Turnierbeschreibung aus Rüxner im Aus-
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zuge, wobei das, was ich im Ganzen gesagt habe, durch 

das Einzelne bestätigt erscheinen wird.

„Die Ritterschaft am Rheinstrome haben ihre Tur

nier nach Ordnung des Reichs unter Kaiser Philipsen 

Herzogen zu Schwaben u. s. w. Herrschaft gen Worms 

an Rhein beschreiben und verkündigen laßen, auch allda 

gehalten." Drauf folgen die Wappen der vier Turnier

vogte, wobei sich die Abtheilung der vier Lande ebenfalls 

zeigt. „Johann von Ingelnheim, Ritter, Turniervogt des 

Rhcinstroms; Ernst von Stauffel, Ritter, Turniervogt des 

Landes zu Schwaben; Sighard von Leubelft'ng, Ritter, 

Turniervogt des Landes zu Baiern; Ludwig von Rcdwitz, 

Ritter, Turniervogt des Landes zu Franken." Nach dem 

Wappen der Stadt Worms folgt die Jahreszahl 1209, 

und dann werden die acht Ritter genannt, welche „dessel

ben Turniers Werber und Vcrreiser gewesen sind." 

„Solchen Turnier haben die Ritterschaft vorn Rheinstrom 

den vier Landen zugeschriebcn, als ihren Herrn und guten 

Freunden, den auch im Reich nach Ordnung berufen und 

verkünden lassen, dermaßen, daß männiglich so bemcldten 

Turnier besuchen wollte, möchl' auf nächst Sonntag nach 

Lichtmcs (obgemeldt's Jahr's) zu Worms am Rhein er

scheinen, und da an der Herberg sein, so wollt' man auf 

den nächsten Montag darnach auftragen (Helme und 

Schwerter zur Wappenschau auSstellen), beschauen und 

bereiten (die Wappenschau halten und die Pferde vorreitcn, 

um zu zeigen, daß sie zu Turnieren zu gebrauchen und 

nicht die Fehler hätten, welche ihren Gebrauch bei den 

Turnieren verboten), am Mittwoch und Donnerstag 

23
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turnieren, rennen, stechen, tanzen, Dank' austragen und 

was mehr zu solchen ritterlichen Ehren gehört." Darauf 

folgen die Fürsten und die fürstlichen Frauen, welche dieses 

Turnier besucht haben. Dann tritt das Verzeichniß der 

Grafen, demnächst der Freiherren, hierauf der Ritter, 

zuletzt der Edlen ein. Nach diesen finden: „die zwölfe, 

welche die Hauptleute mit aller Ordnung des Turniers" 

waren, ihre Stelle. Dann die, „welche in diesem Turnier 

verordnet, zwischen den Seilen zu halten, und die zu künf

tigen Turniervögten erwählt." Zunächst werden dann die 

41 genannt, mit denen man in diesem „Turnier turnirt 

und sie empfangen" hat. „Hernach folgt, wie man 

zwölf Dänk' zu gemeld'tem Turnier ausgab, nehmlich die 

ersten vier Dänk' wurden vieren, die den Turnier am 

weitsten besucht hatten, gegeben, die andern vier Dänk' 

wurden vieren Frauen und Jungfrauen gegeben, mit der 
Freiheit, daß sie den nächsten Turnier zu legen haben 

sollten, und die dritten vier Dänk' wurden den viern ge

geben, die das Best' auf dem Turnicrhofe mit Rennen 

und Stechen thaten." Die Dänke wurden hierbei immer 

nach den vier Abtheilungen des Adels, die das Turnier 

besuchen durften, gegeben: einem Fürsten, Grafen, Frei

herrn und einem Edeln.

„Die ersten vier Dank' gab man denen, die den 

Turnier am weitsten besucht haben: den ersten Dank 

bracht Frau Gertraud, geb. Pfalzgräsin bei Rhein, ein 

Gemahel Pfalzgrafe Otten, — Herrn Bonifazien Mark

grafen zu Monteferar, als einem Fürsten, der denselben 

Turnier am weitesten besucht hatte; das war ein gulden
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Halsband 400 Gulden werth. — Den andern Dank 

bracht Frau Elisabeth, ein Tochter Grafe Poppen von 

Hennebergs, — Graf Johann von Edmund, als einem 

Grafen, der denselben Turnier am weitesten besucht hatte; 

das war eine guldin Kette von 300 Gulden. — Den 

dritten Dank bracht Frau Elisabet geb. Gräfin zu Nassau, 

ein Gemahl Grafe Dieterichs von Manderscheid, — Her

ren Wilhelmen von Falkenberg, als einem Herren, der 

denselben Turnier am weitesten besucht hatt'; das war 

ein' guldin Kehlband 200 Guldin werth. — Den vierten 

Dank bracht' ein' Jungfrau von Ratzunhaus, — Mann

gen Jnbrücker von Oesterreich, als einem Edelmann, der 

denselben Turnier am weitsten besucht hatt'; das war ein 

guldin Armband ioo Guldin werth."

„Hernach folgen der vier Frauen Dank', die den 

nächsten Turnier zu legen haben sollten: den ersten Dank 

brachten Herzog Leupold von Oesterreich, genannt der 

Ehrentreich, und Friedrich Herzog zu Lothringen — Frauen 

Helena gebornen Königin zu Dannemark, ein Gemahel 

Herzog Wilhelms v. Sachsen des Kurfürsten, daß fie 

sammt den andern nachbenannten Frauen und Jungfrauen 

sollt' Macht haben, den nächsten Turnier zu legen. — 

Den andern Dank bracht Berchtold Burggraf zu Nürn

berg und Dietrich, Graf in Holland — Frauen Sophien 

gebornen Herzogin in Baiern, ein Gemahel des ehren

festen Landgrafen Herrmann von Thüringen und Hessen, 

daß sie mit den andern dreien Frauen und Jungfrauen 

möcht' den nächsten Turnier helfen legen. Den dritten 

Dank bracht Heinrich Graf zu Nassau und Rudolf Graf

23 *
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zu Werdenburg — Frauen Margarethen, gebornen Frauen 

zu Burgau, ein' Tochter Herren Albrechts von Burgau, 

daß sie mit sammt den andern dreien Frauen und Jung

frauen den nächsten Turnier legen möchte. Den vierten 

Dank bracht' Herr Meirich Reuß von Plauen und Herr 

Ehrenbrecht von Rapoltstein — Frauen Agnesen gebornen 

Frauen von Stauffen, ein Gemahel Herren Endreßen von 

Ratzumhaus, daß sie mit sammt den vorgenannten dreien 
Frauen und Jungfrauen sollt' Macht haben den nächsten 

Turnier zu legen."

„Hernach folgen die vier Dank', so den Rennern und 

Stechern geben wurden: den ersten Dank bracht' Fran 

Kunaria, gebprne Fürstin von Griechen, ein' Tochter Kai

sers Emanuel von Konstantinopel, ein Gemahel Mark- 

grase Bonifazien von Monteferar, — Herzog Bossemis- 

lausen von Bvheim, als einem Fürsten, der im Nachtur- 

nier mit Stechen in hohen Zeugen das Best' gethan hatt' ; 

das war ein Kranz mit zwölf guldin Ringen, ward auf 

zwölfhundert Guldin gcacht't. Den andern Dank bracht' 

Frau Maria gebornc Fürstin von Bare, ein Gemahel Her

zogs Friedrich von Lothringen — Herrn Ruprechten Gra

fen im Karntnerland, als einem Grafen, der im Nach

turnier in hohen Zeugen das Best' gethan hatt'; das war 

ein Kranz mit zehen guldin Ringen, der ward auf vier

hundert Guldin gcacht't. Den dritten Dank bracht Jung

frau Barbara, ein' Tochter Grafen Arnolds von Kleve 

— Herren Walther Schenken, Herren zu Limburg, als 

einem Herren, der im Nachturnier, im Stechen in hohen 

Zeugen das Best' gethan hatt'; das war ein Kranz mit 
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8 guldin Ringen, ward auf 200 Rheinisch Guldin geacht't. 

Den vierten Dank bracht Frau Mechtilda, gcborne Frau zu 

Bitsch, Herren Georgen von Falkensteins Gemahel, — 

Herren Heinrichen von Nüßberg, als einem Ritter, der 
im Nachturnier mit Stechen in hohen Zeugen das Best' 

gethan hatt'; das war ein Kranz mit 6 guldin Ringen, 

ward auf anderthalohundert Guldin geacht't. Noch ward 

ein freier Kranz von hundert Guldin gegeben einem unter 

demAdel, so nach diesen obcrnanntcn Fürsten, Grafen, 

Herren und Rittern mit Stechen in hohen Zeugen das 

Best' gethan hatte: das war Reinhard von Flerßheim; den 

Dank bracht' ihm ein' Jungfrau von Dalberg und sie 

ward hernach sein Gemahel. Also endet' sich dieser Tur

nierhof mit Freuden, darauf gewesen waren: 150 Helm 

em Fürsten, Grafen, Freiherrn, Rittern und Edlen, die 
solche Turnier selbst besucht haben, und 289 geschmückter 

Frauen und Jungfrauen, darunter waren 24 gcborne 
Frauen und Jungfrauen fürstlichen Geschlechts, 85 Grä

finnen und Freiinnen, die andern waren von der Ritter

schaft."
Mehres, was oben berührt worden ist, kam in dieser 

Turnierbeschreibung nicht vor, daher mögen hier noch 

einige Auszüge aus andern Turnierschilderungen folgen. 

1235 war das Turnier zu Würzburg. Nach Aufzahlung 

der angekommencn Personen folgt: „Wie zwölf Frauen 

und Jungfrauen zu der Schau erwählt wurden: Vom 

Reinstrom' erwählten sie Herrn Friedrich Kammerers ehe

liche Hauswirthin geborne von Fleckstcin; Albrecht von 

Randecks nachgelaßene Wittib geb. von Jngelnherm, vnd
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Jungfrau Elisabet geborne von Helfenstein." Und so ge

schieht die Wahl ferner aus den drei andern Landen 

(Baiern, Schwaben und Franken), immer eine noch ver- 

ehlichte Frau, eine Wittwe und eine Jungfrau. Darauf 

folgen die vier Grießwartel, dann die vier, welche verord

net wurden, zwischen den Seilen zu halten. Hernach 

werden 20 benannt, die man zu diesem Turnier nicht 

zugelassen, mit 6 andern hat man furniert, aber sie beim 

Empfangen geschlagen. Die Ursachen, aus welchen beides 

geschah, sind nicht mit bemerkt. „Nach dem gehaltenen 

Turnier haben die Verordneten aus den vier Landen die 

nachfolgenden vier neuen Turniervögte erwählt. Als nun 

der Turnier sein Ende erreicht und sich auf den Donners

tag (Sonntags vorher kam man an in den Herbergen, 

Montag ließ man auftragen, Dienstag ward beschaut und 

beritten, Mitwoch wurde turniret, Donnerstag wurden 

die Dank' ausgegeben) zum Tanz gefügt hatt', ward ein' 

Stille gerufen, also verkündet man die vier neuen Tur- 

niervögt', darnach sing man an zu tanzen. Den ersten 

Tanz gab man Pfalzgrafe Ludwigen dem Kurfürsten, mit 

Frauen Helena, gebornen Herzogin zu Sachsen, Burg- 

grafe Friedrichs von Nürnbergs Gemahel" u. s. w. Zu

lebt wurden 36 erwählt, um eine Turnierordnung neu zu 

machen und die Turnierfreiheiten zu bestimmen (wahr

scheinlich wohl wegen der 20 abgewicsenen und 6 geschla

genen Ritter); die sollten einen gemeinen Tag gen Op

penheim an den Rhein, auf den nächsten Sonntag nach 

heil, drei Konigestag kommen. Da sind sie auch zusam

men gekommen, aber Rüxncr sagt: „was sic aber beschloßen
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und für ein’ Ordnung gemacht haben, sindt man nit in 

Geschriften, wäre sonst auch hierin gesetzt worden."

Ehe wir nun zu den Ursachen des Verfalls der Tur

niere kommen, scheint es am zweckmäßigsten, noch aus 

einzelnen alten Gedichten und Geschichten Beispiele anzu
führen, bei denen sich hin und wieder einiges wird erklä

rend bemerken lassen. Noch bemerke ich, daß ich in dieser 

Deispielsammlung die eigentlichen Turniere in Schranken 

und das Lanzenrennen in freiem Felde und beim zufälligen 

Begegnen zweier zum Kampf völlig gerüsteter Ritter ver

mischt anführen werde.

Von der abgemessenen Einrichtung der Turniere, wie 

sie in der spateren Zeit des Mittelalters erscheinen, und 

wie so eben die Haupterfordernisse beschrieben worden sind, 

finden wir in den Nibelungen noch nichts, so wie über

haupt in den alten Rittergedichten noch nicht solche kasten

mäßige Abtheilungen erscheinen, wie in der spätern Zeit 

als nothwendig erachtet wurden. Anzunehmen ist, daß bei 

allen Schlössern und Burgen sich große Hofraume und 

Plätze befanden, die fortwährend zu Turnieren und Lan

zenrennen eingerichtet und bestimmt waren, und daß daher 

die zusammcnkommenden Ritter auf diesen Plätzen jeder 

Zeit ihre Lieblings - Vergnügung halten konnten. Das 

geht auch aus den Nibelungen hervor, wo es V. 7505 

heißt:

Chriemhild mit ihren Frauen in des Saales Fenster saß
Au Ezelen dem reichen; viel liebe war ihm das.
Sie wollten schauen reiten die Helden kühn und hehr.
Hei! was da fremder Degen vor ihr im Hofe ritt daher.
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Außerdem wurde auf den Markten der Städte das 

geregelte Turnier und nicht regelmäßige Gefecht gehalten, 

wo rundum die Häuser das Zuschaucn erlaubten. So 

heißt es in Ulrich v. Lichtensteins Frauendienst S. 1015: 

„Da entwappnete ich mich (zu Villach) und kleidete mich 

als ein Weib, in einem Fenster saß ich da und vor mir 

erhub sich ein Nitterspiel, es wurden da wohl 50 Speer 

vor mir verstochen, welches auf dem Markt geschah." 

Wenn die großen Turniere auf den Markten und in den 
Straßen der Städte gehabten wurden, so ward durch die 

Bürger das Pflaster aufgerissen und bcr, Platz mit Sand 

befahren *).  Es wurden aber auch sehr leichte Schranken 

um Turnierhöfe errichtet, wie uns ebenfalls Ulr. v. Lich- 

tenst. (S. 239) ein Beispiel giebt: „Indem sah man uns 
schön durch die Neuenstadt reiten gegen Chezelinsdorf, da 

waren mir auf dem Anger 8 Hütten und 4 Gezelt ge

schlagen; vor das Gezelt der Tafelrunde waren 4 Banner 

gestoßen, daß seins die andern drang, denn sie waren 

Nosselaufens weit von einander, da herum war eine 

schöne Schnur gezogen, gelb und blau geflochten von 

Seide, zween hundert Speer waren dort und hin gestoßen, 

an jeglich Speer ein Fähnlein, nach meinem Schilde ge

färbt, in den Ring ging da Niemand, aber zwei Thore 

gingen in den Ning, und nur wer tiostiren wollte, ritt 

herein, so konnte Niemand den andern dringen." Andere 

ähnliche Beschreibungen kamen gelegentlich schon vor oder

*) Thebesius Liegnitzische Jahrbücher beim I. 1550. Thl. HL 
S. 69.
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werden noch künftig bei andern Beschreibungen gelegentlich 

erwabnt werden. Von Dank-Austheilung war dabei nicht 

die Rede; denn der Preis war das Gefühl der Uebermacht 

und Kraft, mit der man mehr oder weniger Ritter abge

sattelt hatte. Das Wort Buhurd bedeutet, wie schon ge

sagt, immer ein La'nzenrenncn bunt unter einander, wobei 

jeder hier und dort sich seinen Gegner wählt, wogegen 

Tiost, tiostiren, das Lanzenrennen bedeutet, welches zwei 

einzelne bestimmte Personen gegen einander hielten. So 

entspricht das Buhurdircn dem Gcsellenstcchen, und das 

Tiostiren dem Stechen im hohen Zeuge.

Als Siegfried mit ioo andern Jünglingen den Rit

terschlag erhalten hat, heißt es V. 141 der Nibelungen:

Sie liefen, da sic funden gesattelt mannich Ros 
Im Hofe Siegemundes, der Buhurt ward so groß, 

, Daß man crtosen hörte Pallast und auch Saal;
Die hochgemuthen Degen, die hatten wonniglichen Schall. 
Won Weisen und von Dummen man hörte manchen Stoß, 
Daß der Schäfte Brechen hoch gen den Lüften toß;
Die Trümmer sah man fliegen vor dem Pallast hindan, 
Da hatten Kurzeweile beide, Weib und auch Mann.

In dem Kriege der Burgunden gegen die Sachsen 

finden wir eine Stelle, wo Siegfried auf die Warte und 
Beobachtung des Feindes hinausreitet, und da den König 

Lüdegast findet. Hier zeigt sich das Beispiel eines ein

zelnen Kampfes mit der Lanze, wobei die Beschreibung 

der Art und Weise ganz dem späteren Rennen in den 

Turnieren entspricht:

Die Roß' sie nahmen beide zu'n Seiten mit den Sporen, 
Sie neigten auf die Sch.lde die Schafte mit ihrer Kraft.
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Nach dem Stiche und wahrscheinlich nach dem Zersplittern 

der Lanze, was doch nicht bestimmt in dem Gedicht aus

gedrückt ist, wenden sie mit den Zäumen die Rosse, ziehen 

die Schwerter und schlagen mit diesen auf einander los, 

bis Siegfried den Lüdegast verwundet, bezwingt und ge

fangen nimmt.

Als freie Uebung im Felde, beim Empfange hoher 

und geliebter Personen, finden wir das Lanzcnrcnnen in 

den Nibelungen V. 2342, als Brunhilde mit Günther vor 

Worms ankommt und von seiner Mutter und Schwester, 

seinen Brüdern und Mannen empfangen wird:

Hei! was starker Schäfte da vor den Frauen barst!
Man hört' auch hurtiglichcn von Schilden manchen Stoß;
Hei! was da reicher Buckeln (Schilde) vor Gedränge laut ertoß!

Und V. 2385:

Nun waren auch die Gaste zu'n Rossen alle kommen, 
Viel mannich reicher Tiost durch Schilde ward genommen. 
Das Feld begunnte stieben, als ob alles das Land 
In Lohe wär' entbrannet; da wurden Helden wohl erkannt.

Und V. 3193, als Siegfried und Ehriemhild auf die Ein

ladung aus den Niederlanden nach Worms kommen und 

in die Stadt einziehen wollen:

Viel Schilde hörte man schallen da zu dem Burgethor, 
Von Stichen und von Stößen; viel lange hielt davor 
Der Wirth mit seinen Gästen, eh' daß sie kamen darin; 
Wohl ging ihnen die Stunde mit großer Kurzeweile hin.

Ulrich von Lichtenstein erzählt auch manches von Tur

nieren. Insofern indessen die Hauptsache dabei Ritterzüge 

sind, in denen d'as Vornehmlichste zwar auch das Lanzen- 

renneu ist, so werde ich davon in der folgenden Abtheilung



4. Abtheil. Turniere und Lanzenrennen. 363 

handeln. Zuerst spricht er vom Turnei zu Frisach; 

davon im Auszuge dies: „Gegen die Fasten (das Jahr 

ist noch nicht ausgefunden) wurde vernommen, daß der 

Markgraf Heinrich von Österreich den Fürsten von Karn- 

then angreifen wollte. Als der Fürst Leopold von Oester« 

reich dies vernahm, sprach er: das gestatte ich nicht, son

dern ich will es versühnen und in kurzem einen Tag 

(einen Sühnetag) machen. Es wurde von ihm. ein Bote 

an die beiden Fürsten gesandt, der sie freundlich grüßte 

und sie bat, sie möchten sich nach Freundes Sitten ver

richten lassen (versühnen lassen), wozu sie beide auch willig 

waren. So wurde dann ein Tag zu Frisach gemacht, an 

St. Philippus Tage, zum Anfang des Maien, wenn der 

Wald schon gelaubt sieht und die Haide ihr wonnigliches 

Sommerkleid angelegt hat. Da ich den Tag erfahren, 

ward ich froh; ich kam zu meinem Bruder Dietmar von 

Lichtenstein und sprach zu ihm: Dietmar von Lichtenstein, 

wir sollen uns vereinigen und Ritterschaft üben; denn 

eine große Kraft von Herren kommt da zusammen. Er 

sprach: du hast wohl gerathen, wir sollen uns beide mit 

Ritter in einen Foreîs (forêt, Gehölz) legen und, so lange 

der Tag dauert, jedermann Ritterschaft gewahren, der sie 

von uns begehrt (zum Kampf auf Begehren bereit seyn). 

Wir sollen es in die Land' entbieten, erfahren es dann 

die Ritter, so kommt mancher herbei, es ist überdies 

die Maienzeit, wo sie ungern zu Hause liegen. 

Du hast Recht, Bruder, sprach ich, sende du dahin, so 

sende ich dorthin. Die Boten fuhren nun allenthalben in 

die Land und mancher Ritter kam aus ehregierigem Rit- 
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tersmuth, so kam auch mancher um die Weib herbei. 

Nun kam der Tag der Fürstensprache, die Boten nahmen 

Herberge in der Stadt, der Marschall des Fürsten Leopold 

von Oesterreich bat, daß man da gezogenliche wäre 

(freundlich, ohne Groll und Streit wäre). In der Stadt 

wurde jeglich Fürst geherbergt, eben so die Grafen, Freien, 

Dienstmanu." (Es folgt hierauf die Reihe der Namen 

von denjenigen, welche dort erschienen.)

„Es kam außer diesen noch mancher biedere Mann, 

um Ehre ;u gewinnen, so kam auch mancher Ritter, der 

Gut zu gewinnen dachte. Sechshundert Ritter waren un

ter Schilden versammelt, auch kamen mehr als 10 geist

liche Fürsten hin, die den Krieg beseitigen wollten und 

eine stäte Sühne machen. Ich hieß ferne von der Stadt 

zehen Hüften und ein Zelt aufschlagcn, davor stieß man 

vier Banner und 500 Speer, dabei lagen 36 Ritter, die 

um Frauen Ritterschaft Pflegen wollten, von denen viele 

kaum den. Anbeginn des Spiels erwarten konnten; ja wir 

lagen die Nacht alle in solcher Begier, wie die Falken. 

Als die Sonne am Morgen aufging, zogen sie von allen 

Seiten zu mir, mit manchem reichen leuchtenden Banner, 

mancher war so wohl geziemirt, daß er die Blumen und 

das grüne Gras überglänzte. Da liefen die Kreier (die 

Ausrufer) hin und her und riefen: wer nun tiostiren will, 

der komme herbei! Mancher gute Ritter stapfte herbei, 

der Ehre und Leben um die reinen Weib wagen wollte. 

Da wir sie Herzogen sahen, sprangen wir auf die Rosse, 

da hub sich mancher schöne Puneis (Kampf, Lanzcnren- 

nen); denn jeder bemühte sich, wie er den andern nieder- 
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stechen wollte. Die Ritterschaft wahrte den ganzen Tag, 

und mancher tiostirte, der cs vor noch niemals gepflogen, 

mancher fiel zugleich mit seinem Gegner, mancher lag 

sinnlos auf der Erde, mancher verlor das Ros, daß man 

ihn fern davon stach. Manche stachen aus hohem Muth, 

manche um Gut zu erwerben, manche um die Weib und 

manche um zu lernen. Als die Nacht gekommen war, 

zogen sie in die Stadt; wir musten auch das Feld räu

men, und fanden im Zelt gut Gemach. Ich hatte an 

dem Tage wohl dreißig Speer versiochcn, und nun rich

tete ich meinen Gedanken darauf, wie ich eine ritterliche 

That ausführen möchte. Ich wollte nehmlich am Morgen 

wieder stechen und mich dann vor den Leuten heimlich auf 

einen Berg begeben; dann will ich grün gezicmirt mit 12 

Knechten wieder kommen, jeglicher soll ein grünes Speer 

mit führen, 'auch soll ihr Kleid und die Bedeckung der 

Pferde grün sein. So geschah cs am andern Morgen, 

ich war mit den Hochgemuten früh bereit; ich verflach 13 

Speere; dann begab ich mich heimlich in mein Gezelt und 

von da rannte ich auf den Berg, wo ich mein grimes Wap

penkleid bereitet fand, mein Wappenrock und meine Decke 

waren von grünem Sammet, und mein Schild und Helm 

waren grün, eben so meine 12 Speere, meine Knecht 

waren grün und ihre Pferde. Ich nahm nun ein grünes- 

Speer in meine Hand und ritt zum Tiostircn hin. Wohl 

100 Ritter fand ich schon in Arbeit; ich freute mich, daß 

mich niemand erkannte. Mein Bruder kam zuerst gegen 

mich und sprach: ihr, guter Ritter, sollt mich zuerst vor 

allen besteh'». Aber ich schwieg und wandle mich von 
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ihm. Da bestand mich ein biederer Mann, Hug von 

Tiufers, er war reich geziemirt und sein Speer wonnig

lich. Wir fehlten beide nicht, er traf mich an das Koller 

und ich ihn an den Helm, die Splitter flogen hoch, und 

die Leute kamen zum Schauen herbei; wir beide verflachen 

wohl io Speer auf einander. Da kam Herr Hadmar 

von Kunringe, dessen Zimier ganz golden war. Ich nahm 

mein Ros zu den Sporen und unsre beiden Speer zer

splitterten, die Schilde zerkloben und uns're Knie berühr

ten sich; doch geschah die Tiost nicht ohne Schaden: er 

stach mir in den Arm und ich empfand mich etwas wund, 
doch erfuhr er es weder, noch sonst da jemand. Wir rie

fen beide: Speere! Speere her! (ein Aufruf, der bei alten 

Turnieren überaus oft erwähnt wird.) Man gab sie uns, 

und wir verflachen wieder 7 Speer, worauf er seinen 

Helm abband (das schon angeführte Zeichen, nicht mehr 

zu kämpfen). Hierauf baten meine Knappen die Ritter, 

stille zu halten, und ich trabte vom Felde, aber alles Volk 

ritt mir nach; da kam der Markgraf Heinrich von Öster

reich, er sprach: last diesen Ritter fahren, wohin er will, 

da es sein Wille ist, unbekannt zu bleiben. Nun ritt ich 

hin, wo mich niemand sah, ich entwappncte mich schnell, 

und kam anders geziemirt auf das Feld zurück. Ich ver- 

stach noch am Abend 6 Speer, worauf die Nacht unserm 

Ritterspiel ein Ende machte." Die Ritterschaft dauerte 

10 Tage, und die Ritter waren gar nicht zur Bermittelung 

der Sühne zu bringen, da sie das Ernsthafte vermieden 

und nur dem Vergnügen des Kampfes nachgingen. Diese 

Lust war die ganze Zeit über nur ein freies Lanzenstechen.
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Die Fürsten ließen darauf, um der Sache ein Ende zu 

gewinnen, ankündigen, daß der eigentliche Turnei am 

Montag seyn werde.
„Ich brach ab Hütten und Gczelt (die in dem Wäld

chen angelegt waren), mit Freuden zogen wir vom Anger 

in die Stadt, und Sammt, Zobel, Pfelle, Hermin, Zen- 

dal (zu Waffenröckcn und anderer Kleidung), schnitt man 

freudig ohne Maßen viel zum Turnei, Silber und Gold 

wurde auf Zendal gelegt; mancher, der das nicht hatte, schnitt 

Buckram (ein minder kostbares noch unbekanntes Zeug), 

jeder ziemirte sich, wie er wollte, auch dachte man darauf, 

den Turnei mit Witzen zu theilen." Ulrich v. L. giebt 

darauf an, wer und wieviel Ritter auf jede Seite gewählt 

wurden. Die Theilung geschieht in zwei Schaaren.

„Am Montage, als der Tag aufging, diente man 

Gotte, nach der Messe hub sich großes Gedrang von 

Knechten in allen Gassen, laut war der Schall von Po

saunen, Flauten, Hörnern und Paukenschlagen. Die 

Kroiere liefen freudig umher und riefen: Nun zieht aus, 

ihr edcln Ritter gut! Nun zieht aus und seid freuden

voll! Nun zieht aus mit hohem Muthe, so sehen es die 

Boten der Frauen! Nun zieht auf das Feld, da liegt der 

Lohn der Minnegehrenden! Alle zogen mit Schalle auS 

der Stadt, der Rottmeister einer jeden Rotte bat die Sei- 

nigen, Acht zu haben, damit ihnen Preis würde, und daß 

sie sich nicht dringen ließen. So waren sie auf das Feld 

gekommen, das von manchem lichten Banner wonniglich 

glanzte, man sah da viele leuchtende Speer und manchen 

Helm schön ziemirt. Der Glanz der Helme und Schilde 
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leuchtete manchem so in das Auge, daß er kaum sehen 

mochte, die Ziemir und Wappenkleider schienen mit der 

Sonne zu streiten. Da sah man den von Stubenberg 

(mit 34 Rittern) über Feld her stapfen, gegen ihn kehrte 

Herr Hadmar v. Kunringen; er führte die Seinigen (31 

Ritter) gegen die Schaar des von Stubenberg und er

mahnte sie, ritterlich zu tiostiren; auch Herr Wolsing er

mahnte die ihm folgten, er sprach: Herr Hadmar will uns 

hie mit Speeren bestehen, nun stapfet ihm entgegen, daß 

ein Puneis (Kampf, Lanzenrennen) hie geschehe, wie ihn 

Gott selber gerne sehen mögte. Sie ^stapften zu einander 

und als sie kaum noch eines Rosselaufes weit getrennt 

waren, da war Punircns Zeit, man sah sie an einander 

kommen und Mann und Ros fallen. Laut krachten Speere 

und Schilde, mancher ward so gestoßen, daß ihm die Knie 

schwollen, manche holten Wunden und Beulen; sie woll

ten umkehren, da wurde manchem der Helm abgebrochen, 

manch Speer erklang auf Helmen, viele Schilde zerbrachen. 

Herr Hadmar von Kunringen muste mit seiner Schaar 

entweichen, da kam ihm der reiche von Murccke (mit 40 

Rittern) zu Hülfe und ritt gegen den von Stubenberg, 

da kam diesem der biedere Mann von Orte (mit 36 Rit

tern) zu Hülse." (Man sieht, wie immer eine Abtheilung 

nach der andern mit in den gemeinsamen Kampf, das 

Gesellenftechen, verwickelt wurde.)
,,Herr Hug von Tiufers und Herr Hermann von 

Chransberg ritten mit der Schaar (jener mit 20, dieser 

mit 8 Rittern) auf einander, und beide wichen nach dem 

Puneis eines Ackers Weite. Der Graf von Liebenau
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rannte da tapfer den von Lenzenbach an, sein Nos ward 

von dem Stoß verbuget, davon kam der Graf auf das 

Land; Herr Sifrid von Dozenbach und Herr Gottefried, 

sein Vetter, diese zween biedre Mann brachten das Ros 

des Grafen fort, dann kamen sie zu ihm zurück, wo er 

im Klee lag; er hatte vom Treten Schmerzen gelitten. 

Seine Ritterschaft kam mit künstlichem Reiten, voran 

Herr Heinrich von Wigan, sie trennten den Thumvogt 

mit seiner Schaar von ihrem Herrn. Es ritten auf ein

ander der Graf von Hunenburg und der Graf Hermann 

und ein lauter Schall ertoßte von ihrem Stoß über das 

Feld. Der Graf von Tyrol rannte den von Karnthenland 

an, ihr beider Puneis wurde gut. Nach ihnen beiden 

kam ihre Schaar, daß das ganze Feld erklang, da wurde 

gerungen und geschlagen, und von den Stößen saß man

ches Ros auf die Hechsen nieder. Noch hielt der Fürst 

Leopold und bei ihm Diepolt, der Markgraf. Gegen den 

hielt der Markgraf Heinrich von Werreich, und bei ihm 

der von Görz, beide kehrten mit ihren Schaaren gegen 

den von Oesterreich. Fast wich der Turnei auf den von 

Oesterreich, darüber wurde der reiche Fürst zornig, da ritt 

er und die Seinen durch den Turnei und man hörte laut 

die Speere krachen. Ritterlich punierte der von Österreich 

und Graf Meinhard von Görz, wenige Schilde blieben 

ganz und manches Ros ward verbuget. Nun war der 
Turnei von allen Seiten gemengt, man hörte Schallen, 

man sah Ringen. Der Graf von Görz kam ritterlich an 

den von Oesterreich, er nahm den Fürsten in dem Zaum, 

der Fürst aber vergaß sich nicht, er nahm dem Grafen

24
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seinen Helm und die Ritterschaft kam dem Fürsten Leo

pold zu Hülfe, der Markgraf Diepolt führte sie an, da 

ward der Graf von Görz genommen, der sich aber doch 

wehrte, als ein ritterlicher Mann. Da der biedere Rudolf 

von Rase sahe, in welche Noth der Graf Meinhard von 

Görz gekommen, so sah man ihn mit 50 Rittern hcrbei- 

sprengen, unter denen der biedere Heinrich von Lünz war; 

sie halfen ihrem Herren von dann; da ward großer Klang 

von Schwerdten und großes Gedränge vom Stoßen. Da 

der von Rase so ritterlich den Grafen errettet hatte, wollte 

er nicht ohne Gewinn von dannen scheiden, er ritt hin 

und her durch des Fürsten Schaar, bis er Herrn Heinrich 

von Triwanswinkel gefangen hatte. Der biedre Markgraf 

Diepolt erwarb Ehre an dem Tage, er ritt vor dem von 

Oesterreich her, eben so ritterlich that der von Schlüssel

berg gegen den Feind."

„Herr Dietmar von Lichtenstein brach wonniglich ge

ziert durch die Schaar, er verschwand (verschwendete^ ver- 

stach) wohl an dem Tage fünf und zwanzig Speer hie 

und dort mit seiner Hand; viele Helme er abbrach, hie 

und dort ritt er, und nach Preiß stund sein Begehr, er 

ritt oft durch den Turnei und keiner hat an dem Tage 

mit ritterlicher Arbeit besser gethan. Mit dem Schwerdte 

hauend ritt der biedre Mann von Küngesberg hin und 

her (wir sehen also, daß auch dieses wahrend des Lanzcn- 

rennens erlaubt war), er verflach auch viele Speere und 
sührete 5 Ritter gefangen. Wolfger von Gors verstach 

wohl 20 Speere, der warb wohl an diesem Tage nicht 

um Gut, sondern um Würdigkeit. Herr Ortloff von



4. Abtheîl. Turniere und Lanzenrennen. 371

Gratz errang an diesem Tage viele Ehre, er war getreu, 

kühn und weise. Herr Ulrich von Murberg zeigte sich rit

terlich, wie er schon oft gethan, er war einer der Besten 

von Steierland. Herr Ottockar von Wolkenstein glanzte 

geziemirt als ein Engel, das war seine Sitte, wodurch 

er sich bei Frauen beliebt machte; man sah ihn wie einen 

Sturm durch die Haufen brechen: mit Recht war er von 

den Frauen geliebt, denn er verdiente cs sehr theuer, auch 

sprach sein Mund stets gut von ihnen. Der werthe Otto 

von dem Wasen zeigte sich mit dem Speer als ein guter 

Ritter. Der starke Heinrich von Chiow brach ritterlich 

durch den Haufen, er kam an den Grafen von Tyrol, 

den er mit großer Kraft von aller seiner Ritterschaft weg 

zu sich nahm, er wollte ihn gefangen mit sich führen, 

wogegen sich der Biedere sehr wehrte. Herr Otte von 

Meizen erbat aber mit großen Bürgen von dem Herrn 

Heinrich von Ehiow, daß er den Grafen frei ließ; denn 

er brach ihm den Helm vom Haupte, da muste der starke 

Mann den Grafen lassen."

„Der Schenke Herrmann von Osterwiß ritt tapfer 

hin und her, der Herr Reinher von Eichelberg brach wie 

; ein Falke durch die Schaaren, und mancher stolze Ritter 

muste vor ihm niedcrliegen. ÿerr Kun von Friedberg ge- 

> wann 4 Rosse, der Held arbeitete nach Gut, drum errang 

er dessen auch viel; wo er cs mit Ehren mochte haben, 

. ließ er es ungern. Eben so warben da Herr Otte und

> Herr Heinrich von Buches um Gut, es kümmerte sie

nicht, wer viel Speer verflach, denn sie warben mehr um 

[ Gut, als um die werthen Weib. Man verflach an dem

24*
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Lage wohl 1000 Speer, viele Ritter wurden gefangen, 

wohl 150 verloren ihre Rosse, einer band ermüdet seinen 

Helm ab, den sand man traurig, manchem bauchte der 

Tag und der Turnei zu kurz. Was ich an dem Tage 

und wohl sonst wo noch gean, will ich verschweigen aus 

Zucht, ich sage nur so viel: ich war da nicht der Beste 

und auch nicht der Büste."

„Es wurde Abend, man band die Helme ab und alle 

zogen in die Stadt, wo manches schöne Bad bereitet war. 

In der Nacht badeten die Ritter, mancher war ohnmäch

tig vor Müde, dem verband man die Wunden, der ließ 

sich salben, dem that der Arm weh, dem das Knie, man

cher war wie todt vor Schlaf, ein anderer litt von Ge

danken Pein und dachte: ei! wie hab' ich heut gefahren, 

das mus mich wundern! — Am andern Tage musten 

die Gefangenen manches köstliche Pfand einsetzen, und die 

Gut gewonnen hatten, sah man in freudiger Geberde. 

Der Fürst Leopold sandte nach dem von Österreich und 

auch nach dem von Karnthenland und versöhnte, sie beide; 

nach dreien Tagen schieden sich die Fürsten."

Dies rege Gemälde eines Turniers belehrt uns über 

mehres, was von den allgemeinen Turnierordnungen ab

wich und das Ganze nicht zu so einer geregelten Uebung 

machte, wie die andern Turniere waren, sondern mehr zu 

einem geselligen Spidl, einem Ringelrennen, einer Probe 

der Tapferkeit diente. Darum auch keine ausgesetzten 

Danke, sondern ein jeder mußte sich seinen Preis selbst 

gewinnen, in Gefangenen, oder im Ruhme der Tapfer

keit, oder in Bewunderung der Frauen. Hier war auch
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nicht der gemessene Gang der Turniere, mit Kolben, 

Schwert und Lanzenrennen, mit Turniervögtcn und so 

weiter, sondern alles kam auf den Buhurd hinaus, auf 

das Gesellenstechen, das Stechen einzelner Schaaren gegen 

einander, welches wir schon in den Nibelungen finden, 

und welches so gestaltet war, wie es auch zum Ernst in 

Schlachten Statt fand. Die andern Nachrichten von Tur

nieren in Ulrichs v. Lichtenstein Frauendienst stimmen mit 

dem Ausgezogencn überein, und es würde zu weitlauftig 

werden, aus diesem Werke hier noch Ferneres anzuführen, 

um so mehr, da noch manches in der Abtheilung von den 

Ritterzügen wird berührt werden müssen. Nur dies geht 

noch aus des Ulrich von Lichtenstein Fraucndienft hervor, 

daß, auch bei eigentlich zu einzelnen Lanzcnrennen be

stimmten Ritten, zwei, ja wohl drei auf einmal oder we

nigstens dicht hinter einander, auf einen losrannten, wo 
also ein eigentlicher Buhurd entstand. Man schien dies 

nicht als etwas Eigenes und Ungewöhnliches zu betrach

ten, und die Stellen darüber lauten so: (S. 126, als 

Ulrich mit dem Thumvogt von Wien kämpfen will) „man 

gab mir ein Speer in die Hand, ein anderer Ritter Gun- 

dackar von Steir war indeß Herfür gekommen, der mit 

dem Thumvogt zugleich gegen mich rannte, ich kam ihnen 

entgegen, den vorder» fehlte ich, aber den zweiten traf 

mein Tiost an den Hals, wo Schild und Helm zusam

mengeht, so daß das Koller aufgetrennt wurde, und daß 

der starke Mann sich etwas neigte, beide aber verflachen 

auf mich ihre Speere, und der von Steir war froh, daß 

er ein Fingerlein von mir verdient hatte. Auf dem Felde 
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druugen sie nun so sehr hin und her, daß ich mir keinen 

Ring (keinen freien Umkreis, um einen tüchtigen Anlauf 

mit dem Rosse zu nehmen) gewinnen mochte, das war 

mir verdrießlich, oft rannten ihrer drei zugleich 

gegen mich, so groß war zu tiostiren ihre Gier, dann 

saß ich mit Kunst desto fester und bat Gott meiner zu 

bewahren." So auch S. 243: „oft rannten zwei einen 

an." —

Wie nun auch die alten Gedichte ein Turnier an dem 

Hofe des Königs Artus beschreiben, wird am besten aus 

der Anführung eines Abschnittes im Titurel: Das Tur

nier zu Floritschanze, sich ergeben. „In königlicher 

Weise wollte Artus Ritter schlagen, aber nicht in der 

Stille, sondern offenbar, daß von dem Buhurd Berg, 

Wald und das Gefilde erbrachen sollten. Die Ritterschaft 

erhob sich an [bctn Morgen; ein Erzbischof gab da den 

Helden Schwcrdt und dabei seinen heilbringenden Segen, 

ihm half der König, wie er mit Recht sollte. Reiche 

Banner wehten auf dem Felde, und alles mahnte an, den 

starken Buhurd nicht zu lassen. Groß ward das Getöse 

von Handtrommeln und Posaunen. Leute und Rosse dul

deten manche Pern von den Stößen bei dem Gegeneinan

derprallen; der weite Plan von Floritschanze ward zu 

enge von dem Ueberflus der Ritter, wenn sie den weiten 

Anlauf zu ihrem Buhurd nahmen. Wie durch ein Erdbe

ben bewegte sich Floritschanze, und wenige der neuen 

Schilde sah man noch unverletzt, mit ihren Stücken war 

das Gras bestreut, so daß manches Ros darin strauchelte 

und durch sein Fallen der Geliebten des Ritters Trauern
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verursachte. Die Banner verwirrten sich in einander an 

den Lanzen und manches ward von der Gleve abgezerrt. 

Ueberall erschallten auf dem Gefilde Tamburen und Po

saunen, wenig Ruhe und Stillestand war, und von dem 

gewaltsamen gegen einander Laufen schwollen den Pferden 
die Brust, den Rittern die Knie. — Nachdem die Mü

digkeit die Ritter von einander schied, zeigte sich die Milde 

des Königs Artus in den reichen Geschenken, die er gab, 

und wie er viele von Schildknechtcn zu Rittern, von Edel

knaben zu Knappen gemacht hatte, so wüste er vielen 

auch noch andere süßere Belohnung zu geben, indem er 

sie mit reichen Jungfrauen seines Landes vermahlte, so 

daß manche Magd heute frei war, die morgen Mannes 

eigen, und mancher Ritter war heute ohne Land, der 

morgen Leute und Land besaß. Die Ermüdung nach dem 

Turnier war so groß, daß man drei Tage lang die Rosse 

und den Kampf zu meiden bcschlos. Da freuten sich die 

Jungen, daß sie nun den werthen Frauen naher sein soll

ten, daß sie nun sröhlicher Tanz, Händedrücken, Sehnen 

und Meiden beglücken sollte. Am vierten Morgen wollten 

sie wieder die Ros zu Felde reiten (d. h. zum Kampfe), 

und Artus gebot, daß sie alles Uebermaaß vermieden, 

damit ihnen nicht Trauern aus der Freude erwüchse. So 

dauerte das Turnier den Tag über, bis es zu dunkeln begann, 

da zogen sie der vorgeführten Fahne nach zu Hause. — 

Der Kampf währte nun noch in allem 30 Tage, an wel

chem jeglichen andere Könige mit ihren Ritter-Schaaren 

zum Kampf aufziehen. — Als nun die Ritterschaft (d. 

h. die ritterliche Uebung) geendet, als reiche Geschenke
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vcrtheilt waren und ein großes Mahl die Ritter erquickt, 

da nahmen sich Könige, Fürsten und alle, die da waren, 

bei den Handen, zu einem Tanz, der seit manchen Jah

ren nicht so treflich gesehen und mit Schönheit und Freude 

vollendet wurde." Hicher gehört auch eine Geschichte aus 

dem Leben des Ritters Boucicaut vom Jahre 1390, nicht 

ein eigentliches Turnier, sondern ein scharfes Lanzcnrennen 

betreffend: Dem Ritter Boucicaut ließ das Verlangen, 

seinen Muth zu zeigen und Ehre zu erwerben, keinen an

dern Gedanken, als wie er seine schöne Jugend in ritter- 

lichen Thaten vollbrachte. (Wie er sich zum Ritterstande 

übte, haben wir schon oben im Jugendleben gesehen.) 

Dies trieb ihn auch zu dem Unternehmen, welches er, 

als ihm der König Urlaub gegeben, in mehren Königrei

chen und christlichen Landern, in England, Spanien, 

Aragon, Deutschland, Italien, verkünden ließ. Allen 

Fürsten, Rittern und Knappen ward entboten, daß er, 

begleitet von 2 Rittern, Roye und Sampy, 30 Tage 

lang einen Paß vertheidigen werde, wenn nicht wichtige 

Gründe ihn früher abriefen. Vom 20. Lenzmond bis zum 

20. Ostermond wollten die drei Ritter bei Jngelbert, zwi

schen Boulogne und Calais, jeglichen erwarten, bereit und 
gerüstet, mit allen Rittern, die es verlangen möchten, 

täglich zu kämpfen, Freitags ausgenommen. Jeder der 

drei Ritter sollte bis zu 5 Stößen mit scharfer oder stum

pfer Lanze gehen; gegen Feinde des Königreichs nähmlich 

auf die eine oder die andere Weise, nach ihrem Verlangen, 

gegen Freunde des Landes aber, welche zum Kampfe er

schienen, nur mit stumpfer Lanze. Diese Verkündigung
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geschah 3 Monate vorher, damit die Nachricht von der 

Unternehmung weit verbreitet würde, und auch aus der 

Ferne viele Ritter herbei kommen möchten.

Als die Zeit heranrückte, nahm Boucicaut Abschied 

von dem Könige, und begab sich mit seine» Kampfge
nossen an den genannten Ort. Hier ließ er in einer^wei- 

ten Ebene sein Gezelt aufschlagen, das groß, schön und 

köstlich war. Dasselbe thaten seine Gefährten, jeglicher 

für sich. Vor den 3 Zelten, in geringer Entfernung, 

stand eine große Ulme. An drei Zweigen dieses Baumes 

hingen die Schilde, zwei an jedem, das eine für den Frie

den, das andere für den Krieg; aber auch die Krieges

schilde waren nicht von Eisen oder Stahl, sondern alle 

waren von Holz. Neben den Schilden standen an jeden 

Zweig 10 Lanzen gelehnt, 5 für den Frieden und 5 für 

den Krieg; (nämlich scharfe oder stumpfe Lanzen.) Auch 

hing an dem Baum ein Horn, und der Verkündung 

gemäß mußte jeder, welcher den Kampf bestehen wollte, 

in dies Horn blasen, und wenn er ernstlichen Kampf ver

langte, auf das Kriegesschild schlagen, oder, wenn er mit 

stumpfer Lanze zu kämpfen begehrte, auf das Friedens

schild. Jeder der 3 Ritter hatte sein Wappen über seine 

2 Schilde gestellt, welche verschieden gemalt waren nach 

ihren Wappen, damit jeglicher wüßte, wen er zum Kampf 

herausfordcrte.

Boucicaut hatte ein großes und schönes Zelt aufschla

gen lassen, wo die Fremden sich bewaffnen, aufhalten und 

erfrischen sollten. Gleich nach dem Schlage auf daS 

Schild mußte derjenige, dem es gehörte, auf dem Streit-
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rosse mit der Lanze bewaffnet und kampffertig hervorspren- 

gcn, oder alle 3, wenn drei Kampfer an die Schilde ge

schlagen hatten. Gute Weine und Lebensmittel ließ Bou- 

cicaut auf seine Kosten reichlich herbeischaffen, um während 

der Dauer des Kampfspiels alle, die sich einfänden, zu 

bewirthen. Jeder der drei Ritter hatte zahlreiches. Gefolge. 

Es waren Herolde, Trompeter und Spiellcute genuZUnd 

Volk von allerlei Stand.

Am ersten Tage des Kampfspiels standen die Ritter 

gewappnet und gerüstet in ihren Zelten, die Kämpfer er

wartend. Boucicaut war vor allen gar stattlich gekleidet. 

Und da er glaubte, daß vor Ende des Kampfspiels viele 
Fremde, sowohl Engländer als andere, erscheinen würden, 

so nahm er, um anzudeuten, daß er zu jedem Kampfe 

bereit und gerüstet wäre, den Wahlspruch: Was ihr wollet! 

und ließ ihn auf alle seine Wappen setzen.

Die Engländer vernahmen die Kunde von dem ehren

vollen Unternehmen, und die Meisten und Angesehensten 

unter ihnen sagten, sie wollten bei dem Kampfspiele nicht 

fehlen. Gleich am ersten Tage kamen ihrer viele mit 

glänzendem Gefolge. Als nun Boucicaut gewappnet in 

seinem Zelte stand, und seine Waffengefährten in den ih

rigen, da kam der Bruder des Königs Richard von Eng

land (der Graf von Hunctincton), mit zahlreichem Gefolge 

und voranziehenden Spielleuten auf seinem Streitroß 

heran. Er ritt gar stolz rings um den Platz, und als 

dieses geschehen, ging er zu dem Horn und blies sehr 

laut; darauf schlug er an Boucicauts Kriegsschild, daS er 

sich wohl gemerkt hatte.
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Es zögerte nicht der wackere Ritter, der auf seinem 

guten Streitrosse gerade wie ein Schilfrohr saß; die Lanze 

in der Faust, das Schild vor der Brust, von Spielleuten 

und Gefolge begleitet, trat er aus dem Zelte und stellte 

sich zum Kampfe. Dann legte er bald seine Lanze ein 

und rannte auf seinen Gegner, der auch ein sehr wackerer 

Ritter war und ihm zu begegnen wußte. Sie trafen 

sich alsbald und gaben einander so kräftige Stöße auf 

ihre Schilde, daß beide sich rücklings überbeugten und die 

Lanzen in Splitter flogen. Laut rief man nun ihren 

Namen. Aber sie ließen sich neue Lanzen geben und 

rannten wieder gegen einander. So dauerte es, bis sie 
sich 5 Stöße mit scharfen Lanzen gegeben, und beide wa

ren so tapfer, daß keinen ein Vorwurf treffen konnte.

Als der Kampf geendigt war, gingen die beiden Rit

ter in die Zelte; aber Bouci'caut hatte nicht lange Ruhe, 

denn es kamen noch andere tapfere englische Ritter, wel

che ihn alle zu ernstlichem Kampf forderten. Seine Waf

fengefährten waren indeß auch nicht läßig, und es fanden 

sich genug Ritter, von welchen sie zum Kampfe mit schar

fem Eisen gefordert wurden. So dauerte es während der 

bestimmten Zeit, und mehr als 40 Ritter erschienen, 

Spanier, Engländer, Deutsche, welche alle ernstlichen 

Kampf begehrten, und gegen alle ward gerannt, bis sie 

die Bedingung des Kampfspiels erfüllt hatten; ausgenom

men einige, die aufhören mußten, weil sie verwundet 

waren. Als die Frist abgelaufen war, kehrte Boucicaut 
nach, Paris zurück, wo er von dem Könige und dem Hofe 

freudig ausgenommen und auch von den Frauen viel gefeiert 
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und geehrt ward. Nach Tuvenal des Ursins schenkten 

die 3 Ritter ihre Pferde und Harnische der Frauenkirche 

zu Boulogne.

Ein Gegenstück zu diesem Kampfe und wahrscheinlich 

eine Nachahmung desselben, wie auch wohl Boucicaut 

schon ältern Mustern folgen mochte, ist der Kampf, den 

im Jahre 1434 Suero de Quinones in Spanien beging, 

welcher in einer alten Handschrift beschrieben ward *).  Es 

giebt dies zugleich auch ein Beispiel aus dem spanischen 

Ritterleben. Als König Joann II mit seiner Gemahlin 

Donna Maria, seinem Sohne und Erben Don Heinrich, 

und dem erlauchten und berühmten Herrn Alvaro de Luna, 

Großmeister von Santiago und Connétable von Castilien, 

und vielen andern Prälaten und Rittern seines Hoflagers, 

in der edlen Stadt Medina del Campo am Neujahrstage 

4434 Nachts gegen ein Uhr in seinem Saale ein fröhliches 

Fest feierte, da näherte sich dem Platze, wo der König 

saß, ehrerbietig sich beugend, Suero de Quinones mit 

seinen 9 Rittern, alle von altchristlicher Herkunft, alle 

ganz gewappnet, küßte ihm Hand und Füße, und ließ 

ihm durch einen Herold eine Bittschrift überreichen, fol

gendes Inhalts: „Es ist ein billiges und gerechtes Ver

langen, daß diejenigen, welche in Gefangenschaft sind, 

Freiheit begehren, und wie ich, euer Vasall und geborner

*) Libro del passo honroso, defendido por el excelente 
caballero Suero de Quinones, copilado de un libro anti- 
guo de mano, por Juan de Pineda. 1588. (neue Auflage 
Madrid 1783. 4.) Nach dem Auszuge des Archivs für Geo
graphie, Historie C. 529 ff.
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Unterthan, feit langer Zeit einer edlen Frau dienstbar bin, 

und zum Zeichen jeden Donnerstag dies Eisen um den 

Hals trage, das ist bekannt geworden durch Herolde an 

eurem Hofe, in eurem Reiche und im Auslande. Jetzt 

aber habe ich im Namen des Apostels Jakob meine Aus

lösung verabredet, welche darin besteht, daß ich und diese 

geharnischten Ritter 300 Lanzen mit mailändischen Spiz- 

zen im Schafte brechen; mit jedem Ritter nämlich, wel

cher des Weges kommen wird, Z Lanzen, so daß diejenige, 

welche verwundet, für gebrochen soll gehalten werden. Es 

soll dies geschehen 15 Tage vor dem Feste des Apostels 

Jakob, des Schutzheiligen eurer Unterthanen, und 15 Tage 

nachher, wofern nicht vor dieser Frist meine Auslösung 

vollbracht wäre. Ich werde mich an der Straße befinden, 

welche die meisten Reisenden zu wählen pflegen, die zu 

dem Begräbnißorte des Heiligen wallfahrten, und allen 

fremden Rittern und Edeln, welche dort erscheinen werden, 

will ich verkünden, daß sie Rüstungen, Pferde, Waffen 

und Lanzen finden sollen, deren sie sich bedienen können, 

ohne Furcht, durch einen leichten Stoß dieselben zu zer

brechen. Allen achtbaren Frauen aber sei kund, daß jede, 

welche dahin kommen wird, wo ich mich befinde, wenn 

sie keinen Ritter hat, der für sie kämpfen kann, den 

Handschuh der rechten Hand verliert. Aber das Gesagte 

versteht sich unter der Bedingung, daß Euer Königl. 

Hohheit nicht soll gehalten sein, jene Probe zu bestehen, 

so wenig als der erlauchte Herr Connétable Alvaro de 

Luna."

Als der Herold dies Gesuch gelesen hatte, berieth
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sich der König mit seinen Edeln, und da er fand, daß 

man's gewähren müßte, bewilligte und ließ er die Bitte 

zu, wie sie vorgerragen war, auf daß der wackere Suero 

de Luinones sich also befreien möchte. Darauf sprach der 

Herold mit lauter Stimme im Saale: „Kund sey hiermit 

allen Rittern und Edeln unsers erhabenen Königs, daß er 

diesem Ritter Erlaubnis zu diesem Unternehmen giebt, 

unter der Bedingung, daß weder der König noch sein 

Eonnetable darin verwickelt werde."

Nach dieser Verkündigung trat Suero zu einem der 

Ritter, die im Saale tanzten, bittend, ihm den Helm ab

zunehmen, ging darauf zu dem Sitze, wo der König und 
der Kronprinz saßen, und dankte für die erhaltene Er

laubniß. Er entfernte sich alsdann mit seinen ritterlichen 

Gefährten, sich zu entwaffnen, und als sie ihre Leibröcke 

angelegt hatten, wie die Sitte verlangte, kehrten sie in 

den Saal zurück, um zu tanzen. Sobald der Tanz geen

digt war, ließ Suero die Gesetze des Kampfes vorlesen, 

welche also lauteten:
„Im Namen Gottes und der heiligen Jungfrau, 

unserer Frau, und des heil. Apostels Zakob, mache ich 

Suero de Quinones, Ritter und Vasall des erhabenen 

Königs von Castilien, und von der Familie des erlauchten 

Herrn Eonnetable, die Bedingungen meines Unternehmens 

bekannt^ das ich am Ncujahrstage vor gedachtem groß

mächtigsten Könige angekündigt habe. 1) Es wird allen 

Rittern und Edlen, welche von dieser Waffenthat hören 

werden, verkündet, daß ich mit neun Rittern, die mir bei 

der Erlösung aus der Gefangenschaft beistehen, dem
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Passe bei der Brücke von Orbigo, ein wenig seitwärts 

vom Wege (sechs Stunden von Leon und drei von Astor

ga) mich befinden werde, fünfzehn Tage vor dem Iakobs- 

feste, und fünfzehn Tage nachher, wenn nicht früher meine 

Befreiung vollbracht wäre. Sie besteht darin, daß drei

hundert Lanzen mit starkem Eisen in kriegerischer Rüstung 

mehr als doppelt liegen. 2) Alle fremde Ritter werden 

dort Harnische, Pferde und Lanzen finden, ohne daß dabei 

ich und meine Gefährten einen Bortheil erhalten. 3) Mit 

jedem Ritter, welcher erscheinen wird, werden drei Lanzen 

gebrochen, und jede ist für gebrochen zu achten, die einen 

Ritter aus dem Sattel hebt und Blut fließen macht. 

4) Jede achtbare Frau, welche bei jenem Orte, oder in 

der Entfernung einer halben Stunde vorübcrgeht und 

keinen Ritter hat, der für sie den Kampf bestehen will, 

verliert den rechten Handschuh. 5) Wenn zwei Ritter 

oder mehre kommen, den Handschuh einer Dame zu lösen, 

soll nur der erste zugelassen werden. 6) Da es Manche 

giebt, die nicht wahrhaft lieben, und begehren möchten, 

den Handschuh von mehr als einer Dame zu befreien, j» 

soll es nicht verstattet seyn, wenn die drei Lanzen mit ihm 

gebrochen sind. 7) Es werden von mir drei Frauen aus 

diesem Reiche durch Herolde ernannt werden, um bei dem 

Unternehmen zugegen zu sein und durch ihr Zeugniß zu 

bekräftigen, was vorgeht; aber ich versichere, es soll nicht 

ernannt werden die Dame, der ich angehöre, unbeschadet 

der Achtung gegen ihre großen Tugenden. Der erste 

Ritter, welcher auftreten wird, den Handschuh einer Dame 

von mir zu lösen, soll einen Diamant erhalten. 8) Da
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einer oder zwei von uns, die wir den Paß beschützen, von 

so vielen zum Kampfe könnten gefordert werden, daß sie 

solcher Arbeit nicht gewachsen waren, oder, wenn sie es 

waren, den übrigen Waffengefahrtcn keine Gelegenheit 

zum Kampfe bliebe: so sei allen kund, daß Niemand Je

manden herausfordern darf, oder wissen soll, mit wem er 

kämpfet, bis die vorgcschriebene Zahl von Lanzen gebro

chen ist; aber jeder sei versichert, daß sich ihm ein Ritter 

oder Edler cntgegenstcllen soll mit untadelichen Waffen. 

9) Wenn aber Jemand, nachdem die drei Lanzen gebro

chen sind, noch mit Einigen der Paßvertheidiger besonders 

zu kämpfen begehrte, so mag er seinen Wunsch kund 

machen, und es soll, wofern die Zeit cS erlaubt, noch 

eine andre Lanze mit ihm gebrochen werden. 40) Wünscht 

einer der Ritter, die sich zum Kampfe stellen, eines von 

den vorgefchriebencn Stücken der Rüstung abzulcgcn, so 

mag cr’5 mir sagen lassen, und es wird ihm gewillfahrt 

werden, wenn Zeit und Umstände es gestatten. 11) Mit 

keinem Ritter wird gekämpft werden, der nicht zuvor 

gesagt hat, wer er ist und woher. 12) Sollte einer der 

Ritter beim Kampfe Schaden nehmen an seiner Person 

oder Gesundheit, wie's bei Waffenfpielcn wohl zu gesche

hen pflegt, so will ich dort, damit er geheilt werde, sor

gen, wie für mich selbst, so lange als nothwendig und 

länger. 13) Wenn einer der Ritter, die sich mit mir 

oder meinen Gefährten versuchen, einen Vortheil über uns 

erlangte, so versichere ich ihm auf Ritterwort, daß er 

weder von uns, noch von unsern Verwandten und Freun

den deshalb soll zur Rede gestellt werden. 14) Jeder
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Ritter oder Edle, der auf dem geraden Wege die heilige 

Wallfahrt nach Composiella macht, ohne sich dem Passe 

zu nähern, den ich vertheidige, kann ungehindert von mir 

und meinen Gefährten seine Reise fortsetzcn. 15) Jeder 

Ritter, der von dem geraden Wege ausbeugend zu dem 

Passe kommt, den ich beschütze, kann nicht Weggehen, 

ohne zuvor die drei Lanzen zu brechen, oder eines von 

seinen Waffenstücken, oder den rechten Sporn zurück zu 

lassen, mit der Verpflichtung, nie wieder jene Waffe oder 

jenen Sporn zu tragen, bis er eine eben so gefährliche, 

oder eine gefährlichere Waffenthat bestanden. 16) Wenn 

einer meiner Gefährten einem der Kämpfer, welche sich 

einsinden, ein Pferd tvdtet, werde ich's ihm bezahlen; 

wofern aber diese einem von uns ein Pferd todten, so 

sollen sie Ersatz leisten, wenn sie unredlich mit dem Geg

ner verfahren. 17) Wenn einer der Ritter im Anrennen 

das Pferd des Gegeners trift, und dieser mehr oder weni

ger auf den Harnisch stößt, soll die Lanze für gebrochen 

gehalten werden, wegen der Unredlichkeit des Gegeners, 

der auf das Pferd gestoßen. 18) Wofern einer der Ritter, 

die zum Kampfe erscheinen, nachdem eine Lanze gebrochen 

ist oder zwei, nicht weiter sich versuchen wollte, soll er 

die Waffe oder den rechten Sporn einbüßen, als ob er ' 

hatte gar nicht kämpfen mögen. 19) Alle inländischen Rit

ter, welche bewaffnet zu Pferde erscheinen, den Kampf zu 

bestehen, sollen Waffen erhalten, und nicht mit den ihrigen, 

noch auf ihren eigenen Streitrossen kämpfen, um allen 

Vortheil aufzuheben. 20) Wenn ein Ritter beim Kampfe 

durch die erste oder zweite Lanze verwundet würde, so 

25
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daß er an diesem Tage nicht weiter kämpfen könnte, wol

len wir nicht gehalten fein, den Kampf mit ihm zu er

neuern, obgleich er es für einen andern Tag verlangen 

möchte. 21) Damit kein Ritter oder Edler aus Besorg

nis, daß ihm nicht nach Verdienst seiner Tapferkeit Ge

rechtigkeit widerfahre, unterlassen möge, bei dem Passe zu 

erscheinen; so sollen zwei alte, in Waffenthaten erprobte 

und glaubwürdige Ritter und zwei Herolde zugegen fein. 

Die Kampfer, welche sich cinstellen, müssen denselben eid

lich versprechen, ihnen in Allem, was wegen des Kampf- 

spieles befohlen werden möchte, Folge zu leisten; wogegen 

ihnen die Kampfrichter und Herolde schwören, sie gegen 

Trug zu schützen und wahrhaft nach Billigkeit und 

Kampfrecht zu urtheilen. Sollten aber neue Zweifel, 

welche nicht aus meinen Kampfgesetzen gelöset werden 

können, sich erheben, so wird jenen Mannern die Ent

scheidung überlassen, damit die Vorzüge oder die Vor

theile, die jemand durch die Waffen sich erwirbt, nicht 

verborgen bleiben. Die Herolde werden jedem, der c5 

verlangt, ein schriftliches Zeugnis geben, wie es nach sei

nen Thaten der Wahrheit gemäß ist. 22) Kund sei es 

allen Herren in der Welt und allen Rittern und Edlen, 

welche von diesen Kampfgesetzen hören werden, daß, wenn 

die Frau, der ich ergeben bin, des Weges karne, sie frei 

gehen soll, ohne daß ihre rechte Hand den Handschuh ver

liere, und außer mir soll kein anderer Ritter für sie käm

pfen; denn es ist niemand in der Welt, der es mit so 

gutem Fug könne, als ich."

Als dies vorgelesen war, übergab Suero dem Wap-
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penherolde des Königs von Castilien einen Brief, worin 

er denselben bat, allen Königen, Fürsten und Herren, in 

deren Gebiet er käme, zu sagen, wie Suero dreihundert 

Lanzen zu seiner Befreiung zu brechen wünschte; und da 

ohne den Beistand von Rittern, die mit ihm und seinen 

Gefährten kämpften, diese Erlösung nicht möglich war, 

so sollte der Herold Allen das Gesuch eröffnen, daß sie 

„aus Höflichkeit und um der Liebe zu ihren 

Damen willen" ihm zu Hülfe kommen möchten.

Der Wappenherold versprach, den Brief an die Höfe 

der Könige zu bringen und öffentlich lesen zu lassen, durch 

ausgewahlte Herolde aber denselben an andern Orten be

kannt zu machen. Wahrend der 6 Monate, die von dem 

Tage, wo die Erlaubniß gegeben war, bis zu dem An

fänge des Kampfspiels verflossen, ward in der ganzen 

Christenheit die Kunde von dem Unternehmen verbreitet. 

Suèro benutzte diese Zeit, Waffen, Pferde und die übri

gen Bedürfnisse herbeizuschaffen. Es ward viel Holz ge

fällt in den Waldern bei der Brücke von Orbigo zu dem 

Baue der Bübnen, der Kampfbahn und des Saales. 

Nahe an der Straße war ein angenehmer Wald, in dessen 

Mitte man eine große Kampfbahn von Holz, die 146 

Fuß lang war und Lanzenhöhe hatte, erbauete. Die eine 

Bühne, an dem einen Ende derselben, war für Suero 

und seine Gefährten bestimmt, wenn sie in den Augen

blicken, wo sie nicht selber kämpften, dem Waffenspiele 

zusehen wollten. Voran standm zwei andere, wo die 

fremden Ritter vor und nach dem Kampfe sich aufhalten 

sollten. Mitten in den Schranken aber erhoben sich zwei 

25*
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Bühnen, von welchen die eine den Kampfrichtern, dem 

Wappenkönige, den Herolden, den Trompetern und 

Schreibern, die andre den edeln Rittern bestimmt war, 

welche das Unternehmen durch ihre Gegenwart ehrten. 

Die beiden andern Bühnen waren den übrigen Zuschauern, 

den Trompetern und Dienern der Ritter, die am Kampfe 

Theil nahmen, angewiesen. An beiden Enden der Schran

ken waren Thüren, von welchen die eine den Vertheidi

gern des Passes zum Eingänge diente, und hier war das 

Wappenschild der Quinones in dem aufgepflanztcn 

Banner zu schauen; durch die andre Thüre aber traten 
die ritterlichen Abenteurer herein / welche den Lanzenkampf 

bestehen wollten, und auch hier war ein Banner des 

Suero de Qui non es aufgerichtet.

Es ward ferner ein Herold aus Marmor gebildet, 

welchen man auf ein marmornes Gestell setzte. Schön 

geschmückt mit Gewändern und Hut, stemmte er die linke 

Hand in die Seite und deutete auf die Landstraße mit 

der rechten, auf welcher geschrieben stand: Hierher 

geht's zum Passe! Dieser steinerne Herold ward jen

seits der Brücke von Leon an der Landstraße aufgestellt 

am 10. Julius, dem ersten Tage der Kampfspiele. — 

An demselben Tage wurden zwei und zwanzig Zelte er

richtet. Die beiden größten standen an dem Eingänge der 

Schranken, welcher den fremden Kampfern angewiesen 

war, und dienten diesen, sich darin zu bewaffnen. Die 

übrigen waren Wohnungen für die ritterlichen Abenteurer, 

für die Paßvertheidiger, für die Zuschauer, und für da§ 

Gefolge und die Diener der Kampfer. Mitten unter diesen
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Zelten war ein hölzerner Saal von Gitterwerk errichtet, 

ganz behangen mit köstlichen französischen Teppichen. ES 

standen darin zwei Tische, der eine für Suero und die 

ritterlichen Kämpfer, der andre für die übrigen vornehmen 

Gaste. Im Hintergründe war ein reich besetzter Schenk

tisch, und nicht weit von dem Saale floß einer der Flüsse, 

welche den Wald umgaben. Viel edle Herren ehrten das 

Kawpfspiel durch ihre Gegenwart, und Suero bewirthete 

alle in einigen nicht weit entfernten Oertern, welche fei

nem Vater gehörten. Auf Suero's Gesuch sandte seine 

Mutter gleich Anfangs eine edle Frau, Elvira Alvarez, 

die Gattin eines wackern Ritters, zu dem Passe, wo sie 

mit sechs andern Frauen als erste Krankenwärterin die 

Ritter, welche bei den Kampfspielen verwundet würden, 

verbinden und pflegen sollte.

Am selbigen Tage, Sonnabends den 10. Julius, 

meldeten der Wappcnkönig und der Herold dem Ritter 

Suero und den Kampfrichtern, es wären bei der Brücke 

von Orbigo drei Ritter, welche den Lanzenkampf zu beste

hen begehrten. Der eine war ein Deutscher, Namens 

Arnold von Rothwald (Arnaldo de la Floresta beim ej a), 

aus der Mark Brandenburg, die andern zwei Brüder aus 

Valencia.- Erfreut über die Ankunft so .mannhafter Ritter, 

ließ Suero sie in sein Zelt einladen. Sie erschienen, 

und Sucro empfing sie ehrerbietig am Eingänge der 

Kampfbahn, in Gegenwart der beiden Richter. Sie sag

ten, es hätte die in der ganzen Christenheit verbreitete 

Verkündigung sie herbeigerufen, und sie wünschten den 

Kampf zu beginnen, ehe andere kämen. Die Kampfrichter
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wiesen den Wapvenkönig und den Herold an, den drei 

Rittern, weil sie fünfzig Schritte von den Schranken vor

über gezogen waren, die rechten Sporen abzunehmen, bis 

die Kampfspiele angefangen hatten, wo man sie allen 

zurück geben wollte. Die Sporen wurden abgelegt und 

feierlich an einem französischen Teppich aufgehangt, der sich 

auf der Bühne der Richter befand.

Am folgenden Tage, bei Anbruch des Morgens, er

tönten die Trompeten und andre Blasinstrumente und 

entzündeten mit Kampflust die Herzen der Krieger. 

Suero de Qu i no nes erhob sich mit-seinen neun Ge

fährten, und als sie die Messe gehört hatten, zogen sie auf 

den Kampfplatz in die Schranken. Suero erschien auf 

einem kräftigen Rosse, das mit blauer Decke geziert war, 

worauf sein gewähltes Sinnbild und das Halseiscn in 

Stickerei sich zeigten, und über jedem Sinnbilde standen 

die Worte: Il faut délibérer. Er trug einen Waffenrock 

von olivengrünem Sammet, Beinkleider von Scharlach 

nach italienischem Schnitt, eine hohe Scharlachmütze und 

reich vergoldete italienische Sporen. In der Hand hielt 

er das vergoldete entblößte Schwert. Am rechten Arm 

war um den Muskel ein Bild von seiner Unternehmung 

in Gold gearbeitet, zwei Finger breit gewunden, und 

umher stand mit blauen Buchstaben:

Li à vous ne plaît de avoyr mesure, 
Certe je dis, 
Que je suis 
Sans venture.

Ihm folgten auf schönen Pferden drei Pagen, auf deren 

blauen Waffenrvcken das Sinnbild des Ritters erschien.
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Dre Pferdedecke des ersten Pagen war von buntem Da

mast, mit Zobel verbrämt, und mit dicken, silbernen Nol

len gestickt. Auf dem Haupte trug der Page einen Helm, 

über welchem ein großer vergoldeter Baum mit grünen Blat

tern und vergoldeten Früchten stand, an dessen Fuße sich 

eine grüne Schlange emporwand — wie an dem Baume, 

woran Adam sündigte — und mitten durch den Baum 

ging ein Schwerdt, worauf die Worte standen: Le vray 

ami. In der Hand trug er seine Lanze.

Vor Suero ritten seine neun Maffengefahrten, einer 

hinter dem andern, in scharlachenen Waffenrocken und 

Beinkleidern, und alle trugen in Stickerei das Sinnbild 

ihres Anführers, so wie auf den blauen Pferdedecken den 

Wahlspruch: Il faut délibérer. Vor ihnen ward von 

zwei schönen Pferden ein Karren voll Lanzen gezogen, 
welche von dreierlei Art waren, dicke, mittlere und dünne, 

die aber alle einen ziemlichen Stoß aushalten konnten. 

Ueber die Lanzen waren blaue und grüne Decken gebreitet, 

auf welchen Oleanderbaume mit ihren Blumen gestickt 

waren, und auf jedem Baume war ein Papagei abge

bildet. Oben saß ein Zwerg, der den Karren lenkte. 

Den Anführer begleiteten mehre Ritter zu Fuße, wovon 

einige sein Pferd am Zügel führten, um ihre Ehrerbietung 

oder ihre Ergebenheit ihm zu bezeugen.
So erschien Suero in den Schranken, und als er 

sie zweimal umritten hatte, hielt er beim zweiten Ritte 

mit seinen Waffenbrüdern vor der Bühne der Richter, 

welche er bat, ohne Freundschaft oder Feindschaft über 

alles, was hier vorgehen möchte, zu urtheilen, allen
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gleiche Waffen zu geben, jeglichem die Ehre und den 

Ruhm zu ertheilen, den er durch Tapferkeit und Geschick

lichkeit verdiente, und die Fremden zu schützen, wenn sie, 

wegen Verwundung eines Paßvertheidigers, von andern 

sollten angegriffen werden. Früh am Montage — wie an 

jedem Tage, so lange die Kampfspiele dauerten — hörte 

Suero mit seinen Waffenbrüdern und ritterlichen Gasten 

die Messe in dem großen Zelte, wo er eine Kapelle und 

einen Altar mit köstlichen Reliquien und reichen Verzie

rungen hatte. Darauf gingen die Kampfer in ein anderes 

Zelt, um sich zu waffnen» und Suero ließ die Ritter 

einladen, auf daß sie sahen, mit welchen Waffen er sich 
-rüstete. Er sandte sie dann in das Zelt, wo sich die 

deutschen Ritter rüsteten. Ritter Arnold zeigte seine 

Waffen und sein Pferd, und die Richter waren zufrieden, 

obgleich des Deutschen Pferd besser als Suero's Streit

roß war. Der Kampfplatz ward von mehren Schildknap

pen, Armbrustschützen und Pikenträgern gesichert; und als 

die Richter auf ihre Bühnen gestiegen waren, ließen sie 

am Fuße derselben große, mittlere und kleine Lanzen auf

stellen, damit ein jeder sich nach Belieben wählen möchte.

Suero erschien zuerst beim Klange der Musik in 

der Kampfbahn, und ihm folgte bald der deutsche Ritter, 

begleitet von den Brüdern aus Valencia und andern Rit

tern, die ihn ehren wollten. Darauf befahlen die Kampf

richter dem Wappenkönige und dem Herolde, durch einen 

Ausruf zu verkünden, daß niemand, was auch einem 

Ritter begegnete, durch Worte ihm Rath, oder mit der 

Hand ihm ein Zeichen zu geben sich erdreisten sollte, mit
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der Drohung, jedem, der geredet, die Zunge, jedem, der 

einen Wink gegeben, die Hand abschneiden zu lassen. 

Der Admiral von Castilien und viele andere Ritter ver

bürgten sich, daß keinem Kämpfer, wenn er seinem Ge- 

gener Wunden oder den Tod gegeben, jemals Leides ge

schehen oder Rechenschaft abgefordert werden sollte. Darauf 

ließen die Richter alle Instrumente laut ertönen, das Zei

chen zum Kampfe zu geben, und durch den Wappenkönig 

rind den Herold ausrufen:

Legeres aller 
Legeres aller 
Et fair son deber.

Suero de Quinones unv der deutsche Ritter leg

ten ihre Lanzen ein, und als sie fünf Gange gemacht 

hatten, waren die drei Lanzen gebrochen. Die Richter 

erklärten den Kampf für vollendet, den Rittern befehlend, 

aus den Schranken zu weichen. Beide entfernten sich bei 

dem Schalle kriegerischer Musik; Suero lud seinen Ge- 

gener zum Mahle, und als er zu seinem Zelte gekommen 

war, entwaffnete er sich öffentlich.

Mit gleichen Feierlichkeiten wurde an den folgenden 

Tagen gekämpft. Wenn, dem Gesetze des Kampfes ge

mäß, drei Lanzen gebrochen waren, oder einer der Käm

pfer vorher eine Wunde erhalten hatte, erklärte der Spruch 

der Richter die ritterliche Arbeit für vollbracht. Mehre 

wurden verwundet, welche man ohne Musik und Freude 

zu den Zelten führte und der Pflege des Wundarztes 

übergab. Ein aragonischer Ritter, Esberte de Clara- 

monte, ward durch einen Lanzenstoß so gefährlich getrof«
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fen, daß er todt vom Kampfrosse stürzte. Suero erzeigte 

dem Leichname des unglücklichen Ritters alle Ehre, aber 

er vergaß auch nicht, für die Seele zu sorgen. Er rief 

sogleich nach dem Unfälle seinen Beichtvater und andere 

anwesende Geistliche, um dem Gefallenen die Sakramente 

geben zu lassen, und bat sie, die Gebete über ihn auszu

sprechen , welche die Kirche verordnet hat. Aber der Beicht

vater gab zur Antwort, die Kirche hielte nicht für ihre 

Söhne die Ritter, welche in solchen Kampfspielen den 

Tod gefunden, weil sie in schweren Sünden gestorben 

wären, und man könnte Gott nicht für ihre Seelen bitten, 

weil die Kirche dieselben für verdammt erklärt hätte. 

Suero bewog den Bkichtvater, zu dem Bischöfe von 

Astorga zu gehen, den er in einem Briefe bat, dem ge

fallenen Ritter ein Begräbniß in geweihter Erde zu ver

gönnen. Als aber der Priester Abends ohne die erwünschte 

Erlaubniß zurückgekehrt war, wurde der Leichnam, fern 

von heiliger Erde, ehrenvoll von den trauernden Rittern 

zu Grabe geleitet.

Dieses Unglücks ungeachtet, dauerten die Kämpfe bis 

zur bestimmten Frist fort. In der letzten Zeit waren 

eines Tages alle Vertheidiger des Passes nicht im Stande, 

gegen die Ritter, welche zum Kampfe erschienen, in die 

Schranken zu treten, weil einige verwundet waren, und 

die übrigen sich erst die verrenkten Glieder musten einrich

ten lassen. Auch Suero ward einst so heftig von der 

Lanze getrosten, daß ein Stück der Spitze in dem Visier 

stecken blieb. Alle fürchteten, er wäre tödtlich verwundet; 

aber um seinen Freunden die Bekümmerniß zu nehmen,
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rief er laut: Es ist nichts, es ist nichts, Quinones, 

Quinones!

Es gab während der Dauer der Kampffpiele mannich- 

faltige Abenteuer, welche der Bericht des Schreibers mit 

treuherziger Umständlichkeit erzählt. — Gleich in der ersten 

Zeit zogen innerhalb der Gränzen des Passes zwei Frauen 

vorüber. Die Kampfrichter sandten den Wappenkönig und 

den Herold zu ihnen, um zu erkunden, ob sie edelbürtig 

waren und einen Ritter bei sich hatten, der ihnen den 

Paß frei machen könnte. Die Frauen antworteten, sie 

wären auf der Wallfahrt nach Santiago begriffen und 

edelbürtig; die eine war verheirathet und von ihrem Ge

mahle begleitet, die andere Wittwe. Der Wappenkönig 

bat um ihre Handschuhe, die durch Lanzenkampf gelöset 

werden sollten, wozu sich alsbald ein aragonischer Ritter 

anbot. Der Gemahl der einen Pilgerin sagte, er hätte 

nichts gewust von Suero's ritterlichem Unternehmen 
und wäre jetzt nicht darauf eingerichtet, das Abenteuer zu 

bestehen, aber sobald er seine Wallfahrt geendigt hätte, 

wollte er zurückkehrcn, um den Kampfgesetzen Genüge zu 

thun. Bis dahin sollten die Richter ihm Frist geben und 

die Handschuhe bewahren. Der Wappenkönig nahm die 

Handschuhe mit, welche die Richter an dem Teppiche auf

hängen ließen, bis zur Entscheidung der Sache. Nach 

kurzer Erwägung aber ward beschlossen, die Handschuhe 

nicht zurück zu behalten, damit man nicht die fromme 

Wallfahrt zu stören schiene, und weil es die ritterliche 

Antwort der Frauen verdiente. Da nun viele Ritter be

reit waren, die Handschuhe der Pilgerinnen zu lösen, so 
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befahlen die Kampfrichter einem Herolde, dieselben den 

Frauen zurück zu bringen und ihrem Begleiter zu sagen, 

daß die Handschuhe frei waren, und er nicht gebunden 

sein sollte, den Kampf zu bestehen, zu dem er sich erbo

ten. — Einmal geschah's, daß drei Frauen, die bei 

dem Passe vorbeizogen, sich weigerten, dem Herolde zu 

willfahren, der ihnen die Handschuhe abforderte. Aber ein 

Ritter, welcher zugegen war, stellte ihnen vor, es wäre 

nöthig, dem Kampfgesetze zu gehorchen, und sie gaben 

willig ihre Handschuhe dem Wappcnkönige. Nur wenige 

Falle gab's, wo dies Kampfgefetz vollzogen ward, so sehr 

sich auch ein Ritter bemühte, solche Abenteuer zu verans 

lassen. Ein Zufall hatte ihn des Vorzuges beraubt, einer 

der neun Waffengefährten Suero's zu werden, und um 

uicht läßig zu sein in ritterlicher Arbeit, erklärte er sich 

Zum Befreier aller Frauenhandschuhe. Er ließ auf der 

Brücke von Orbigo und in der Umgegend offene Briefe 

aushängen, worin er, „ein Edelmann von Ruf und 

Waffen rühm," seine Dienste den achtbaren Frauen 

anbot, welche keinen untadeligen Ritter zum Kampfe stel

len konnten, den „wackern Frauen, von welchen 

die Liebe ausgeht mit allen ihren rühmlichen 

Fesseln, oder den Banden der Freundschaft."

Eines Tages ward gemeldet, es wäre ein fremder 

Edelmann angekommen, der zu kämpfen wünschte, aber 

weil er noch nicht Ritter war, zuvor den Orden der Rit

terschaft zu erhalten begehrte. Suero begab sich mit 

seinen neun Waffengefährten zu Fuße, unter dem Klange 

der Musik, zu dem Fremden, welcher ihn vor den Schran-
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fen erwarten muste. Als sie am Eingänge, wo die ritter

lichen Abenteurer einritten, angekommen waren, fragte 

Suero den Fremden, ob er Ritter zu werden begehrte, 

und als dieser die Frage beja'te, zog Suero sein vergol

detes Schwerdt mit den Worten: Edelmann, habt Ihr 

den Vorsatz, alle Pflichten, welche die ehrenvolle Würde 

eines Ritters fordert, zu halten, und eher zu sterben, als 

eine derselben zu verletzen? Der Fremde schwur's; da 

gab ihm Suero einen Streich mit dem entblößten 

Schwerdte über den Helm und sprach: Gott mache Dich 

zu einem guten Ritter und lasse Dich die Gesetze erfüllen, 

die jeder gute Ritter halten muß. Darauf ward der neue 

Ritter zum Kampfe gelassen und brach seine drei Lanzen.

Zehn Tage waren verflossen feit dem Anfänge der 

Kampfspiele, als eine unerwartete Erscheinung das Unter

nehmen zu stören drohte. Der Wappenkönig brachte einen 

Brief von zwei Rittern aus Catalonien. Sie hätten 

Kunde erhalten, schrieben sie, wie Suero durch seine 

Unternehmung andächtige Ritter und Edelleute störte und 

sie zwange, um ihrer Ehre willen Kämpfe mit ihm zu 

bestehen; sie wären eilig aus ihrer Heimath aufgebrochen, 

in der Hoffnung, Gott und dem heil. Apostel Jakob zu 

dienen, und erböten sich, alle Lanzen mit Suero zu 

brechen, die er in seiner Aufforderung bestimmt hätte. 

Suero dankte in seiner Antwort höflich für ihr Erbieten, 

aber seinen Kampfgesetzen gemäß, wendete er ein, könnte 

kein Kämpfer mehr als drei Lanzen mit einem Vertheidi

ger des Passes brechen. „Nichts mehr darüber — schloß 

der Brief — denn ich brauche die Hände zu andern rühm
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kichern Dingen." Die catalonischen Ritter antworteten 

durch trotzige Herausforderung zu ernstlichem Waffenkam

pfe; aber Suero behauptete seine Festigkeit und wun

derte sich, wie Ritter, welche des Waffengewerbes kundig 

sein wollten, solches begehren, und in seiner begonnenen 

Unternehmung ihn willkührlich stören könnten. Wenn es 

den Rittern, schrieb er ferner, nicht genügte, drei Lanzen 

zu brechen, und ein gefahrvolleres Unternehmen ihnen er

wünscht wäre, so möchten sie nach dem zehnten Kampf

gesetze bestimmen, welches Stück der Rüstung sie abzule

gen begehrten, und es sollten sich ihnen zwei Ritter, auf 

gleiche Weise gewappnet, entgegen stellen;- welchen kein 

Ritter in der Welt einen Tadel anhaben möchte. Und 

seid versichert., schlos er, es werden solche sein, welche 
euch, da ihr doch für Gott streiten wollt, gar bald zu ihm 

senden werden.
So ward immer, wo jemand die Gesetze zu verletzen 

trachtete, unter Aufsicht der Richter, das Kampfrecht 

strenge geachtet. Vergebens erbat einst Cope de Men

doza — ein Abkömmling des edeln Helden Cid Ruy 

Diaz — als er seine drei Lanzen gebrochen hatte, die 

Erlaubnis, noch länger zu kämpfen, um seine Schöne 

sich geneigt zu machen, denn er hatte sich um einer Dame 

willen, die er sehr lieble ohne Gegenliebe, in das Unter

nehmen eingelassen. Suero aber, so verständig al§ 

tapfer, giebt ihm zur Antwort, Mendoza möge sagen, 

wer seine Dame sei, und er werde dann zu ihr sich bege

ben und ihr melden, welcher gute Ritter und tapfere
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Kriegsmann ihr diene; doch länger zu kämpfen sei gegen 

die Gesetze des ritterlichen Unternehmens.

Nicht die Ritter allein wurden von edelcm Wetteifer 

auf die Kampfbahn getrieben; selbst ein lombardischer 

Trompeter, der eine Wallfahrt nach Santiago machte, 

wollte in seiner Kunstfertigkeit tun den Preis der Ehre ringen. 

Er hatte einen Weg von dreißig Stunden gemacht, umssich 

mit einem berühmten Trompeter des Königes von Casti- 

lien; Namens Dalmao, der sich bei den Kampfspielen 

befand, zu messen, und setzte von zwei sehr guten Trom

peten, die er bei sich hatte, die eine gegen Dalmao's In

strument. Der Castilier nahm darauf des Lombarden 

Trompete und entlockte ihr eine solche Mannichfaltigkeit 

harmonischer Töne, daß jener, als er alles versucht hatte, 

was er wüste und vermochte, fich vor den Kampfn'chtern 

für überwunden erklärte. Er gab darauf seine Trompete 

hin und ward von dem siegenden Kunstverwandten, so 

lange die Kampfspiele dauerten, als Gast bewirthet,

Am 9. August verflossen die dreißig Tage, welche 

Suero zu den Ritterkämpfen bestimmt hatte. Es waren 

nach und nach acht und sechzig Ritter gegen die Verthei

diger des Passes in die Schranken getreten, und in sieben

hundert sieben und zwanzig Gangen (con-eras) nup hun

dert sechs und sechzig Lanzen gebrochen worden. Die 

Kampfbahn und die Umgegend wurde festlich erleuchtet, 

und freudig erscholl die Musik. Da erschien Suero mit 

acht seiner Waffenbrüder — der neunte lag schwer ver

wundet zu Bette — im feierlichen Aufzuge vor der Bühne 

der Kampfrichter. Sie ritten in schöner Ordnung durch
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die Rennbahn bis zum andern Ausgange, und dann in

nerhalb der Schranken in einem Bogen zurück bis zu dem 

Eingänge, durch welchen sie eingezogen waren, wie cs 

Sitte ist, wenn Ritter siegreich aus dem Kampfe trc en.

Suero sprach darauf zu den Rittern, dem Wap- 

penkönige und dem Herolde: da er glaube alles erfüllt zu 

haben, was er in seinen Kampfbedingungen vogeschrie

ben, so bitte er die wackern Männer, ihm zu befehlen, 

daß er sein Halseisen ablege, zum Zeichen seiner Freiheit, 

denn feine Auslösung sei vollbracht. Wenn er aeer in 

irgend etwas gefehlt habe, so möge man's ihm sagen, da

mit er sogleich Rede stehen könne, oder wenn noch etwas 

zu thun übrig, so wolle er's erfüllen und völlb'ringen, da 

er bereit und gerüstet sei.

„Wir können euch billig nicht verweigern, antworte

ten darauf die Kampfrichter, eure ritterliche Unternehmung 

für vollbracht, und eure Auslösung für wohl erkauft zu 

erklären. Und wir sagen euch und allen, die hier zugegen 

sind, haß von den dreihundert Lanzen, die ihr brechen 

wolltet, nur wenig übrig bleiben, und auch diese würden 

nicht übrig sein, wenn nicht einige Tage gewesen wären, 

wo keine Ritter erschienen, mit welchen ihr hättet käm

pfen können. Um euch des Eisens zu entledigen, befehlen 

wir dem Wappenkönige und dem Herolde, es euch sogleich 

abzunehmen, denn ihr seid, nach unserer Meinung, von 

nun an frei von eurem Unternehmen und ausgelöset."

Der Wappenkönig und der Herold stiegen von der 

Bühne herab, und in Gegenwart der Schreiber nahmen 

sie dem Ritter feierlich den Eisenring vom Halse.
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Suero verließ darauf mit seinen Waffenbrüdern und 

den übrigen Rittern den Kampfplatz, und als sie zwei 

Tage nachher festlich in die Stadt Leon einzogcn, wurden 

sie mit großen Ehren empfangen.

Wenn dies Beispiel auch nicht der deutschen Ritter- 

welt entnommen ist, so zeigt es doch große Ueberein

stimmung mit den Sitten und Gebrauchen, welche wir in 

diesem Abschnitt bereits oben kennen gelernt haben, und 

vieles, was im Allgemeinen angeführt ward, fand hier 

seine besondere Stelle und Anwendung, auch zum Theil 

seine Erklärung.
Ein anderes Beispiel aus deutscher Geschichte ist noch 

dieses:
Nach einer verderblichen, langen, endlich ausgegliche

nen Fehde der Reichsstadt Nürnberg mit dem Markgrafen 

Friedrich von Brandenburg, beschlos dieser, die Herren 

von Nürnberg, auf freundliche Einladung, zu besuchen. 

Er kam mit seiner Gemalin, seinem und dem ihrigen Ge

folge, den i4ten Febr. 1496. zu Nürnberg an und wurde 

glanzend empfangen. Der Rath setzte drauf ein Turnier 

an, welches den 16ten mit großer Feierlichkeit begann. 

Eine 400 Schuhe lange, 50 Schuhe breite Stichbahn 

war auf einem offenen Stadtplatze errichtet, mit starken 

Schranken umfaßt, der Boden mit Stroh belegt. Als der 

Mittag vorüber war, erschien der Markgraf mit 9 Rittern 

auf der Bahn; von Seiten der Nürnberger, Dietrich von 

Harras mit 9 Edlen. Der Markgraf führte auf seinem 

Helme einen Frauenhandschuh, und so alle seine Ritter 

ein schwarz und weißes Fähnlein. In dem seinigen allein 

26
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war ein goldener Buchstabe. Die andern Ritter führten 

Pelikane, Sterne, Hüte, Mützen, Laternen, Ohren, Esel, 

Fuchsschwänze u. s. w. auf den Helmen. Im Rennen 

gewann der Markgraf 9 mal den Preis, und 4 mal siel er. 

Es wurde derb gerennt und gestochen, und am muthigften 

benahm sich auf der Bahn der Nürnberger Martin Löffel

holz. Der Markgraf, welcher alles was vorging, gar 

genau beobachtet hatte, kam endlich ganz unbekannt wieder 

zur Bahn mit einem der Seinigen, und beide waren in 

allen Stücken so gewappnet und sich einander gleich, 

daß keiner von dem Andern zu unterscheiden war. Der 

Markgraf stellte sogleich sich Löffelholzen gegenüber und 

ließ ihn zum Gcsteche aufrufen. Rasch rannten sie auf 

einander ein, und der Markgraf muste den Sattel räumen. 

Indem der Sieger langsam die Bahn hinabritt, richtete 

der Markgraf sich schnell wieder auf, ließ sich aufs Pferd 

helfen und ritt, zum Zeichen daß er keinen Schaden ge

nommen habe, auf der Bahn schnell auf und ab. Dann 

abermals forderte er Löffelholzen zum Stoße auf. Sie 

rannten so mächtig zusammen, daß beide von den Rossen 

stürzten. Da richtete der Markgraf sich auf, ging auf 

Löffelholzen zu, gab ihm die Hand und sagte: „wir haben 

uns ein Stecher zu sein vermeint, aber du bist wahrlich 

auch einer. -Wir wollen Freundschaft machen." Dieser 

aber sprach: „Euer Fürstl. Gnaden sind mir hier ganz 

unbekannt." Der Markgraf aber entgegnete: „Schweig, 

wir habens also haben wollen, und du hast dich gegen uns 

ritterlich und tapfer verhalten." Der Markgraf kämpfte 

ferner und mit Glück. Endlich gegen Abend forderte er
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Löffelholzcn noch einmal zum Kampfe, und dieser räumte 

den Sattel *).  Nun theilten die Frauen die Danke des 

Turniers auf dem Rathhause aus, von denen der Mark

graf den dritten erhielt.

*) Vielleicht nur aus Höflichkeit, wie dies wohl, a!S bereits oben 
bemerkt, geschah.

In dem Weißkunig finden wir S. 15. die Erzählung 

von einem Turnierzuge und einem Turnier, bei den schon 

oben erwähnten Vermahlungsfeierlichkcitcn der Prinzessin 

Elisabeth von Portugal mit Kaiser Friedrich HL Da 

lautet es: „In dem ist kommen der König herab von sei

nem königlichen Schlos in die Stadt zu der lieben Schwe

ster, der vermahlten Königin, in solcher Weise und Ge- 

zierd: zum ersten ist geritten ein fast schöner Jüngling, 

mit fast schöner Gezier, auf einem hohen Ros, bedeckt 

mit einem guldin Tuch, dem hat nachgefolgt ein schöner 

gezierter Wagen, darauf waren Helm, Schild und Spieß' 

zu dem Stechen und Rennen; darnach sein geritten zwölf 

Ritter in ihrem Harnisch und ihre Rosi' mit großer Zier 

und jeder Ritter hat fünf Diener zu Ros wohl geschmückt, 

die haben die Spieß' und ander Gezier zu dem Rennen 

und Stechen geführt. Nach ihnen sind geritten zwölf 

Ehrrnhold in ihren Kleidern und Wappenröcken wohlge

schickt, darnach die Posaunen, Drommcter und Pfeiffer 

mit wunderlicher Weis' und Gczierd'. Nach solchem ist 

der regierend' König in seinem sonderlichen schönen Har

nisch geritten, und ihm sind zu Nos nachgefolget sechs 

Jüngling in Gold und Silber, auf das Schönist bekleid't, 

26*
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und der König ist also in sollichcr Ordnung in der Stadt 

geritten zu einem Pallaft, von Holz gemacht mit zweien 

hohen Thürmen insonderheit zu dieser Freud', und die 

Dächer desselben Pallasts waren gemacht von gut grauen 

und schwarzen Tüchern, mit Gold und Silber unterzogen; 

darin blieb der König mit seinen Rittern über Nacht und 

des andern Tages früh, mit der Sonnen Aufgang, sind 

kommen die Christen auf den ersten Theil, die Sarazenen, 

das sind die Heiden, auf den andern Theil, die Waldleut' 

oder wild' Leut' auf den dritten Theil und auf den vierten 

Theil die Juden, und ein jeder Theil hat nach seiner Zun

gen geruft, gesungen und gefrohlockt. Aber in der ersten 

Stund' des Tags ist kommen ein wohlgeborner Mann, 

genannt Lemereut, der Großhauptmann des Meers in 

demselben Königreich, selb fünf zu Nos mit großem und 

köstlichem Gezierd', für den hölzernen Pallast, darinnen 

der König mit seiner Ritterschaft war. Und derselb' 

Hauptmaim hat durch seinen Ehrenhold dem König und 

aller seiner Ritterschaft lassen rufen, zu üben ritterliche 

Spiel' und Werk. Alsobalo ließ ihm der König verkün

den: er wollt' kommen und sich wider ihn setzen. In 

derselben Stund' kam ein groß Gemacht oder Factur einer 

übergroßen Schlangen, mit aufgerecktem Hals; auf dem 

ist gesessen ein schöner gewappneter Ritter, und hat be

gehrt des Königs und ihn erfordert zu ringen, fechten 

und stechen. Auf sollich erfordern ist der König mit zwölf 

auserwahlten Rittern in köstlicher Gezier auf schönen Ros

sen, mit guldin Tüchern bis auf die Erde bedeckt, aus 

seinem Pallast gezogen, und vor ihm sind geritten, die
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Ehrenhold, Posauner und Drommeter auf einer Seiten 

in einer weiten Gassen und auf der andern Seiten, in 

derselben Gassen, ist gegen den König kommen sein junger 

Bruder, genannt Heinrich, fast köstlich und zierlichen mit 

den Ehrenholden und Drommetern, auch mit 12 fast wohl 

gezierten Rittern, und hat sich gestellt wider den König. 

Darnach ist kommen ein großer Elefant, und war ein 

Eemächt oder Factur, und trug auf ihm einen Thurm 

mit Basteien, von Holz gemacht; darauf sind gestanden 

4 Drommeter und vier kleine Mohren mit Lanzen und 

mit großen Mcerröhren und haben zu dem Volk geworfen 

mit Pommeranzen. Demselben Elefant haben nachgefolgt 

8 gewappnet' Ritter zu Ros, die haben gehabt mancher

lei Färb' und Figur. Der regierende König hat auf sei

nem Helm geführt einen gulden Basiliskum, und des Kö

nigs Bruder hat auf seinem Helm geführt ein gulden 

Kronhaupt, und die damit an einander gestochen 

haben, sind gewesen auf dreißig und sollch' Stechen ist 

nach einander gehalten worden. Und des Königs Gemal, 

die denn desselb' Zeit schwanger war, hat dem Ritter, der 
an dem ersten Tag' das Best' that, einen silbernen über- 

guld'ten Kopf und dem andern Ritter, der am andern 

Tage den Preis behielt, ein silbern verguldet Gießfaß und 

dem dritten Ritter, der an dem dritten Tag' den Platz 

behielt, einen guldncn Ring mit einem köstlichen Stein 

geschenkt, und dieselben Ritter alle drei dermaßen könig

lichen verehrt."

Dies Ganze geht aber schon mehr in die allerhand 

ritterlichen Uebungen, in die MaSkcnzüge und andern
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Spiele über, die schon oben bemerkt worden sind. Gleiche 

Bewandtniß hat es auch mit der Beschreibung eines Tur

niers zu Wien im Jahre 1565, worin einzelne merkwür

dige Züge vorkommen, die wieder erklärend für bereits 

früher Gesagtes sind, und die den Beschluß der Betrach

tung über die Turniere machen sollen, da sie auch so in 

den letzten Zeitraum des loten Jahrh, gehören. Der Er
zähler ist ein gewisser Wolf Wolfhart, der in Diensten 

des Herzogs Albrecht von Baiern stand. Er berichtet: 

„Da war gekommen zu des Herzogs Hand ein offener 

Brief und Ausschreiben von Wien, von dem Erzherzoge 

Maximilian, König in Böhmen, der da halten wollte zu 

Wohlgefallen seinem Herrn Vater, dem Kaiser Ferdinand, 

Herzog Albrechts und seiner geliebten Brüder und Schwe

stern, ein ritterliches Ehrcnspiel zu Nos und zu Fuß. Diese 

Einladung nahm der Herzog an, und rüstete sich zu mit 

großer Pracht nach Wien abzugehen und dort zu erschei

nen. Da sprach zu mir mein Herr Marler, der Ehren- 

bold: Wolf, du sollst auch mit ziehen nach Wien zum 

Turnier, und will ich dich machen zu meinem Persevan- 

tcn. Da fragt' ich: was ist das? Er sprach: du wirft's 

erfahren. Nun muste ich lernen die Bilder und Figuren 

erkennen auf den Wappenschildern, und unterscheiden die 

Tinkturen: Gold, Silber, Veh und allerlei Farben, wie 

sie vorkamen. Auch lernte ich den Stab führen, ausrufen, 

Stillschweigen gebieten, und thun, was die Perse vante y 

und Lehrlinge der Ehrenholde thun müssen. Und ich be« 

griff das alles sehr wohl. Da freute sich mein Lehrer 

darüber, führte mich zum , Herzoge und machte meine
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Aufnahme kund. Das geschah, nach dem Gebrauche, an 

einem Sonntage. Da trat der Ehrenhold vor den Herzog 

und die fürstliche Versammlung in den Saal, angethan 

mit seinem Ehrenkleide, führte mit seiner linken Hand 

mich an meiner rechten und trug in Joer Rechten zwei 

Schalen, gefüllt mit Wasser die eine, mit Wein die 

andere. Dann fragte er den Herzog, ob er seine Erlaub

nis gäbe, mich anzunehmen zu seinem Pcrsevanten? Da 

nun der Herzog: ja sprach, begos der Meister meinen 

Kopf mit Wein und Wasser und legte mir dann mein 

neues Persevantcnklcid an, fast wie das seinige, nur nicht 

so reich gestickt und verbrämt und ließ sich von mir den 

Eid der Treue schwören. So war alles gut."

,,Und als wir nach Wien kamen, sahen wir des an

gekommenen Volkes so viele, daß wir schier erstaunten. 

Es ist auch nicht zu sagen und zu beschreiben, mit wel

cher Pracht und Herrlichkeit die Fürsten und Herren da 

erschienen und wie schön die Jungfrauen sich zugerüstet 

und ausgeschmückt hatten mit Edelsteinen, Ketten, Blu

men und Bändern, daß man gar nicht wüste, wohin man 

die Augen wenden sollte. Ich durchlief nur die Straßen, 

um zu hören und zu sehen was vorging. Da hörte ich 

Sang und Saitcnspiel gar lieblich urch fein, und wäre 

schier nicht in die Herberge gekommen, hätte ich dem 

Ehrenholde nicht als Persevant bcistehen müssen. Als nun 

das Turniers - Kartel angeschlagen war, wurden die Dänke 

bekannt gemacht, die da gegeben werden sollten, nach Er

kenntnis der Richter, der Frauen und edlen Jungfrauen. 

Da kamen nach und nach die Gäste alle herbei, und war 
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des Volks fast zu viel in Wien, daß gar kein Unterkom

men war. Wir aber wohnten in den Hausern des Gra

sen von Salm, des Herrn Etzingcr und des von Harrach, 

von welchen Gange eingebrochen waren, eins in des an

dern Haus, dieselben bequemlich zu bewohnen. Als nun 

mein Herr, der Herzog, bei kaiserlicher Majestat gespeiset 

hatte, ging er mit allen Herrschaften am 12 Junius des 

Jahrs 1565 zur Jagd. Den folgenden Lag aber hub das 

Fußturnier *)  an, und sind zu demselben elf Partheicn auf

gezogen, in großem Schmucke, die hatten bei sich Trom

meln, Pfeifen und Drommeten. Darunter war auch 

Herzog Ernst von Oesterreich, des Kaisers Sohn, erst 12 

Jahr alt, der mit Herzog Karln von Oesterreich zwei 

Spieße im Rennen gebrochen und fünf Streiche mit dem 

Schwerdte gar zierlich gethan. Wie nun in der Ordnung 

wiederum aus den Schranken abgeschieden wurde, ist er

schienen ein kurzweiliger Markolfus, mit Hahnenfedern 

geschmückt, der saß auf einem ungesatteltcn Esel und hielt 

den Schwanz für seinen Zaum in der Hand."

*) Auch etwas Eigenes, der alten, wahren Ritterzeit Fremdes, 
wie wir oben gesehen haben.

Am folgenden Tage ward (nach der Fronleichnahms- 

Prozession) Abends „auf dem Schlosse gespeiset, waren 

der Weibsbilder dabei 154 und Abends war Hoftanz. 

Mitten in dem Lanze ließ der Spanische Abgesandte, 

Graf Luna, ein Turnier zu Rosse ausrufen, im Namen 

der Göttin der Liebe, und sollte der gefangene Kupido 

erlediget werden, von wegen Untreue und Falschheit schöner
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Frauen im Kerker. Da war alles froh und folgte ein 

schöner Mummenschanz (eine Mummerei) darauf." — 

„Als nun das Turnier der Liebe gehalten wurde, da er

hielt meines vorigen Herrn Sohn, Graf Ncidcck, den 

ersten Dank, das war ein güldener Spieß. Den zweiten 

Dank, ein güldenes Schwerdt, erhielt der junge Graf von 

Plauen, den dritten Freiherr von Zeltungen, den vierten, 

ein güldnes Kranzelern, Erzherzog Ferdinand. Herr Ja

kob Zerch, des Erzherzogs Karl Kammerer, der am schön

sten geschmückt zur Bahn gekommen war, erhielt von den 

Jungfrauen den Zierdank, auch ein güldenes Kranzelein." 

— „Am 17 Juni aber wurde wieder gar mächtig tur- 

niert, und ritten da allein 48 Fürsten und Grafen mit 

zur Bahn, in vierzehn Partheien. Und kam nach der 

zehnten Parthei ein großer Fels, mit kleinen Bäumlein 

besteckt, auf welchem ein Thurm stand. Als man nun 

mit einem Stabe an den Fels schlug, that sich derselbe 

von einander, und es ritt heraus in völliger Rüstung 

Herr Kaspar von Fels, Freiherr von Schenkenberg. Es 

war auch ein Galgen aufgerichtet, daran der Kupido sollte 

gehängt werden, mitten in der Bahn, aber die edlen 

Frauen und Jungfrauen baten ihn los. Da wurde er 

denselben übergeben und zu eigen geschenkt und in's kö- 

nigliche Frauenzimmer geführt. Alsobald aber ging das 

Thürmlein neben dem Galgen mit großem Krachen und 

Platzen an und flogen umher mehr als 1000 Raketlcin. 

Dann aber wurde Tanz gehalten und die Danke wurden 

verthcilt. Den ersten Dank, ein goldenes Kranzlein, be

kam Don Castello Barcho, von der Jungfrau Laffede 
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Castilla, die er herzete und zum Tanz führte. Goldene 

Ringe bekamen Hans Kinsky, der Freiherr zu Ulting und 

«in Herr von Barnstcin. Darauf am Tage Johannes des 

Täufers hielt der Herr Graf Luna abermals ein Turnier 

vor Wien, im freien Felde, jenseit der Schlagbrücke. Da 

waren die Schranken errichtet, und schön verziert mit 

Laub- und Blumenkränzen, zwischen hohen Palmenbau

men, je sechs Schritte weit von einander. Und an dem 

ersten Baume hing des Grafen Luna Wappen, zwischen 

den Bildsäulen des Mars und der Venus. Die waren 8 

Schuh hoch und standen auf Säulen zwischen Lorberbau- 

men, die Schwibböglein mit grünen Strauchlein umwun

den. Die Bühnen aber, auf welchen der Kaiser standen 

und die edlen Frauen, waren schön verziert und geschmückt, 

und mit Teppichen behangen. Aber auf einer kleineren 

Bühne, etwas unter der größern, saß eine schone Nieder

ländische Jungfrau, gekleidet in weißen Sammet mit Sil

ber. Vor ihr herab hing eine rothe Sammetdeckc, daran 

war geschrieben auf Spanisch:

Diese ist die Schönste in der Welt. Leget nieder 

eure Waffen; denn durch ihre Liebe und Gunst 

habe ich gesiegt.

Unter der Bühne stand die Bildsäule der Göttin Diana, 

umhangt mit den vier Wappen der Mantenutoren (d. h. 

Platzhalter, hier wohl eine Art Turnierrichter). In dem 

Wappen des Grafen von Luna sah man einen mit Wasser 

umgebenen Felsen, an dem zu kurze Leitern lagen, auf 

welchen ein Gewappneter die Spitze erklimmen wollte, 

mit dem Spruche: dahin kein Weg ist, steht meine Lust.
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Der Sohn des Grafen Luna führte fast eben dieses Wap

pen, darüber aber eine Hand, die nach einer schwarzen 

und einer weißen Kugel griff; dabei stand: ich hab' den 

besten Theil erwischet. Das dritte Wappen des Herrn 

Proskowky hatte den Spruch: Sie 8 mein 3 für 0. 

Sollte heißen: Sie achtet mein' Treue für nichts. 

Das vierte Wappen des Don Acruna zeigte einen Berg 

mit einer Perle. Dabei stand: Preciosa."

„Als nun aber der junge Graf Luna, Don de Zui- 

ones genannt, einritt in die Bahn, warf er geschriebene 

Zettel um sich, darauf stand:
Da ich mich an euch ergab, 
spracht ihr auch mein Urtheil ab, 
dennoch werd ich standhaft sein 
und euch lieben nur allein.

Hierauf ritten nun die Parthcien ein, gar treflich und zier

lich geschmückt; und es gefiel mir besonders wohl der 

Herzog von Münsterberg. Dieser erschien in einem mit 

Strohe verbrämten Kleide, und führte in seinem Schilde 

die Worte:
Es liegt mir eben nichts daran, 
doch mus ich meine Ursach ha'n 
in solcher Farbe zu erscheinen, 
das wissen die EdUn und Gemeinen.

Das that er deswegen, weil er im ersten Turniere keinen 

Dank erhalten hatte, ob er ihn gleich verdient zu haben 

glaubte. Der Freiherr von Pannewitz erschien ganz 

schwarz, und hatte den Spruch: ich weiß, warum ich 

traure. Freiherr von Zeitung führte den Reim:

Des Glück's ich wart'
nach meiner Art.
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Aber dann kamen viele vermummt in Weibeskleidern, 

welche mit Larven, spitzigen Hüten, waren Spanisch ge

kleidet und hatten den Reim: ,

Spitzig Nasen, helle Stimmen, 
wohnet der Teufel darinnen.

Es wurde tapfer gerennt und gestochen, bekam auch man

cher einen Gedankenzettel und Einige musten von der 

Wahn getragen werden. Aber den ersten Dank erhielt 

Erzherzog Carl, einen güldenen Ring, durch eine Unga

rische Jungfrau, schön von Gestalt. So auch erhielten 

Ringe als Danke des Turniers: Herr Andreas Teufel 

und Herr Raminger. Den vierten Dank erhielt Herr 

Popel, der am zierlichsten erschien auf der Bahn; Graf 

Luna erhielt den Dank der besten Invention und sein 

Sohn den Dank der besten Livre! und sinnigsten Sprüche, 

ein Kranzlein von einem Lorberbaume. Nun wurde nach 

einigen Tagen noch ein dazu erbautes Stadtlein erobert, 

was ich aber nicht sah; denn ich muste an diesem Tage 

helfen einpacken und hatte nichts dabei zu thun."
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A n h a π g.

Beschränkungsgesetze bei den Turnieren 
und Verfall derselben.

9?icht allein unter den Männern, vorzüglich auch bei den 

Frauen trat bei den Turnieren eine übermäßige Kleider

pracht , eine unbegranzte Verschwendung, um neuen 
Schmuck zu gewinnen, ein, und verbreitete ihre verderb

lichen Folgen durch das ganze Familienleben. Schon in der 

vorigen Abtheilung war von dem großen Prunk in Hin

sicht der Kleidungen die Rede, und da, wie wir in dieser 

Abtheilung gesehen haben, demjenigen, der am besten ge

kleidet erschien, noch ein besonderer Zierdank gegeben 

wurde, so erhielt auch dadurch die Prachtliebe einen neuen 

Zuwachs. Man sah sich daher genöthigt, diesem übertrie

benen Kleiderprunk gesetzliche Gränzen zu bestimmen. 

Indem ich nun einzelne dieser Gesetze hier, wo sie hinge

hören, erwähne, so mögen die darin enthaltenen Nachrich

ten zugleich als ein Nachtrag zu der vorigen Abtheilung 

dienen, und mit derselben, insofern das nun zu Sagende 

darauf bezüglich, zusammen betrachtet werden.

In dem Eingänge einer solchen, von und für die 

deutsche Ritterschaft gegebenen Kleiderordnung heißt 
es: „Nachdem unsern Eltern der Turnier in allen Stük- 

ken, was dem Adel darin zu halten, weislich bedacht, vnd 

ein Maß geben, damit die Armen aus der Ritterschaft
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mit ihren Weibern, Töchtern vnd Schwestern, auch für 

sich selbst den zu besuchen haben mögen, so ist hierin be

dacht, die Köstlichkeit, so jetzt unter dem Adel, wo das 

also bleiben, vnd ihm nicht eine Maß geben werden sott, 

daß die gute Meinung vnsers Fürnemens vielmehr dem 

Adel zu Zerrüttung vnd Zerstörung, dann gutem geschehe. 

Daßelbig angesehen, vnd den Turnier wieder aufzubrin

gen, so haben wir im allerbesten diese Ordnung, als her

nach folget, zu halten fürgenommen, auf daß der Arme 

den Turnier als wol als der Reiche besuchen möge." 

Darauf folgen nun die nachstehenden Verordnungen:

,,1) Ob es gleich einem Ritter vorbebalten wäre, 

guten Sammet und Perlen zu tragen, habe man jedoch 

beschlossen, daß keiner Röcke oder Schauben von gülden 

Stück oder gesticktem Sammet tragen solle, um sich bei 

den Turnieren damit zu schmücken. Wer dieses aber thun 

würde, solle von allen Rittern und Edlen verachtet, und 

ihm kein Dank oder Vortanz im Turnier zugelassen 

werden. 2) Die gemeinen Edlen, welche nicht Ritter, jedoch 

aber Turniers und Rittersgenossen waren, sollten-keinen 

Anzug oder Schmuck mit Perlen gestickt oder auf andere 

Weise damit verziert tragen; nur eine einzige Perlenschnur 

um die Kappe oder den Hut sollte ihnen erlaubt sein. 

3) Niemand soll erlaubt sein, goldene Ketten, Schnuren 

oder Goldstickereien zu tragen , es wäre denn verdeckt oder 

unsichtbar, wie es die Alten gethan und hergebracht hatten. 

Auch soll keiner zu einem andern Kleidungsstück als zum 

Wammes Sammt tragen; im Uebertretungsfall aber von
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Rittern und Edlen verschmähet und der Vortänze und 

Danke beraubt sein. 4) Alle Ritter und Edle sollen, 

insbesondere die Ritter, keine Decken und Wappenrocke 

von Goldstück, die gemeinen vom Adel aber nicht von 

Sammt oder Dammast führen, wenn sie nicht von den 

andern verschmäht und der Vortänze und Dänke beraubt 

sein wollten." — Dies für die Manner; für die Frauen 

sah man sich genöthigt zu verordnen: „5) daß eine jede 

Frau oder Jungfrau zu ihrem Schmuck nicht mehr als 

vier Röcke oder Kleider von Sammet oder gestickte haben 

solle. Und zwar sollten darunter nur zwei von Sammet 

oder dem Sammet gleich, die übrigen aber möchten so 

sein, wie sie den Alten als für den Adel ziemlich und 

wohlanständig, hergebracht hätten. Welche Frauen aber 

dieses nicht halten, sondern eine größere Anzahl Kleider 

beim Turnier brauchen würden, die sollten von der Rit

terschaft, den Frauen und Jungfrauen verachtet, der Vor

tänze und Vertheilung der Turnierdanke beraubt sein. 

6) Sollten aber unter den Frauen und Jungfrauen einige 
sein, die keine solche kostbare Kleider, besonders keine von 

Sammt hätten, die sollten dennoch nach ihrem Stande zu 

Ehren gezogen werden."

Die Heilbronner Turnierordnung faßt dies alles kür

zer so zusammen: „Es sollen die Frauen und Jungfrauen, 

die dem Turnier zustehen vnd verwant sein, keine mehr 

im Turnier zu gebrauchen haben, dann drei oder vier ge

schmückte Röcke, darunter soll auch kein gülden Stück oder 

ganz perlen Rock sein, vnd welche das vbcrführe, (darüber 

hinausginge) die soll im Turnier Danke auszugeben, vnd
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der Vortanze vnd Vertheilung der Turnierdanke beraubt 

sein, vnd ob aber eine Fran oder Jungfrau dermaßen mit 

Kleidung nicht geschickt were, die soll nicht desto minder 

zu allen Ehren herfürgezogen werden. Item, es soll kein 

Edelmann, Turniersgenoß, Ritter oder Edelknecht, kein 

gülden oder silbern Stück tragen, dann zu Wammeßen; 

desgleichen soll kein Turnierer, der nicht Ritter ist, kein 

geschlagen Gold noch Ketten, auch kein Perlein öffentlich 

tragen, dann verdeckt, ausgenommen Ringe vnd Kleino

den, darumb einer Ritterspiel treiben wollt; welcher das 

vberführe vnd nicht hielte, den mag man im Turniere 

darumb straffen." ....... ,

Das zweite Hauptsittengesctz war gegen das un

mäßige Trinken. Diese Leidenschaft der Deutschen, 

die sie von ältesten Zeiten her schon berüchtigt gemacht 

hat, mag auch wohl bei den Turnieren sehr überhand ge

nommen haben, wie einige bereits schon angeführte Bei

spiele aus dem Leben des Hans von Schweinichcn, wo 

sich diese Völlcref oft in den gröbsten Zügen zeigt, in der 

Zeit des Verfalls der Ritterschaft, beweifen. Dieses Laster 

wuchs eben gegen das Ende des 15. Jahrh, und im 16. 

Jahrhundert immer mehr, und so ward es um diese Zeit 

nothwendig, daß auch Reichsgcsetze dagegen gegeben werden 

mußten. Was die Turniergcsetze betraf, so waren sie be

sonders gegen das sogenannte ganze und halbe Zu

trinken gerichtet. Die Heilbronner Turnierordnung sagt 

daher gegen das Ende: „Item, haben wir uns, von der 

vier Lande wegen, weiter vereinigt vnd vertragen, welcher 

Turniersgenos zu ganzen oder halben zutrinket, mit dem 
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mag vnd soll man vmb das Nos furnieren, es soll auch 

solches keiner (nach seinem Vermögen) feinen Dienern 

oder Knechten zu thun wissentlich gestatten."

Von den Reichsgesetzen, die man in Deutschland ge

gen das Trinken nöthig sand, will ich hier nur zwei gele

gentlich bemerken. Man beschloß auf dem Reichstage zu 

Worms im Jahre 1495 : „der Kaiser solle allen Kurfür

sten, Fürsten und Ständen schreiben und gebieten, an 

ihren Höfen ihren Dienern, auch sonst allen Unterthanen 

das Trinken zu gleichen, vollen und halben nicht zu ge

statten, sondern das ernstlich zu strafen: und ist gerath- 

schlagt, daß Seine Majestat solches an Dero Hofe zu ver

bieten und zu handhaben anfange." Strenger noch ist 

die Verordnung, welche mehre geistliche und weltliche Kur

fürsten und Fürsten bei einer Zusammenkunft in Heidelberg 

1524 beschlossen, indem sie versprachen, sich für ihre eigene 

Person der Gotteslästerung und des Zutrinkens zu enthal

ten, und daß sie auch darauf bedacht sein wollten, daß es 

von ihrer Dienerschaft und ihren Unterthanen unterlassen 

sein würde. — Doch mögen wenige sich dem Bündnisse 

angeschlossen und noch schlechter, eigener Schwächen wegen, 

darauf gehalten haben, daß es erfüllt würde; denn das 

16te Jahrh, gibt die größten Ausschweifungen des Trin

kens und Gotteslästerns, wie denn aus dem Leben des 

Hans von Schweinichen z. 83. klar hervorgeht, der, wie 

oben im Jugendleben angeführt, von einer Verbindung 

von Unflätern spricht, die den Beschluß gemacht, auf das 

allergröbste Unflätereien zu üben. In der Heidelberger 

Verordnung von 1524 hieß es nun: „Nach dem wir alle 

27



418 Zweiter Abschnitt. Ritter leb en.

-------bei vns bedacht vnd erfunden, daß aus Gottesläste

rung, vnd bisher gebrauchten Zutrinken, vielerley Bosheit, 

Anrecht vnd verderblicher Vnwille, in gantzer Teutscher 

Nation entstanden vnd erwachsen, darumb vns, Gott dem 

Allmächtigen zu Lob, vnd zuvorkommen fernern Anrechts, 

mit einander einhelliglich entschloßen, vnd das in vnd mit 

Kraft dieses Briefes, daß vnser jeglicher Churfürst vnd 

Fürst obgemeldt, wir seyn Geistlich oder Weltlich, nun 

hinführo für vnser eigen Person, der Gotteslästerung vnd 

Zutrinckens gantz oder halb's, uns enthalten vnd müssi

gen, auch allen vnd jeglichen, vnsern Ober- vnd Unter- 
amptleuten, Hofgesind vnd Dienerns Vnterthanen vnd 

Verwandten, bey einer nämlichen Straf ernstlich gebieten, 

dergleichen bey der Ritterschaft, in eines jeden Fürstcnthumb 

vnd Lande gesessen, fleissiglichen bitten vnd daran seyn 

sollen vnd wollen, sich gleichermaß, wie wir, des Gottes- 

lästerens vnd Zutrinckens gantz oder halb's, zu enthalten 

vnd müssig zu stehen." Doch wird die ausdrückliche Aus

nahme hinzugefügt und dadurch jeder Verletzung des Ver

trages Thor und Thür geöffnet: „Were es aber, daß 

unser von gemeldten Churfürsten vnd Fürsten einer oder 

mehr, in die Niederland, in Sachsen, die Mark, Meckel- 

burg, Pommern, oder dergleichen, da Zutrincken die Ge

wohnheit, vnd über fleissige Weigerung Zutrinckens nicht 

geübriget seyn möchte, sollen dieselbigen solche Zeit mit 

ihrem Hofgesind vnd Diener vngefehrt, vnd mit dieser 

Ordnung nicht gebunden sein."

Der Verfall der Turniere lag in ihnen selbst schon, 

und von frühester Zeit an, bereits in der eigentlichen » 
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Blütenzeit der Turniere, im 13. und 14. Jahrhundert, 

gab es heftige Gegner derselben und zwar unter der 

Geistlichkeit. Blutige und mörderische Auftritte waren 

dabei nicht zu vermeiden, ja sie wurden oft gesucht, und 
persönliche so wie landsmannschaftliche Streitigkeiten gaben 

Anlaß, daß die Scherzspiele oft zu großen Trauerspielen 

ausarteten. Untreue und hervortrelende landsmannschaft

liche Streitigkeiten, doch noch glücklich endend, zeigt der 

Kampf zwischen den Schwaben und Karnthern, als Kaiser 

Albrecht in Oesterreich sich zum Kriege gegen König Wen

zel von Böhmen rüstete. Heinrich von Karnthen zog mit 

seinen Rittern heran. Die Schwaben fordern zum Tur

nier auf, und die Karnther nehmm's an. Es wird ausge
macht, die Ritter aus Kärnthen, von der Etsch und vom 

Inn sollen auf einer Seite sein, gegenüber die Rheinlän

der und Schwaben, und des Gleichgewichts wegen sollen 

diese noch den Heinrich Klingenberg und den Beringer von 

Laudenberg mit io andern an die Karnther abgeben. — 

So geschaart kamen sie zur Burg vor die Frauen geritten 

und begannen den Turnei. Bald wurden die Etscher 

allermeist sattelleer; und man sing an zu merken, daß 

Klingenberg und Deringer mit Fleiß saumselig waren und 

nicht halfen. Ein Karnther war sehr mannhaft. Um ihn 

zu zwingen, machten sich ihrer vier an ihn und konnten 

ihn nicht aus dem Sattel stoßen. Da ging noch einer 

auf ihn, und zwar voll Grimm's, und jagt' ihm ein spitzes 

Messer durch den Schlitz. Dies erregte Lärm. Der Kai

ser eilte hinzu, schlug dazwischen und sprach: „um was 

wollt ihr diesen Mann morden? das ist unritterlich ge- 

27*
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than." — Nun hatte eben Herzog Heinrich Aehnliches 

gesehen, daß nehmlich seiner Mannen einer mit zween zu 

schaffen hatte, und daß noch ein dritter anlief und den 

bügelfesten Mann am Fuß packend, ihn über den Sattel

bogen schob, daß er siel. Das hatte der Herzog gesehen 

und sprach deshalb sehr böse zum Kaiser: „ich hatte besser 

gethan, meine Reise zu lassen. Ist das euer Wille T daß 

man so mit den Meinen verfährt? Der Klingenberg und 

der Landenberg thun ihre Pflicht nicht. Das heißt man 

falsche Gesellschaft." — Da machte der Kaiser zornmü- 

thig dem Turnei ein Ende, aber der Herzog war nicht zu 
begütigen und ritt in seine Herbergewo" er vier Tage 

blieb und sich vom Hofe fern hielt. Elisabct, des Kaisers 

Gemal, weinte über diesen Vorfall und beschuldigte den 

Hermann Landenberg, dem, als Marschall, das Turnei 

zu ordnen eigentlich gebührt habe. So Hornek. Andere 

Beispiele hat uns die Geschichte mehr bewahrt, sowohl 

von zufälligen Tödtungen als auch von absichtlichem Mord. 

So wurde z. B. Ludwig, ein Sohn des Kurfürsten von 

der Pfalz, im Jahre 1287 in einem Turnier zu Nürnberg 

tödtlich an der Kehle verwundet und starb den zehnten 

Tag darauf. Gleiches Schicksal hatten Johann, Herzog 

zu Brabant; Johann, Markgraf von Brandenburg; Pri- 

mislaus, Herzog von Meckelnburg und eine Menge Ritter 

vom Ledern Adel. Im Jahre 1316 wurde zu Basel ein 

Graf von Katzenellenbogen von einem Herrn von Hol- 

weil im Turnier getödtet. Markgraf Friedrich der Strenge 

von Meißen wurde im Jahre 1330 in einem Türmte zu 

Pegau bei einem scharfen Rennen mit einer Lanze in den
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Unterleib gestochen, daß er beinahe davon gestorben wäre. 

Im Jahre 1240 sollen in einem scharfen Turnier zu Nuys 

60 Ritter und Knappen auf dem Platz geblieben seyn. 

Wie unglücklich das Turnier zu Darmstadt im Jahre 1403 
abging, habe ich bereits oben erzählt, als ich von der Ob

liegenheit der sogenannten Prügelknechte sprach, welche 

damals die auf einander erzürnten Franken und Hessen 

nicht von einander zu scheiden vermochten, sondern sie 

mußten ihren Grimm austoben lassen. Da blieben 17 

Franken und 9 Hessen auf dem Turnierplätze, theils ge- 

tüdtet, theils niedergestochen und von den Pferden ertreten.

Das Turnier zum Schimpf oder Scherz war zwar 
weniger gefährlich, als das sogenannte Scharfrennen, bei 

dem die meisten Unglücksfalle vorfielen; aber doch selbst bei 

den stumpfen Waffen jener Uebungen konnten durch das 

Zersplittern der Lanzen Unfälle geschehen, und der Sturz 

vom Pferde und mir dem Pferde konnte noch größere Un

glücksfalle herbeiführen. Ueberdies wurden aus solchen 

Turnieren oft ziemlich ernstliche Gefechte, wenn z. B. ein 

alter Groll, wie in dem Falle zwischen den Hessen und 

Franken, erwachte. Dann endigten sich diese Scherz- 

Kampfe, trotz aller Gesetze, die zur Verhütung von Un

glücksfallen gegeben wurden, und trotz der Bemühung der 

Ordnungshalter, selten anders als mit dem Tode vieler 

Kämpfer, und es konnte dann mit Recht heißen, wie man 

in den alten Turnierbüchern liest: „bei diesem Turnier 

war schlechte Lust und Kurzweil und mancherlei Schaden, 

und zog ein jeder gar misvergnügt nach Haus." >

Verwundungen waren in den Turnieren überaus ge- 
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wohnlich, und zwar bei allen drei Arten der Lanzenren

nen. Einzelne Beispiele beweisen dies aus dem Leben dcS 

Ulrich von Lichtenstein, eines der eifrigsten und fleißigsten 

Nenner. (S. 37) wird gesagt, bei dem Turnier zu Frie

sach: „mancher lag sinnlos auf der Erde;" (S. 38) „er 

stach mir in den Arm und ich empfand mich etwas wund, 

doch erfuhr er es weder, noch sonst da jemand." (S. 42) 

„dann kamen sie zu ihm zurück, wo er im Klee (vom 

Rosse gerannt) lag, er hatte vom Treten Schmerzen ge

litten." (S. 45) „In der Nacht badeten die Ritter, man

cher ward ohnmächtig vor Müde, dem verband man die 

Wunden, der ließ sich salben, dem that der Arm weh, 

dem das Knie, mancher war wie todt vor Schlaf." (S. 

51) „Als sich der Turnei zerließ, bat mich der Herr 

Uschalch von Botzen, um meine Frau ein Speer mit ihm 

zu verstechen; ich band meinen H<im alsbald auf und so 

auch er, und mit zween starken Speeren rannten wir auf 

einander, es geschah ein schöner Tiost, aber der hochge

lobte Uschalch stach mir einen Finger aus der Hand. Als 

ich die Wunde fühlte, band ich den Helm ab und muste 

das Stechen lassen. Alle Ritter beklagten gar sehr meinen 

Schaden, ich sprach: ihr sollt das lassen, denn ich bin 

dessen froh, weil es mir ist um ein Weib geschehen, die 

meinen Dienst daran erkennen mus. Wir zogen wieder 

in die Stadt, und ich ließ mir einen Meister kommen; 

da er die Wunde besah und wie der Finger nur noch an 

der Hand hing, sprach er: er wird wieder heil, wenn man 

euch so thllt, wie man soll. Des Trostes war ich von 

Herzen froh und sprach: betrügt mich nicht und seid mir 
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getreu, so geb' ich euch mit gutem Willen so kräftiges 

Gut, daß ihr dessen immer Freude habt. Er unterwand 

sich mein und verband mir den Finger. Bis an den sech

sten Tag lag ich in Banden und als er nun die Wunde 

besehen wollte, war sie ganz schwarz, dessen ich und 

der Meister erschrack. Da sprach ich: wie, Meister, ich 

mag wohl versäumt sein mit eurer Meisterschaft, die 

Wunde ist so häßlich. Er schwieg und sprach kein Wort, 

nur daß er jämmerlich sah, in großen Sorgen saß er bei 

mir, ich sprach: nun fahrt durch Gottes Haß als ein 

Bösewicht von mir, ihr seid ein Mann gar ohne Sinn, 

daß ihr euch keines biedern Mannes annehmen dürft mit 

Arznei, denn ihr könnt es nicht." So schlecht berathen 

mochten wohl oftmals die Ritter jener Zeit seyn. Ulrich 

reitet darauf nach Botzen, wo ein Meister seyn sollte. 

„Als ich nun zu Botzen gekommen, kam der Meister zu 

mir und sprach: ihr sollt ohne Angst sein," ich mache euch 

bald an eurem Finger gesund." (Dies geschah auch; wie 

er ihn aber doch aus übertriebener Liebe zu seiner Frau 

verlor, werden wir in einer spateren, der sechsten, Abthei

lung erfahren.) S. 105 heißt es: „ich (Ulrich) machte 

ihm*  in seiner rechten Hand eine Wunde, was mir innig

lich leid that, denn er war ein männlicher Ritter." Dann 

S. iio: „Der Helm hatte ihm (beim Abstechen durch 

die Lanze) Nase und Mund bestraufet (geschunden), daß 

er nicht mehr stechen mochte." S. 133 : „Da kam 

Herr Ruprecht von Purstendorf gegen mich, ich stach ihm 

meine Lanze durch seinen Harnisch und Hals, daß er da

von hinter das Ros fallen muste, das Blut drang aus 
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seiner Wunde, daß das Gras nas wurde, man wähnte, 

er wäre todt, und mit herzenlichem Leide ritt ich deshalb 

vom Felde in meine Herberge. Doch genas der biedre 

Mann." — Wenn auch keine Verwundung statt fand, 

so wurden doch oft die Ritter sinnlos hinter dos Pferd 
gestochen; so erzählt Ulrich (S. 104): „Er verflach sein 

Speer ritterlich, auch traf ihn meine Hand so, daß er 

hinter das Ros fiel und sinnlos da lag; der Fall that mir 

wenig leid, (es war Zacheus von Himmelbcrg, der als 
Mönch gekommen, um ihn, als Königin Venus, niederzu- 

stechen), und der Biedre muste noch Spott dulden." S. 

243: „er stach da den Herrn Dietrich von Smida nieder, 
daß er bis auf den Abend sinnlos ^ag." So waren auch, 

wie in dem schon oben angeführten Kampfe des Suero 

de Quinones erwähnt ist, an einem Tage alle Vertheidi

ger des Passes in diesem Kampfspiele nicht im Stande, 

gegen die Ritter, welche zum Kampfe erschienen, in die 

Schranken zu treten, „weil einige verwundet waren, und 

die übrigen sich erst die verrenkten Glieder musten einrich

ten lassen." Verrenkte, zerschlagene und zerquetschte Glie

der mußten oft vorkommen. Besonders litten aber leicht 

die Kniee, indem die Ritter, wenn sie im Einzelrennen und 

im Buhurt auf einander anprallten, zuerst sich mit den 

Knieen berührten, und bei dem Zusammenstoß gewiß nicht 

leise. So erzählt daher auch Ottokar von Hornek, als er 

von dem Buhurt spricht, der 1261 zu Wien zur Feier 

des Vermählungsfestes von Ottokar's von Böhmen Nichte, 

der Markgräsin von Brandenburg, mit König Bela von 

Ungern durch die deutschen Ritter gehalten wurde, — und 
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wobei der Lärm und das Gekrache der Rüstungen und 

Speere so groß waren, daß die Ungern einen feindlichen, 

ihnen verderblichen Anschlag dahinter fürchteten, so daß 

der erschrockene Berichterstatter des Kampfes zum König 

Bela sagt: „diese Freundschaft ist gleich Chriemhildens 

Hochzeit zu erachten," anspielend auf den grausen Schluß 

dieses herrlichen Volksheldengedichts. „Der Anprall war so 

groß, daß davon mancher kühne Ritter erschrak, und daß 

mich immer gewundert hat, daß im Gange des Buhurts 

auch nur zehn Knie ganz blieben, so nahe trieben sie die 

Rosse mit den Sporen auf einander." — Indessen ward 

auch das Gesicht nicht geschont, denn in derselben Stelle 

heißt es sogleich: „mancher Ritter empfing da auf dem 

Antlitz vorn ein Mahlzeichen." Welche Stellen am mei

sten dem Stoß, der Verwundung und dem Drucke ausge

setzt waren, das sagt uns ebenfalls Ottokar von Hornek:

Manig Druck und Stoß
Ward da empfangen 
Am Hirn und Wangen 
Am Knie und an Nasen.

Durch diese vielen hier angeführten lebensgefährlichen 

Ereignisse waren daher auch die Päpste sehr wider die 

Turniere eingenommen, und sie wendeten alle ihre Macht 

an, um den Adel davon abzuhalten. Doch umsonst droh

ten die Schlüsse der Kirchenversammlungen und die päpst

lichen Bullen mit der Strafe des Kirchenbannes wider die 

Tumierkampfer und wider diejenigen, welche ihnen die 

Turnierplätze erlaubten. Innozenz II (der von 1130 bis 

1143 herrschte) sagte im Lateranischen Konzilium: „Aus 
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diesen verabscheuungswürdigen Schauspielen folgt Leibes

und Seelenmord. Diejenigen, die dabei umkommen wer

den, sollen also nicht nach Kirchengebrauch begraben wer

den." Diesem Gesetze wollte auch Erzbischof Wichmann 

von Magdeburg Folge leisten. Als einst in Sachsen im 

Jahre 1175 sechszehn Ritter in Turnieren ihr Leben einge

büßt hatten, that Erzbischof Wichmann alle diejenigen in 

den Bann, welche künftig ein Turnier besuchen würden. 

Des Markgrafen Dietrich von Meißen Sohn, Konrad, 

wohnte dessen ungeachtet einem Turniere bei und hatte 

das Unglück, fein Leben dabei zu verlieren. Nun weigerte 

sich der Bischof, diesem Unglücklichen das Begräbniß in 

der Kirche auf dem Petcrsberge zu verstatten; und nur 

auf inständiges Bitten der Verwandten des Entseelten und 

eines zahlreichen Adels, welche dem Bischof zu Fuße sielen 

und versicherten, daß der Verstorbene seine Sünde noch 

vor seinem Tode bereut habe, ließ er sich bewegen, den

selben von dem Banne loszusprechen; jedoch musten Kon

rads Vater und Brüder schwören, daß sie nie einem Tur

nier beiwohnen, in ihrem Gebiete keines gestatten und 

ihre Vasallen und Dienstmannen keinem wollten beiwoh

nen lassen.
Ein Gleiches beweiset auch das schon oben ausführ

lich angeführte Lanzenrennen, welches Suero de Quino- 

nes in Spanien gab, als der Ritter Esberte de Clara- 

monte blieb. Die Stelle gehört besonders hierher: 

„Suero erzeigte dem Leichname des unglücklichen Ritters 

alle Ehre, aber er vergaß auch nicht für die Seele zu 

sorgen. Er rief sogleich nach dem Unfälle seinen Beicht- 
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vater und andere anwesende Geistliche, um dem Gefalle

nen die Sakramente geben zu lassen, und bat sie, die 

Gebete über ihn auszusprechen, welche die Kirche verord

net hat Aber der Beichtvater gab zur Antwort: die Kirche 

hielte richt für ihre Söhne die Ritter, welche in solchem 

Kampsspiele den Tod gefunden, weil sie in schweren Sün

den gestorben waren, und man könnte Gott nicht für ihre 

Selle bitten, weil die Kirche dieselben für verdammt er*  

f/dri hätte. Suero bewog den Beichtvater, zu dem Bi

schof von Astorga zu gehen, den er in einem Briefe bat, 

dem gefallenen Ritter ein Begräbnis in geweihter Erde 

zu vergönnen. Als aber der Priester Abends ohne die er

wünschte Erlaubnis rückgekchrt war, wurde der Leichnam, 

fern von heiliger Erde, ehrenvoll von den trauernden Rit

tern zu Grabe geleitet."

Dessen ungeachtet blieben die Turniere in großem An

sehen, denn sie hatten nicht minder zahlreiche Freunde und 

Vertheidiger unter den Fürsten und dem Del, als die 

Geistlichkeit sie angriff, und selbst Domherrn ließen sich 

nicht abhaltcn sie zu besuchen, und Geistliche vertheidigten 

dies Verfahren, wie Erzbischof Diether von Mainz in 

einem Schreiben an Papst Sixtus that. Dann wider

sprachen sich auch die Geistlichen unter einander; und waS 

der eine aus bestimmten Gründen verbot, erlaubte der 

andre wieder aus Rücksichten. So untersagte der Kardi

nal Nikolaus alle Turnierspicle in Frankreich, sowohl den 
Kämpfern selbst, als auch denen, die es ihnen verstatten 

würden, oder hülsreiche Hand dabei leisten konnten, ja 

sogar den Fürsten, die dergleichen in ihren Ländern er- 
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ία übten; cr sprach den Bannfluch wider sie aus und be

legte ihre Besitzungen mit dem Interdikt. Aber in der 

Folge machte der Papst, auf Ansuchen der Söhne des 

Königs von Frankreichs und vieler andern Leute, in An

sehung ihrer, weil sie neue Ritter waren, eine Ausnahme 

hiervon, so daß sie drei Tage lang vor den Fasten. aber 

nicht langer, sich mit den gedachten Spielen belufigen 

dursten. Aus diese Art schwankten auch die Könige von 

Frankreich selbst in ihrer Ansicht über die Turniere: bah 

verboten sie sie, bald erlaubten sie sie wieder und belebten 

die Turniere durch ihr eigenes Beispiel.

Andere weit wirksamere Mittel, in den Turnieren 

selbst und in dem veränderten Geist der Zeit gegründet, 

mußten eintreten, um die Liebe zu diesen Uebungen, schon 

erschüttert, gänzlich zu vernichten. Einmal wirkte der 

Werfall des Ritterwesens selbst, indem die Ritterwürde 

ihre hohe Kraft, ihr großes Ansehen verlor, da der Rit

terstand nicht mehr Tapfern, Würdigen und den Tüchtig

sten ertheilt ward, sondern alle Arten von Leuten Ritter 

wurden. Der Aufwand, welchen die Ritter bei den Tur

nieren machten, wurde so groß, daß die Ritter und Ade- 

lichen verarmten und nicht mehr im Stande waren, wenn 

es im Kriege Noth that, ihre Lehnsherrn tüchtig und ent

sprechend zu unterstützen. Dann verweichlichte sich aber 

auch der Adel und fand kein Vergnügen mehr an Spielen, 

die so viel körperliche Kraft und Anstrengung erforderten 

und mit so viel Gefahr verknüpft waren. Endlich traten 

noch hinzu: die Einführung der stehenden Heere und der 

Gebrauch der Feuergewehre, besonders auch des groben
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Geschützes. Durch die Einführung der stehenden Heere 

hörte das ehemalige Vorrecht des Adels auf, im Kriege 

allein die Reiterei zu bilden; durch die Feuergewehre sing 

die gewöhnliche Turnicrrüsiung an im Felde größten- 

theils unnütz zu werden. Die traurige Begebenheit in 

Frankreich, daß König Heinrich der zweite im Turniere 

vor einer so großen Anzahl seines Volkes sein Leben ver

lor, brachte in den Gemüthern der Franzosen und in 

deren so leicht beweglicher Einbildungskraft eine neue 

Gahrung hervor. Sobald die Turniere nicht mehr auf 

die Bildung der Ritter Einfluß hatten, so erlosch auch 

das Ritterwesen, denn eines war des andern Hebel und 

Träger gewesen. Es trat nun die Lust an ritterlich schei

nenden Spielen, die aber gefahrloser waren, die keine 

Ausbildung der Kraft mehr erforderten, sondern nur Ge

wandtheit und Geschicklichkeit suchten, hervor, und sie 

schloffen sich an die Höfe, als Hoffeste und Vergnügungen, 

an. Dies waren besonders alle Arten von Carousscls, 

als das Ringrennen (das Abrennen und Abstechen eines 

Ringes, der frei hing), das Quintanrennen (das Rennen 

mit einen kurzen Speere nach einer auf einem bewegli

chen Zap'en stehenden Gestalt, die, wenn sie nicht recht 

auf die Mitte des Kopfes oder auf die Brust getroffen 

wurde, sich rasch drehte und dem Vorbeireitendcn, wenn 

er sich nicht schnell wendete, einen tüchtigen Schlag oder 

auch wohl einen solchen Stoß gab, daß er vom Pferde 

gerissen ward), das Kopfrennen (wobei mit dem Degen 

Köpfe, meist Türkenköpfe, von der Erde aufgehoben werden 

mußten), und dergl. Zuletzt verloren sich aber auch diese 
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ritterlichen Uebungen in der neusten Zeit meistcntheils 

ganz. Nur Volksspiele blieben noch länger übrig, z. B. 

der Plattner (d. h. der Harnischmacher), Gestech zu 

Nürnberg, wo die Plattner geharnischt waren und Lanzen 

mit Krönchen hatten, keine Pferde aber ritten, sondern 

auf hohen Gestühlen saßen, welche mit Radern versehen 

waren und von einer Anzahl Menschen gegen einander 

gezogen wurden, wie eine Abbildung und Beschreibung 

in meinen wöchentlichen Nachrichten Bd. II. beweist. 

Dann ein Bauerngestech zu Roß, welches 1585 die Un

terthanen des Amtes Kapellendorf zu Weimar hielten; 
das Kübel-Turnier, meist mit ausgestopften Gestalten, 

und solche ähnliche Spaße.

Bereits oben ist bemerkt worden, daß außer den streng 

ritterlichen Uebungen, auch schon leichtere und zierliche, 

besonders bei großen Festen, statt fanden, welche die Grund

lage der Ringelrennen und anderer Spiele rvurden. Davon 

möge, für viele geltend, ein merkwürdiges Beispiel aus 

italienischer Geschichte, das heiter begann und unglücklich 

endete', hier noch eine Stelle finden. Rolandini, ein ita

lienischer Geschichtschreiber des 13. Jahrh., erwalnt dieses 

Ereigniß Buch 1. Cap. 13 seiner Geschichte, unter der 

Aufschrift: de ludo quodam facto apud Tarvisium. 

Im Jahre 1214 war Albigo Podesta in Padua, ein kluger, 

geschafterfahrener, gewandter Mann, dabei mild und gefällig 

gegen Jedermann, und wie in Regierungsangelegcnheiten 

umsichtig und thätig, so auch zu rechter Zeit zu Erholung 

von Geschäften, heitern, gewählten Scherzen und höfischen 

Lustbarkeiten nicht abgeneigt. Unter seinem Podestat wurde
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in der Mark Treviso ein seltsames heiteres Fest, ein lusti

ges Hoflager (curia solatü) angeordnet, zu dem der 

Adel von Padua vorzüglich geladen ward, und die schön

sten vornehmen Frauen der Stadt. Das Spiel war fol

gendes: Ein Lager wurde aufgeschlagen. Zwölf Frauen

zimmern mit ihren Kammerfraulein (domicellabus) wurde 

die Besetzung und Vertheidigung davon übergeben. Mit 

reichen Tüchern von Purpur, Sammet, Seide, Scharlach 

u. s. w. war es als zur Befestigung umhängt. In ihrem 

schönsten Schmucke, mit goldenen Kronen aufdem Haupte, 

schimmernd von Perlen und Edelsteinen aller Art, verthei

digten das lustige Lager die schönen Frauen mit ihren 

Dienerinnen gegen den Sturm der Ritter, die natürlich 

nicht mit kriegerischen Waffen, sondern nur mit zierlichem 

Geschütz versehen waren, von verschiedenen Früchten, 

Aepfeln, Birnen, Kastanien, Mandeln, Muskatnüssen, 

mit Blumen, Rosen, Lilien, Nelken, kleinen Kuchen und 

Bonbons, auch mit Fläschchen allerlei wohlriechenden Was

sers waren sie bewaffnet, und so bekannten sie die von 

den Frauen vertheidigte Veste. Auch viele venezianische 

Frauen und Herren waren zur Theilnahme des Spiels 

eingeladen. Da trug es sich zu, daß ein vorschneller, 

unbesonnener Venezianer im hitzi gen Eifer, den Paduanern 

es zuvorzuthun, mit der St. Markusfahne auf jene zu 

ungestüm eindrang und sie vom Thore des Lagers weg

zudrangen suchte, um die Ehre der Lagerstürmung seinen 

Landsleuten zu gewinnen. Die Paduaner, erbittert darüber, 

vergalten ihm seine Unhöflichkeit auf gleiche Weise, sielen 

auf ihn ein und rissen ihm ein Stück aus der Fahne seines
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Schutzheiligen. So erhub sich Streit zwischen beiden 

Theilen, und es wäre schon damals zu blutigen Auftritten 

gekommen, hätten sich nicht die Obwalte der Ergötzlichkeit, 

kluge, geachtete Männer, sogleich ihr Ansehen, das ihnen 

die eigene Würde und das Amt des Tages gab, mit Ernst 

dazwischen gelegt, und die durch tolle Hitze so unbequem 

gestörte Lustbarkeit rasch aufgehoben. Aber die Erbitterung 

der Parteien war nur für den Augenblick gedampft. Sie 

war der Samen zu großen Uneinigkeiten, welche zwischen 

Venedig und Padua bald hernach ausbrachen, und kn auf

gehobenem Verkehr, wechselseitigen Räubereien, Befehdun

gen und Todhaß beider Städte, la Nge'Mt-verderb end 

fortwirkten.
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— 202 3- 7 l. richterlichen f. ritterlichen
— 221 3- 7 v. 0. l. Paffesun f. Paffesum
— 223 3. 1 u. 2 v. u. t. edlen Gesteinen f. edlem Gesteine
— 251 u. 252 muß allenthalben, wo Gebäude steht, Gebände gele

sen werden
— 271 3 4 v. u. l. Augsburgern f. Ausburgern
— 303 3- 16 Anrüchigkeit f. Anrührigkeit
— 325 3- 3 v. u. l. außer f. außen
— 335 3- 4 v. 0. des f. das u. dir f. die
— — 3- 14 v. 0. dü f. du u. rechtü f. recht» (Es ist eigentlich 

das altdeutsche u mit einem Strich darüber.)
— 371 3. 15 v. u. l. Otto f. Otte
— — 3. 14 v. u. l. dem Wasen f. Merzen
— 380 letzte 3- l. I. f. C-
— 404 3. 4 v. u. l. Erfordern f. erfordern
— 432 3· 3 v. 0. muß „sich" wegfallen



432 Zweiter Abschnitt. Ritt er leb en.

Schutzheiligen. So erhub sich Streit zwischen beiden 

Theilen, und es wäre schon damals zu blutigen Auftritten 

gekommen, hätten sich nicht die Obwalte der Ergötzlichst, 

kluge, geachtete Manner, sogleich ihr Ansehen, das ihnen 

die eigene Würde und das Amt des Tages gab, mit Ernst 

dazwischen gelegt, und die durch tolle Hitze so unbequem 

gestörte Lustbarkeit rasch aufgehoben. Aber die Erbitterung 

der Parteien war nur für den Augenblick gedämpft. Sie 

war der Samen zu großen Uneinigkeiten, welche zwischen 

Venedig und Padua bald hernach ausbrachen, und in auf

gehobenem Verkehr, wechselfeisigen Räubereien, Befehdun
gen und Todhaß beider Städte^ lange verderbend 

fortwirkten.

Druckfehler des ersten Bandes.«

S. 7 3- 10 v. 0. l. Sehr f. So 
— 9 3· 4 ». u. l. in den Begeb. 
— 14 3. 6 v. 0. I. Saintrs f. Santrs 
— 23 3- 11 v. 0. l. laste für lassen
— 37

— 47
— 50
— 54

3- 11 v. 0. l. lasie für lassen
der Klammerstrich vor: der Oberflaschenbewahrer rr. und der 

nach: im Staate, müssen beide wegfallen
3- 2 v. u. l. die Abtheilung f. den Abschnitt
3- 3 v. u. l. rechten f. rechter
3- 4. v. u. l. hatte f. hat

— 56 3. 10 u. 2 v. u. l. wahrhafte f. nahrhafte
— 67 3. 7 v. u. l. Worten f. Werken
— 68 3. 7 v. 0. l. reisend f. reißend
— 8/ 3- 8 v. u. l. VigeoiS f. Vignois
— 93 3- 11 v. u. l. schlechte f. schlichte 
— 98 3- 5 u. 6 v. u. L schmähen f. schwächen 
— 185 ~

3· 7 l. richterliche 
3. 7 v. o. l. Paff 
3- 1 u. 2 v. u. k. 
u. 252 muß allent 

sen werden

3. 7 v. o. l. Kro
C LÄSSIG

— 202 
— 221 
— 223 
— 251

— 271
— 303
— 325
— 335

3- 4 v. u. l. Aug 
3. 16 Anrüchigkeit 
3. 3 v. u. l- auße 
3. 4 v. o. des f. 
3. 14 v. 0. du f.

das altdeutsche u 
— 371 3. 15 v. u. l. Ott
— — Z. 14 v. u. l. dem 
— 380 letzte 3- L I. f. C. 
— 404 3. 4 v. u. l. Erfo 
— 432 I. 3 v. o. muß „f
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